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				Buch

				 

				Fremont ist eine wilde und faszinierende, eine aufregende und schöne Welt. Und eine gefährliche. Denn auf Fremont gibt es Gras, das so scharf ist, dass es einem Arme und Beine bis auf den Knochen aufschlitzen kann, und es gibt gewaltige Raubtiere, die größer als ein Mensch sind. Hinzu kommen Meteore, die vom Himmel stürzen, und eine beträchtliche vulkanische Aktivität, die immer neue Vulkane hervorbringt.

				Und auf dieser Welt sind Chelo Lee, ihr Bruder Joseph und vier weitere Waisen gestrandet. Sechs genetisch verbesserte Kinder inmitten von Kolonisten, die jeden genetischen Eingriff verdammen – und somit auch jene, an denen diese Eingriffe vorgenommen wurden. Natürlich versuchen die Kinder, sich mit den Kolonisten zu arrangieren, und sie setzen ihre besonderen Fähigkeiten nicht nur für ihr eigenes Überleben, sondern vor allem zum Wohl der Gemeinschaft ein. Doch je älter sie werden, desto deutlicher treten die Spannungen zwischen ihnen und den Kolonisten zutage.

				Und so bleibt Chelo Lee, ihrem Bruder und den anderen vier Waisen gar nichts anderes übrig, als den Gerüchten nachzugehen, die von einem gewaltigen silbrigen Raumschiff weit draußen in der großen Ebene erzählen – denn dieses Schiff wäre wohl die einzige Chance, Fremont mit all seinen Gefahren endlich hinter sich zu lassen.
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				Brenda Cooper ist eine amerikanische Autorin, die in Kirkland, Washington, lebt. Neben einigen Fantasy-Romanen hat sie in Zusammenarbeit mit Larry Niven mehrere Kurzgeschichten verfasst.
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				Fremont wurde im Jahr Null entdeckt. Die Null markiert stets den Beginn der Zeitrechnung eines Planeten, als hätte er nicht existiert, bevor er von Menschen erkundet wurde.

				Meine Geschichte beginnt lange nach dem Jahr Null, aber ich finde, ich sollte mit der Entdeckung anfangen. Mit der Null, in der gewissermaßen noch unendlich viele Möglichkeiten stecken. Fünf metallisch glänzende Sonden kamen aus dem Bewohnten Weltraum angeflogen, umkreisten meinen wilden Planeten und stürzten dann eine nach der anderen der Oberfläche entgegen. Drei landeten in den Ozeanen und registrierten Salzwasser und Anzeichen von Leben. Eine verschwand völlig; wahrscheinlich wurde sie vom glühenden Feuerstrom verschluckt, der aus dem Rachen des Vulkans Lohe quillt, der heißen Seele des Kontinents Islandia. Die fünfte Sonde landete im Grünen Tal, wo wir heute leben. Sie meldete, dass Menschen die Luft von Fremont atmen können und Leben auf Kohlenstoffbasis im Überfluss vorhanden war.

				Also trafen einhundert Jahre später die tausend Kolonisten ein. Alle waren ursprüngliche Menschen und kamen von einem Planeten, der Fremont recht ähnlich war, fast wie die Erde. Er heißt Chrysops, nach der Form eines Meeres auf diesem Planeten, das an die Flügel einer Goldaugenbremse erinnert. Der Umriss dieses Meeres ziert auch den Rumpf der Weltenreise, des Schiffs der tausend Kolonisten.

				Die Weltenreise wurde im Orbit geparkt, und sieben kleine Planetenfähren flogen zur Oberfläche. Monatelang schafften sie Menschen und Material nach unten. Man war sehr vorsichtig. Trotzdem fielen die Raubtiere von Fremont über die Menschen her, noch bevor alle die Oberfläche erreicht hatten. Denn Fremont ist sehr lebendig, zügellos und wild. Die Sonden hatten lediglich eine Momentaufnahme geliefert, keinen Film, sondern einen Schnappschuss. Wenn mehr Sonden unsere Täler gefunden hätten – die zwei bewohnbaren Kontinente Islandia und Jini, die weite Grasebene –, wären die Kolonisten besser vorbereitet gewesen.

				Fremont rumpelt, bewegt und verschiebt sich. Sein Blut fließt in rotglühenden Strömen über die Oberfläche und gleitet ins Wasser, worauf zischend und prustend Dampf hochkocht, um die Vermählung von Feuer und Wasser zu ehren. Die Gräser, Pflanzen und Tiere von Fremont haben scharfe Kanten und scharfe Zähne. Sie sind essbar, aber erst, nachdem man ihre Verteidigungswaffen unschädlich gemacht hat.

				Neue Kolonien scheitern recht häufig. Mit der auf Fremont wäre beinahe dasselbe geschehen.

				Nach einhundert Jahren beherbergte Fremont ganze tausendfünfhundert Menschen, mittlerweile in der vierten und fünften Generation, eine zerlumpte, hungrige und erschöpfte Schar. Etwa zweihundert waren Wanderer, die als Vagabunden bezeichnet wurden – Wissenschaftler, die den Kontinent Jini durchstreiften, auf dem sich Fremonts einzige Stadt Artistos am Rand der Grasebene an den Samtwald schmiegt. Die Vagabunden errichteten und pflegten ein kontinentales Informationsnetzwerk und dokumentierten die Schönheit und die Gefahren dieser Welt. Sie bemühten sich, das Wissen und die Erfahrung zu sammeln, die die Kolonie zum Überleben benötigte. Alle anderen lebten in Artistos. Hinter Zäunen.

				Die Stadt war für fünftausend Einwohner geplant worden. Natürlich hatte man noch nicht alle Häuser gebaut. Die Gebäude der Gilden ragten in die Höhe und umringten das wahre Zentrum der Stadt, den öffentlichen Park. Der Park wurde gepflegt und die Stadt verwaltet, während in hartnäckiger Schwerarbeit die Kornspeicher gefüllt wurden.

				Genau diese Hartnäckigkeit wäre den Kolonisten beinahe zum Verhängnis geworden. Sie pochten auf ihre wahre Menschlichkeit und lehnten jegliche Aufbesserung ab, um ihre körperliche Leistungsfähigkeit zu steigern und besser an Fremont angepasst zu sein. Auch ihre Weltanschauung war hartnäckig: Sie gaben nicht auf, auch wenn schon viele andere vor ihnen gescheitert waren.

				Im Jahr 200 landeten unerwartet zwei Raumschiffe auf der Grasebene. An Bord befanden sich meine Eltern und viele andere, die wie sie waren. Die Neue Schöpfung und die Fernfahrt waren kleiner und wendiger als die Weltenreise, so dass sie direkt auf dem freien Feld neben dem Raumhafen von Artistos landen konnten, wobei sie den Boden versengten und das gelbgrüne Peitschengras plattdrückten. Es waren nicht mehr als dreihundert Menschen, aber sie waren modifiziert. Sie hatten eine höhere Intelligenz, Stärke, Schnelligkeit und Lebenserwartung. In der ersten Zeit lernte ich im Unterricht, dass sie arrogant waren, aber da ich selbst zu ihnen gehöre, stelle ich mir lieber vor, dass sie nicht verstanden, worauf sie sich eingelassen hatten. Zweifellos brachten sie die nötigen Fähigkeiten zum Überleben mit, nur dass sie keine Ahnung hatten, wie das Schlachtfeld aussah.

				Die Saat des Krieges lag tief in der Geschichte begraben, in einer Zeit lange vor dem Eintreffen beider Gruppen auf Fremont. Doch nun bezeichnen wir ihn als den Modifikationskrieg, den Zehnjährigen Krieg, und wir alle hoffen, dass niemand mehr kommt, der einen weiteren anzettelt. Die meisten sagen, die Ursache wäre ein Streit um knappe Nahrungsvorräte gewesen oder die Forderung der Modifizierten, dass die ursprünglichen Menschen in ihre Fußstapfen traten. Andere flüstern, dass der Grund schlechte Ratschläge gewesen seien, die man den Neuankömmlingen absichtlich mit auf den Weg gegeben habe.

				Mir ist das egal. Ich weiß nicht, warum es zum Krieg kam. Warum können wir nicht alle gemeinsam hier leben? Schließlich glauben wir daran, dass sowohl Jini als auch Islandia bewohnbar sind – auch wenn noch kein einziger Mensch auf Islandia lebt. Aber wie gesagt: egal. Denn es spielt überhaupt keine Rolle.

				Wie auch immer alles angefangen hatte – am Ende überlebten weniger als hundert Modifizierte, die mit der Fernfahrt von Fremont flohen. Die Hälfte der ersten Kolonisten waren tot. Nur ein modifizierter Mensch blieb zurück: Jenna. Auf einem Auge blind, mit nur einem Arm, aber schnell wie eine Tatzenkatze. Jenna rannte, kletterte, jagte und trickste jeden aus, der versuchte, sie zu töten.

				Und wir – soweit wir wussten, die einzigen Modifizierten, die auf Fremont geboren waren.

				Wir sind sechs. Kinder der Toten. Wir wurden adoptiert und nach Möglichkeit voneinander getrennt. Alicia und Liam, beide drei Jahre alt, kamen zu den zwei Vagabundensippen. Die übrigen vier wurden in Artistos untergebracht. Mein Bruder und ich blieben zusammen und wurden von Therese und Steven adoptiert, den Stadtvorstehern von Artistos. Damit sollte das Zeichen gesetzt werden, dass der Krieg beendet war. Kayleen wurde von der beliebten und unfruchtbaren Biologin Paloma angenommen. Bryan kam in einen großen Haushalt in der Baumeistergilde, die ihm jedoch nie besondere Zuneigung entgegenbrachte. Ich war damals fünf und Joseph zwei. Kayleen und Bryan waren vier. Also war ich die Älteste. Und die Verantwortliche.

				Meine neue Mutter Therese erzählte mir einmal, dass die Modifizierten hofften, unsere einzigartigen Begabungen würden ihnen eine Zukunft geben, ihnen dabei helfen, sich selbst zu retten. Die Worte, die sie benutzte, lauteten: »Sie haben euch für diese Welt gemacht.« Auch meine Eltern mussten für Fremont gemacht worden sein, allerdings für den Schnappschuss, den die Sonde sendete, nicht für die wirkliche Welt. Wir waren nicht rechtzeitig erwachsen geworden, um das zu tun, wofür man uns gemacht hatte. Und jetzt sind sie fort. Oder tot. Ihr Raumschiff, die Neue Schöpfung, steht immer noch aufrecht an der Stelle, wo es gelandet war. Der Boden rund um das Schiff ist immer noch größtenteils schwarz und leblos, in einem Kreis, der so weit wie das Schiff hoch ist. Weiter als zwanzig Menschen, die sich hintereinander auf den Boden legen. Das Schiff erinnert uns an unsere Herkunft. Es bleibt verschlossen und unzugänglich.

				Seit dem Ende des Modifikationskrieges sind zwölf Jahre vergangen, aber seitdem herrschten keineswegs zwölf Jahre Frieden. Die ersten Kolonisten kehrten zu einem Feind zurück, der ihnen kontinuierlich an der Flanke zugesetzt hatte, und in gewisser Weise war er zu ihrem Verbündeten geworden, als sie gegen die Modifizierten gekämpft hatten. Nun setzten sie den Kampf ums Überleben gegen Fremont fort.

				Ich kann mich kaum an meine ersten Eltern erinnern. Sie wehten flüchtig wie Rauch durch unser Leben, kamen spätnachts erschöpft in unsere Zelte, um bei Tagesanbruch wieder zu verschwinden. Aber ich erinnere mich an Chiaro, eine der letzten Modifizierten, die getötet wurden. Sie kümmerte sich um uns, sie war unsere Lehrerin. Bis zum heutigen Tag vermisse ich Chiaro, obwohl der Schmerz zu einem kleinen Stein in meinem Bauch geschrumpft ist. Therese erzählte mir einmal, dass Chiaro uns rettete, dass sie ihr Leben gegen uns sechs einhandelte und behauptete, wir würden uns eines Tages als nützlich erweisen.

				Therese und Steven behandeln mich recht gut, und ich respektiere sie. Anfangs waren sie für uns eher Gefängniswärter denn Eltern. Erst als wir alt genug waren, um ihnen bei der Arbeit zu helfen, als wir gelernt hatten, unsere Fähigkeiten vorsichtig und subtil einzusetzen und anzubieten, begannen sie, uns respektvoller zu behandeln und vielleicht sogar als Teil ihrer Familie zu sehen. Mein Bruder Joseph liebt die beiden, glaube ich. Er hat gar keine Erinnerungen an unsere Eltern. Er kann sich überhaupt kaum an die ersten paar Jahre erinnern, die wir in Artistos lebten. Er weiß nicht mehr, wie er misstrauisch beobachtet wurde, als könnte er die Hand beißen, die ihm das Frühstück brachte. Er erinnert sich nicht an die Zeit, bevor die Menschen von Artistos damit begannen, unsere Fähigkeiten anzuerkennen, uns widerstrebend erlaubten, am Leben der Kolonie teilzuhaben.

				Warum sollte man uns auch nicht respektieren?

				Ich bin sehr stark, und ich bin gut darin, räumliche Beziehungen zu erkennen, Flugbahnen, Trends und menschliche Interaktionen einzuschätzen. Durch diese Fähigkeiten habe ich eine unmerkliche Bedeutung gewonnen, ich mache mich nützlich, ohne dass es allzu sehr auffällt. Genau wie ich hat auch Joseph keine äußeren körperlichen Optimierungen, obwohl er ebenfalls stark und schnell ist und scharfe Sinne hat. Seine außergewöhnliche Gabe liegt tief in ihm verborgen. Er absorbiert, synthetisiert und dirigiert Informationen, verwaltet mit seinem Gehirn gleichzeitig multiple Datenströme und zahlreiche Inputs, erkennt parallele Tendenzen und korreliert große Informationsmengen. Er gibt sich so große Mühe, allen zu gefallen, dass die meisten ihn lieben. Warum auch nicht?

				Wir müssen uns gegenseitig unterstützen, um zu überleben.

			

		

	
		
			
				Kapitel 1

				UNSER ZWEITER VERLUST

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				Lassen Sie mich mit einem nahezu perfekten Morgen auf Fremont beginnen. Das erste Licht des Sonnenaufgangs besprenkelte meine Beine mit Mustern, die von den breiten Blättern des Zeltbaums erzeugt wurden, unter dem ich saß. Der Samtfluss strömte gemächlich fünfzehn Meter tiefer dahin. Zwei unserer sieben Monde standen blass am hellen Tageshimmel: Treue, groß und rund, gefolgt von seinem kleineren Begleiter Hoffnung. Genauso rund wie die Monde, aber zum Greifen nah und viel kleiner, hingen an den Sträuchern die Rotbeeren, die zu klebrigen Kugeln in der Größe meines Daumennagels angeschwollen waren. Meine Finger waren rotfleckig. Ich saß da und quirlte müßig einen Stock in den Händen, während ich über den Sommer nachdachte, der nicht so anstrengend wie die meisten gewesen war, an die gute Ernte, die gerade in den Kornkammern und den Lagerräumen verstaut wurde. Meine Hände bewegten sich aus eigenem Antrieb, unruhig, weil der Frieden mich unruhig machte.

				Schritte auf dem Weg hinter mir kündigten meinen kleinen Bruder an. Joseph war gerade alt genug für einen hellen Flaum, der sein Kinn bestäubte, und für eine leichte Verbreiterung der Schultern, die seine dünne Gestalt umso deutlicher betonten. Er grinste über das ganze Gesicht, als er sich neben mich setzte und mir den Stock aus den Händen nahm.

				»He, Chelo, ich zeige es dir.« Er langte nach oben und pflückte ein großes grünes karoförmiges Blatt von einem tiefhängenden Zweig des Zeltbaums. Er faltete das Blatt und spaltete dann das obere Ende des Stocks, worauf er das Blatt in den Spalt klemmte. »Siehst du?« Mit flachen Händen drehte er den Stock, so schnell, dass die schwarzen Sprenkel auf der weißlichen Rinde zu Grau verwischten. Er lächelte spitzbübisch, und seine dunklen Augen tanzten. Plötzlich nahm er die Hände auseinander, und der Stock stieg empor, erhob sich über unsere Köpfe, wobei er wie Nachtgrillen schwirrte. Dann trennten sich Stock und Blatt. Das Blatt segelte herab und landete auf meinem Kopf. Wir lachten.

				»Komm, Schwester, lass uns gehen.« Eilig stand er auf und trat von einem Bein aufs andere, voller rastloser Energie. Er war fast so groß wie ich, genauso schwarzhaarig und schwarzäugig wie ich und schnell und stark wie wir alle – die sechs Modifizierten. Bei Joseph zeigten sich die Schnelligkeit und Kraft in langen drahtigen Gliedern und ausgeprägten Muskeln. Keiner von uns beiden wies offensichtliche körperliche Ungewöhnlichkeiten auf, wir hatten weder Bryans großen Wuchs noch Kayleens lange Füße und extrastarken Zehen.

				Das Grüne Tal breitete sich unter uns aus, als ich Joseph über den festgetretenen Sandweg zum Haus der Wissenschaftlergilde folgte. Artistos schmiegte sich an den Samtwald. Der Samtfluss, von dem wir uns entfernten, bildete die Nordgrenze der Stadt. Die steilen Klippen ragten in Richtung Osten immer höher auf. Im Süden ging das gerodete Land irgendwann in dichten Wald über. Eine weitere Steilwand begrenzte das Tal. Dahinter fiel das Land zur Grasebene ab, die schließlich am Meer endete. Die Stadt selbst breitete sich geordnet von der größten Freifläche aus, dem Stadtpark, und schmale Grünstreifen zogen sich am Fluss entlang, um Platz zum Spazierengehen, zum Angeln und für Versammlungen zu bieten. Die beiden Steilhänge, einer nach oben, einer nach unten, der Hochweg und die Straße zum Meer drängten das kleine Industriegebiet der Stadt nach Norden ab, auf die andere Flussseite, während sich die Felder und Scheunen bis zu den breiten Zeltbäumen und den hohen, dickstämmigen Scheinulmen des Waldes im Süden erstreckten. Durch das dichte dornige Unterholz war der Wald tatsächlich eine Barriere. Das Land, das wir bisher benötigt hatten, war schon vor langer Zeit gerodet worden, obwohl wir in jedem Frühjahr die Grenzen gegen den Wald verteidigen mussten.

				Fast jeder wohnte so nahe am Stadtpark und den Gildehäusern wie möglich, so dass es am Stadtrand von Artistos nahezu menschenleer war. Trotzdem kamen Joseph und ich an kleinen Gruppen vorbei, die eilig zum Fluss unterwegs waren, um ihn zu überqueren und mit der Arbeit zu beginnen.

				Auch wir liefen schneller. Wenn wir die Letzten waren, würde Nava wütend werden. Wir verärgerten sie bereits damit, dass wir waren, was wir waren, dass wir überhaupt auf der Welt waren. Dagegen konnten wir nichts tun, aber wir konnten uns bemühen, pünktlich zu sein. Unsere Arbeit war einfach, zumindest für uns. Joseph würde sich den Datennetzen öffnen und die subtileren Botschaften erspüren, die in den gesendeten Informationen steckten. Sein Blut, seine Knochen und schließlich sein Hirn vibrierten mit den zahllosen Geschichten, die von den Hunderten winzigen drahtlosen Datenknoten rund um Artistos kamen, um sie schließlich zu verstehen. Heute würde er ein Reparaturteam überwachen, das die Stadtgrenzen verlassen und ausgefallene Netzwerkknoten in Ordnung bringen oder ersetzen sollte. Artistos war auf dieses drahtlose Netzwerk angewiesen, in das auch Satellitendaten und Bilder von der Weltenreise einflossen, um die Bewegungen großer Tiere, meteorologische und seismische Entwicklungen zu verfolgen und große Mengen anderer Informationen zu verarbeiten. Das Datennetzwerk diente gleichzeitig als Alarmsystem, wissenschaftliche Quelle und beruhigendes Sicherheitnetz.

				Ich würde Joseph assistieren, ihm zu trinken bringen, Fragen von den anderen an ihn und seine Antworten an sie weiterleiten und so viel wie möglich auf meinem Pad dokumentieren, damit wir später darüber diskutieren konnten. Ich würde dafür sorgen, dass er Nahrung zu sich nahm.

				Wir überquerten die Parkstraße und näherten uns dem Gebäude der Wissenschaftlergilde. Garmin, Klia und May kamen auf uns zu. Alle waren ungefähr in unserem Alter und in Eile, damit sie nicht zu spät an ihren Arbeitsplätzen im Industriekomplex auf der anderen Seite des Flusses eintrafen. Klia blickte auf, sah uns und gab Garmin einen Ellbogenstoß in die Seite. Dieser schaute in unsere Richtung, griff nach Klias und Mays Hand und zog sie auf die andere Straßenseite, weg von uns.

				»Guten Morgen, Garmin!«, rief ich, so laut und fröhlich, wie ich konnte.

				Garmin funkelte mich an, nur für einen kurzen Moment, und ich rechnete bereits damit, dass er etwas Gemeines erwiderte. Aber er wandte sich nur um und flüsterte Klia, die auf den Boden starrte, etwas ins Ohr. Trotzdem hörte ich die Worte: »… verdammte Mutanten. Man sollte sie nicht frei rumlaufen lassen.«

				Ich war Mutant genug, um sein Geflüster zu verstehen, aber nicht unhöflich genug, um darauf einzugehen. Joseph zog eine finstere Miene, aber auch er ignorierte die drei.

				May betrachtete aufmerksam den Park, als würde sie erwarten, dass etwas Unheimliches aus dem Gras emporspringen und ihr Angst machen könnte. Oder als wollte sie es einfach nur vermeiden, uns anzusehen. Wenn wir May allein begegnet wären, hätte sie vielleicht höflich genickt, möglicherweise sogar Hallo gesagt. Doch wenn sie in Gruppen auftraten, verzichteten fast alle Kinder in unserem Alter selbst auf zurückhaltende Höflichkeit. Joseph und ich warfen uns einen Blick zu und gingen schneller, um den Abstand zwischen uns und Garmin zu vergrößern. Wir schauten uns nicht um, bis wir den Eingang zur Wissenschaftlergilde erreicht hatten.

				Der Hauptraum des Gebäudes war groß genug für fünfhundert Menschen. Büros, Labors und Besprechungszimmer zogen sich an zwei Seiten entlang. Die Wände bestanden aus Holz, das im Samtwald geschlagen worden war, die Dachziegel aus gebranntem Ton vom Flussufer. Die Baumeistergilde macht für uns Glasfenster, holt Sand von den Stränden und von der anderen Seite der Grasebene, nachdem die Herbstbrände erloschen sind und das Gras niedrig genug ist, um sicher reisen zu können. Die Gildemitglieder setzen die dicken Fenster lose in geschickt konstruierte Rahmen ein, damit sie die häufigen kleinen Erdbeben überstehen, die Fremont heimsuchen.

				Als wir eintrafen, warteten Nava, Tom und Paloma bereits im Überwachungsraum auf uns. Bei unserem Anblick runzelte Nava die Stirn. Ihre grünen Augen bildeten einen eisigen Kontrast zu ihrem roten Haar. »Ihr seid zu spät.«

				Wir waren nicht zu spät, wir waren nur die Letzten. Ich ging nicht darauf ein. Ich wusste, dass sie abweisend war, dass es sie ärgerte, wenn die Kolonie unsere Fähigkeiten nutzte. Ihr Ehemann Tom, ein dunkelhaariger, stämmiger, sanfter Bär von einem Mann mit rundem Gesicht, begrüßte uns herzlicher. Er lächelte und reichte uns Gläser mit Apfelsaft.

				Wir tranken. Dann führte ich Joseph zum weichen blauen Sitz, den Steven so entworfen hatte, dass er darin während der Überwachungsarbeit seine Lieblingsposition einnehmen konnte, die Hände und Füße angezogen, zu einer Kugel zusammengerollt. Es war eher ein kleines rundes Bett als ein Stuhl, obwohl Joseph sich darin aufsetzen konnte, wenn er wollte. Doch er tat es fast nie.

				Paloma stand in der gegenüberliegenden Ecke des Raums. Sie hatte uns den Rücken zugewandt und beschäftigte sich mit den Aufzeichnungen der vergangenen Nacht. »Die Weltenreise«, informierte sie uns, ohne jemand Bestimmten anzusprechen, »hat während der Nacht zwei kleine Chondriten gemeldet. Der eine Asteroid verbrannte beim Eintritt in die Atmosphäre, der andere fiel ins Meer.«

				Tom brummte. »Hätten auch große sein können. Gianna sagte, dass dieser Hagelsturm monatelang andauern wird. Es ist der schlimmste seit Beginn der Aufzeichnungen.«

				»Dann wollen wir hoffen, dass die größeren uns verfehlen«, murmelte Paloma. Es klang fast wie ein Gebet. Erst als sie mit ihrer Arbeit fertig war, blickte sie sich zu uns um und lächelte. Sie war Kayleens Adoptivmutter und ging völlig normal mit uns, unseren Begabungen und unseren Modifikationen um. Dafür liebte ich sie. Selbst Steven und Therese, die sich für uns einsetzten, behandelten uns nicht so, als wären wir genauso wie sie. Paloma grinste. »Sie ziehen jetzt los. Seid ihr bereit?«

				Joseph trank seinen Apfelsaft aus, reichte mir das Glas und nahm meine Hand. »Blut, Knochen und Hirn«, murmelte er. Das waren die Worte, die er und Kayleen benutzten, um die Änderung ihres Bewusstseinszustands auszulösen, wenn sie sich in die Datennetze einklinkten. »Pass auf mich auf, Schwester.« Er lächelte und ließ sich zurückfallen. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht entspannt, sein Körper erschlafft, als würde er schlafen, als hätte er einen angenehmen Traum. Nichts liebte er mehr, als zu spüren und zu hören, wie die Daten seinen Körper zum Singen brachten.

				Zum heutigen Reparaturteam gehörten unsere Adoptiveltern Steven und Therese, die Leiter der Kolonie. Sie verließen Artistos nur sehr selten, da sie durch ihre Verpflichtungen gebunden waren. Vielleicht war es das sommerliche Wetter, die entspannte Lage, die sie nach draußen trieb.

				Insgesamt waren es zehn Leute, eine recht große Gruppe, hauptsächlich weil sie vorhatten, Djuri zu jagen. Das Fleisch der Djuri ist zart und schmeckt beinahe süß. Eine Delikatesse, wenn man ansonsten nur Ziegen und Hühner gewohnt ist. Im Winter kommen die Djuri-Herden oft in unsere Nähe, doch im Sommer ziehen sie sich in höhere Regionen zurück. Die heutige Gruppe nahm den Hochweg. Wir alle hofften auf ein Festmahl.

				Die Leute waren über vier der immer selteneren Ohrempfänger mit uns verbunden. Damit konnte man sich über jede Entfernung miteinander unterhalten. Das Satellitennetzwerk und die drahtlosen Bodenstationen ermöglichten gute Sprechverbindungen im gesamten Funknetz. Ich hatte einen solchen Ohrempfänger zweimal benutzen dürfen, als ich mit Therese und Paloma Ausflüge zur Grasebene unternommen hatte, wo wir Tier- und Pflanzenspezies katalogisiert hatten. Es hatte im Ohr gekitzelt. Wir konnten hier keine neuen herstellen. Jeder Ohrempfänger, der ausfiel, reduzierte unsere Kommunikationsmöglichkeiten. Joseph jedoch war in der Lage, die Nachrichten auch ohne technische Hilfe zu empfangen. Er konnte nicht sprechen, aber alles hören.

				Ich sah Joseph an. Sein Körper hatte sich entspannt, als würde er schlafen, und sein Atem ging ruhig. Inzwischen verfolgte er parallel mindestens drei Datenströme. Sein flexibles Gehirn behielt den Überblick und interpretierte die verschiedenen Nachrichten von den Knoten, die unermüdlichen Pings von der Begrenzung und die Stimmen der Expeditionsteilnehmer. Wahrscheinlich lachten sie und waren glücklich, draußen zu sein, während sie sich mühelos mit der schnellen, wiegenden Gangart ihrer Gebras voranbewegten.

				An der Begrenzung ertönte das freundliche Signal, als die Gruppe den Bereich der Datennetze, der Mauern und der schwer erkämpften relativen Sicherheit von Artistos verließ. Ich wünschte mir, bei ihnen sein zu können, die Brise zu spüren, die meinen Schweiß kühlte, und Vogelgesang zu hören. In Gefahr zu sein. Ich wandte mich dem Fenster zu, damit niemand etwas von meiner Sehnsucht bemerkte, und betrachtete die langen Wedel der Zwillingsbäume im Park auf der anderen Straßenseite. Dort spielten fünf Kinder, die auf dem Rasen Reifen warfen.

				Die Zwillingsbäume waren von hier, aber das Gras, dessen Wachstum sorgsam überwacht wurde, stammte von Chrysops. Wenn die Kinder ins Gras fielen, zogen sie sich keine Kratzer zu. Der Stadtpark war der weichste Ort auf ganz Fremont.

				Wir warteten. Joseph würde sprechen, wenn es etwas gab, das wir wissen sollten. Er würde die gesamten Reparaturarbeiten kommentieren, während Paloma und Tom das Geschehen auf ihren eigenen Monitoren verfolgten – etwas distanzierter als Joseph, der praktisch vollständig in die Datenströme eintauchen konnte.

				Paloma, die nicht ohne sinnvolle Beschäftigung sein konnte, analysierte Ernteerträge und wischte sich regelmäßig das lange blonde Haar aus dem Gesicht, während sie sich Notizen machten. Tom und Nava diskutierten leise in der Ecke.

				Joseph meldete sich zu Wort. »Sie haben jetzt den Hochweg erreicht.«

				Paloma streckte sich und ging hinaus. Ich beobachtete durch das Fenster, wie sie sich am gewundenen Stamm eines Zwillingsbaums hinaufzog und mehrere bittersüße Früchte pflückte. Sie kehrte zurück und reichte mir zwei Früchte – Kugeln von der Größe meiner Faust, mit winzigen Dornen gespickt. Ich legte eine für Joseph zur Seite und machte mich daran, von meiner vorsichtig die bittere Schale zu entfernen. Der salzig-säuerliche Geruch der Rinde erfüllte den schmalen und langen Raum.

				Joseph gab einen Reisebericht: »Kapsel 42A. Getestet und ersetzt.« Ich schrieb meine eigenen Notizen nieder, damit sich Joseph später daran erinnern konnte, eine Ergänzung der trockenen elektronischen Aufzeichnung der Ereignisse. »Verknüpfung der Kapseldaten.« Ohne die dicke Schale sind Zwillingsbaumfrüchte klein und von gelblicher Farbe. Ich steckte meine als Ganzes in den Mund, zerbiss sie und genoss die Süße, während Joseph weitererzählte. »Abgeschlossen. Jetzt zu Kapsel 58B.« Die Arbeit hatte einen eigenen Rhythmus. Er sprach, ich schrieb, er sprach, ich schrieb. Ich lockte ihn aus seiner Trance hervor, damit er Wasser trank oder etwas aß, dann ließ er sich wieder in die Daten fallen, und er sprach, und ich schrieb.

				Eine Stunde verging. Dann zwei.

				»Djuri-Herde!«

				Ich wiederholte seine Worte laut und konnte bereits das gegrillte Djuri-Fleisch riechen. Tom und Nava kamen näher.

				Josephs Stimme klang ein wenig aufgeregter. »Gi Lin zählt zehn, Therese zählt zwanzig.«

				Ich lachte. Der Pessimist und die Optimistin. Ich wettete, dass es fünfzehn waren. Djuri sind kleine Tiere, etwa so groß wie Menschen, mit langen Ohren, vier Beinen und Hörnern. Sie sind schlanke Läufer, die sich im Dickicht unsichtbar machen konnten. Ich stellte mir vor, wie sie zwischen den Bäumen standen und mit Lichtflecken besprenkelt waren. In der Nähe mussten sich eine Klippe, ein Bach, die Bäume, der breite Hochweg und dahinter ein steiler Abhang zum Samtfluss befinden. Die Expedition würde sich in zwei Gruppen aufteilen, eine vordere und eine hintere, und die Tiere zusammentreiben, um sie zu betäuben. Die meisten würden entkommen, aber nicht alle.

				Besorgnis schwang in Josephs Stimme mit, als er Daten an die Expedition zurücksandte. »Tatzenkatze über euch. Genau zwischen den Kapseln 97A und B.« Er konnte nur die Größe und das Bewegungsmuster registriert haben. Aber das reichte völlig aus. Die Katzen hatten ihre eigene Datensignatur. Das Netz konnte sie fast immer fehlerfrei an der Wärme ihrer kräftigen Körper und ihrer schnellen und geduckten Bewegung identifizieren. Tatzenkatzen mochten die Djuri genauso wie wir. Ich stellte mir die Szene am Hochweg vor. Die Katze hielt sich bestimmt in den Felsen auf, wo sie schwer zu erkennen war. Joseph stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Steven und Mary sehen sie. Die beiden machen einen Bogen, um sie zu vertreiben.«

				»Gibt es noch mehr von ihnen?«, fragte Tom.

				»Wahrscheinlich.«

				Was bedeutete, dass er noch keine weiteren identifiziert hatte.

				Plötzlich spannte sich Joseph an und rief: »Beben!« Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, als auch schon die Erdbebensirenen in Artistos anschlugen. Das Signal für mittlere Gefahrenstufe. Das Fenster klapperte im intelligenten Rahmen, Joseph wackelte auf seinem Sitz, und mein Stuhl hüpfte unter mir, als würde er leben. Tom, Nava und Paloma hielten sich gegenseitig fest.

				Dann war das Beben vorbei.

				Wir lachten. Es war das nervöse, erleichterte Lachen nach der Angst.

				»Sechs Komma fünf«, meldete Joseph und nahm dann Verbindung mit der Expedition auf. »Alles in Ordnung mit euch?« Er berichtete. »Gi Lin und Therese melden, dass niemandem etwas passiert ist. Die Gebras sind nervös. Steven hat die Katze aus den Augen verloren. Er glaubt, sie hat sich nach oben geflüchtet, von ihnen weg. Therese sagt, die Djuri haben sich dicht zusammengedrängt und die Jungen in die Mitte genommen. So etwas hat sie noch nie gesehen, sagt sie. Sie wollen jetzt versuchen, ein paar von ihnen zu erwischen, solange sie noch verängstigt sind. Gi Lin kann sein Gebra nicht dazu bringen, sich in Bewegung zu setzen. Es …« Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht, und er schrie: »Die Felsen! Sie stürzen herunter. Lauft! Beben! Lauft!« Er tastete blind nach mir, die Augen fest geschlossen, dann klammerte sich seine Hand fest um meine. Er öffnete die Augen, die dunkle Strudel voller Entsetzen waren. Ich zog ihn an mich, ganz nahe, und suchte nach einer sicheren Zuflucht. Das Einzige, was ich für die Dauer von vier Herzschlägen hörte, war sein keuchender Atem.

				Immer wieder tönte die Bebensirene: Gefahr, Gefahr, Gefahr. Joseph schrie. Das Fenster zersprang, und die Glassplitter flogen nach draußen. Dachziegel fielen herab. Der Boden ruckte unter meinen Füßen und warf mich auf Joseph. In meinen Ohren waren nur noch die Sirene, Josephs Schreie, die Rufe von Nava, Tom und Paloma, die dumpfen Schläge, mit denen die Dachziegel auf die Straße krachten und auf den Glassplittern landeten. Überall waren Alarmsirenen zu hören: von der Klinik, der Schule, den Gildehäusern, dem Wasserwerk. Der Boden zitterte ein letztes Mal und beruhigte sich.

				Ich drückte Joseph an mich, hielt ihn fest und wiegte ihn, während mir Tränen über das Gesicht liefen. Warum sagte er nichts zu Therese und Steven? Zu Gi Lin? Zu mir? »Joseph, kannst du sie hören? Ist mit ihnen alles in Ordnung?«

				Er hatte die Kontrolle verloren. Joseph verlor während eines Monitoring nie die Kontrolle. Aber was war, wenn er gespürt hatte, wie sie alle gestorben waren? Waren sie wirklich gestorben? Furcht sickerte in meine Stimme, als ich rief: »Joseph?«

				Er hing schlaff in meinen Armen, als wäre er an einem fernen Ort, als wäre er vom Fels erschlagen worden, der unsere Gruppe vernichtet hatte. Ein Schrei stieg in mir auf, wollte sich durch meine Kehle den Weg nach draußen suchen, doch ich hielt ihn zurück. Ich kämpfte dagegen an, ich bemühte mich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Joseph brauchte mich.

				Hinter mir Navas Stimme, die nach Antworten verlangte, die ich nicht hatte. »Was ist mit ihnen passiert? Was sieht er?«

				Ich hielt Joseph an mich gedrückt, ohne sie anzusehen. »Er sieht gar nichts«, gab ich zurück. Konnte sie nicht erkennen, dass er Schmerzen hatte? Wir mussten nach draußen, weg vom zersplitterten Fenster, vom beschädigten Gildehaus, weg von Navas Gnadenlosigkeit. Ich schüttelte Joseph. »Wach auf! Wach auf! Schnell. Komm schon!«

				Er reagierte nicht. Seine Augen blieben fest geschlossen. Seine Haut fühlte sich kühl an, als würde ich ihn gar nicht mehr in den Armen halten.

				Tom näherte sich mir von hinten, drängte mich behutsam beiseite und trennte mich von meinem Bruder. Er kniete sich neben Joseph nieder, der meine Abwesenheit zu spüren schien. Er strampelte und schlug wild um sich. Tom hielt Josephs Beine fest, hob ihn auf und machte sich auf den Weg zur Tür. Er blickte sich über die Schulter um und sah mir in die Augen. »Folge mir.« Dann sprach er mit hoher und besorgter Stimme in seinen Ohrempfänger. »Alle raus hier!«

				Ich folgte Tom nach draußen und in den Park, während ich an Joseph dachte. Nur an Joseph. Ich konnte noch nicht an Therese oder Steven oder Gi Lin denken, an das Schweigen, das Toms wiederholte Anfragen beantwortet hatte. Ich konzentrierte mich ganz auf Joseph, der schlaff in Toms Armen hing, die Augen geschlossen. Sein Gesicht, das auf Toms Schulter lag, war kreideweiß.

				Weiches Gras kitzelte meine Fußknöchel. Tom legte Joseph so ab, dass sein Kopf in meinem Schoß lag. Ich streichelte seine Schulter, seine Wangen. Ich versuchte ihn von dort zurückzuholen, wohin auch immer er sich zurückgezogen hatte.

				Lärm driftete zu uns. Die Kolonie versuchte sich im Chaos zurechtzufinden. Nava übernahm das Kommando und ließ das tiefe, laute Versammlungssignal der Hauptsirene ertönen. Die Stadtbewohner sollten das Amphitheater aufsuchen. Kinder weinten. Leute riefen nach ihren Angehörigen. Hunde bellten.

				Fast alle Gildehäuser rund um den Park wiesen Beschädigungen auf, aber alle standen noch. Aus einem zerbrochenen unterirdischen Rohr drang Wasser und quoll zwischen den dicht gepackten Pflastersteinen der Straße zwischen mir und der Schule hervor.

				Kayleen und Bryan fanden uns. Bryans Stirn lag in tiefen Sorgenfalten. Furcht ließ Kayleens blaue Augen leuchten. Kayleen konnte wie Joseph Datenströme anzapfen, aber nur zwei oder drei gleichzeitig, nicht die scheinbar unbegrenzte Zahl, mit der Joseph jonglierte. »Er steht unter Schock.« Sie legte eine Hand auf seine Wange, wobei ihr das dunkle Haar ins Gesicht fiel. »Wie tief war er drin? Was hat er als Letztes gesagt?«

				Ich erzählte ihnen die Geschichte. Bryan setzte sich auf Josephs andere Seite und betrachtete sein Gesicht. Kayleen hockte neben mir, biss sich auf die Unterlippe und war ungewöhnlich ruhig. Sie musste mindestens so verwirrt sein wie ich. Es machte mir Sorgen, dass sie keine Antworten, keine Vorschläge hatte.

				Die Stadtbewohner strömten um uns herum, als sie dem Versammlungssignal folgten. Laut und besorgt diskutierten sie über die Schäden. Hilarios hübsches dunkles Gesicht war blutüberströmt, genauso wie seine Hände und Arme, als hätte etwas eine Blutfontäne in seinem Schädel geöffnet. Gianna humpelte. Eine Gruppe brachte eine reglose Gestalt auf einer Trage zur Klinik.

				Alles kam mir so unwirklich vor. Auf Fremont waren wir Tod und Gefahr gewohnt, aber es traf immer nur einzelne Personen. Noch nie war es so flächendeckend geschehen.

				Die Sirene rief auch uns. Bryan hob Joseph auf und trug ihn wie ein Baby. Kayleen und ich hielten uns an den Händen und folgten ihm. Wir setzten uns im oberen Bereich des Amphitheaters. Joseph lag im Gras, meine Beine dienten als Kissen für seinen Kopf. Bryan saß neben mir und nahm von Zeit zu Zeit meine Hand. Unsere Füße hingen über den Rand der Mauer. Hinter uns beugte sich ein großer Zwillingsbaum über das Amphitheater. Normalerweise war er voller Kinder, die an den breiten Ästen hinauf- und hinunterkletterten, Früchte pflückten und ihre Eltern zu schrillen Ermahnungen veranlassten, besser auf sich achtzugeben. Doch heute gab es nur zwei kleine Jungen, die mutig genug waren, ihn zu besteigen.

				Wir blickten auf einen Ring aus Granitstufen, die zu einer Bühne hinunterführten. Das offene Amphitheater war im ersten Jahrhundert erbaut worden, als die Kolonisten noch voller Hoffnung gewesen waren. Es war groß genug für mindestens zweitausend Personen. Heute lebten weniger als elfhundert Menschen in Artistos. Bei jeder Versammlung blieben hier zahlreiche Plätze frei.

				Doch heute war es keine gewöhnliche Versammlung, eher ein Kommen und Gehen. Leute kamen, berichteten und wurden in kleinen Gruppen hinausgeschickt, um Straßen zu überprüfen, Schäden zu begutachten, Verletzte zu suchen und all die hundert Dinge zu tun, die getan werden mussten. Nava und die anderen drei Mitglieder des Stadtrats verteilten die Arbeit und sammelten die Informationen. Tom übernahm Botengänge. Hoffnung flackerte in mir auf, als der Grenzalarm hörbar wurde, bis mir klar wurde, dass es ein Ausgangssignal war: Reiter, die man losgeschickt hatte, um nach der Expedition zu suchen.

				Paloma nahm Kayleen mit, um nach den Gebras und Ziegen zu sehen, aber Bryan blieb bei uns. Schweigend schützte er uns. Also war er an meiner Seite, als Nava über den Gang zwischen den Sitzreihen zu uns heraufgestürmt kam, bis sie wie eine rothaarige Kriegerin vor uns stand. Ihre Hände waren schmutzig, ihr schulterlanges Haar hing in feuchten roten Strähnen herab, der Blick ihrer grünen Augen bohrte sich in meine. »Hat er noch irgendetwas anderes gesagt? Weiß er, ob noch jemand von ihnen am Leben ist?«

				»Er scheint unter Schock zu stehen«, sagte ich, so ruhig, wie es mir möglich war.

				»Ihr beiden habt die Aufgabe, ihn wieder aufzupäppeln. Wir brauchen ihn im Datennetz.«

				In diesem Moment entschied sich der Boden, erneut zu zittern und zu rucken. Es genügte, um weitere Dachziegel von den Dächern der Gildehäuser zu schütteln; und ein Kind schrie. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Bringt ihn in Ordnung.« Nava entfernte sich mit schnellen Schritten.

				»Er ist keine Maschine«, flüsterte Bryan leise, aber mit hörbarem Zorn. Bryans äußere Erscheinung, die stark und höflich wirkte, bewahrte ihn davor, von seiner Adoptivfamilie grob behandelt zu werden. Sie vergaß nie, dass er modifizierte Kräfte besaß, und verzieh ihm nie seine außergewöhnliche Geduld und Intelligenz. Geduld ist jedoch etwas anderes als Vergebung. Es ist einfach nur Geduld. Bryans Zorn saß tief. Jetzt schimmerte er in seinen blauen Augen, verhärtete sein Kinn und rötete seine Haut. Mit einer großen Hand wischte er sich das braune Haar aus dem Gesicht und blickte über die Stadt. Anscheinend starrte er auf den Horizont. Bryan verhielt sich uns gegenüber stets nett und geduldig, aber letztlich war er wie der große Schäferhund, der Stile mit den Gebras half. Ich wusste, dass er jedem gefährlich werden konnte, der mich oder Kayleen oder Joseph bedrohte.

				Im Moment wollte Nava genauso wie ich, dass Joseph wieder gesund wurde. Wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.

				Bryan stand auf, lächelte uns herzlich zu und ging den Hang hinunter. Kurz darauf kam er zurück und brachte eine Decke, eine Feldflasche und ein Stück Brot mit. Behutsam hüllte er Joseph in die Decke, dann reichte er mir das Wasser und die Hälfte des Brotes. Das Wasser tat meinem Körper gut. Aber das Brot ließ ich in meinem Schoß liegen. Ich war außerstande, auch nur einen Bissen zu essen. Ich streichelte Josephs Kopf.

				Die Dämmerung hatte die Schatten der Zwillingsbäume fast auf die Länge des Parks gestreckt, als erneut der Grenzalarm anschlug. Das Eingangssignal. Ich blickte auf, und mein Herz raste, gleichzeitig vor Hoffnung und furchtsamer Besorgnis. Bryan schien es in meinen Augen gesehen zu haben. »Geh«, sagte er. »Ich passe solange auf Joseph auf.«

				Ich gab beiden einen Kuss auf die Stirn und lief dann die Straße zum Fluss hinunter. Sie mussten aus nördlicher Richtung kommen, ich könnte sie also am Kleinen Samtpark abfangen. Falls es Tote gegeben hatte, würde der Suchtrupp den Park durchqueren müssen, um die Leichen zur anderen Seite des Flusses zu bringen. Ich würde sie einholen, wenn sie lebende Opfer in die Klinik brachten. Ich rannte, so schnell ich konnte. Blut pumpte durch meine Gliedmaßen, meine Finger, meine Zehen. Mein Herz war entschlossen, es in Erfahrung zu bringen. Ich kam an vier Gruppen vorbei, bevor ich auf Paloma zulief. Ihr blondes Haar flog. Sie drehte sich zu mir um, sah mich mit erschrockenen blauen Augen an und hob eine Hand. »Chelo!«, rief sie.

				Es kostete mich große Mühe, meine Schritte zu verlangsamen, die Energie zu zügeln, die in mir brannte, und ihr zu gehorchen. Ich sollte nicht schneller laufen als sie, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Aber ich schaffte es.

				Kayleen und Tom und etwa zehn weitere Personen waren vor uns bei den Reitern im Park eingetroffen. Die anmutigen langen Hälse zweier Gebras ragten über die menschlichen Köpfe hinaus. Im Abendlicht waren sie nur noch als Silhouette zu erkennen. Tom mühte sich mit einem Bündel ab, das auf den Rücken eines Gebras geschnallt war. Ich lief zu ihm. Tom kniff die Augen zusammen und sah mich an, als wollte er mich fortschicken. Aber Paloma und Kayleen standen an meiner Seite. Er seufzte, schluckte schwer und machte mit seiner Arbeit weiter. Es schien ewig zu dauern.

				Das Packgebra drehte den bärtigen Kopf herum und beobachtete Tom aufmerksam. Die weit auseinanderstehenden dunklen Augen blickten neugierig. Kälte breitete sich in meinem Bauch aus. Am Boden öffnete sich der Leichensack. Darin lag Gi Lin. Eine Hälfte seines Gesichts war zerquetscht, die andere unverletzt. Kayleen und Paloma und ich zerdrückten uns fast gegenseitig die Hände, so bestürzt und fassungslos waren wir.

				Das andere Gebra trug eine ähnliche Last. Als Tom die Stricke löste, rutschte eine Hand heraus. Stevens Hand. Daran fehlte der linke kleine Finger, ein Missgeschick, das ihm in den letzten Tagen des Krieges widerfahren war.

				Es ist eine Sache, etwas zu wissen, aber es ist etwas ganz anderes, wenn einem das Wissen mit der brutalen Wucht der Realität eingehämmert wird. Auf dem steinigen Grasboden fiel ich auf die Knie, genauso wie Kayleen und Paloma. Jemand weinte. Als ich wieder zu Atem gekommen war, zwang ich mich aufzustehen. Hinter mir fragte Paloma: »Irgendwelche Neuigkeiten von den anderen?«

				Ken, einer der Männer, die nach den Opfern gesucht hatten, antwortete ihr. Seine Worte kamen stockend und abgehackt, als würde es auch ihm schwerfallen, die Wahrheit anzuerkennen. »Die Felsen haben fast die gesamte Straße verschüttet. Schwer durchzukommen. Aber wenn jemand auf der höher gelegenen Seite war, hätte er zu uns gelangen können. Wir haben ein totes Gebra an der Böschung gesehen, aber auch dort sind überall Felsen. Die Lawine ist bis zur anderen Straßenseite gerollt.« Er schluckte. »Wir haben auch Thereses Leiche gesehen, aber sie liegt unter einem Stein, der zu groß ist, um ihn zu bewegen. Wir müssen später noch einmal zurückkehren.«

				Ich wankte und fiel in Palomas Arme, als mir der zweite Schlag versetzt wurde, obwohl ich bereits damit gerechnet hatte.

				Tom kam zu mir und legte mir einen Arm um die Schulter. »Geh zurück, Chelo. Kümmere dich um Joseph. Du kannst nicht die ganze Nacht im Park bleiben. Die Überprüfung hat ergeben, dass euer Haus das Beben überstanden hat. Geh dorthin. Wir werden morgen nach dir sehen.« Er blickte zu Paloma und Kayleen. »Könntet ihr sie und Joseph nach Hause bringen?« Sein Blick verriet, dass es eher eine Forderung als eine Frage war. »Danach treffen wir uns im Amphitheater. Ich werde in einer Stunde wieder da sein.«

				Wir gingen zurück, hielten uns dabei an den Händen und stolperten durch die Dunkelheit. Nur der schwache Schein des Mondes Ackermann verstärkte das Sternenlicht. Die Abendbeleuchtung der Stadt war nicht angegangen. Wir wankten durch die Finsternis und fanden Joseph und Bryan genau dort wieder, wo ich sie zurückgelassen hatte. Bryan trug Joseph, und zu fünft schlurften wir vorsichtig nach Hause, während unter unseren Füßen Glasscherben und zersplitterte Dachziegel knirschten.

				Kayleen und Paloma halfen mir, Joseph ins Bett zu bringen. Bryan machte mir eine Tasse Tee mit Minze und Rotbeere. Nachdem sie gegangen waren, versuchte ich den Tee zu trinken, aber er schmeckte bitter. Rastlos streifte ich herum, hob Geschirr und Bilder auf, die heruntergefallen waren, fegte die Scherben einer zerbrochenen Topfpflanze auf und warf sie in den Müll.

				Steven und Therese hätten jede Minute nach Hause kommen müssen. Ich wusste es besser, aber dennoch hielt ich immer wieder nach ihnen Ausschau.

				Ich brachte mein Bettzeug in Josephs Zimmer und legte mich dort auf den Fußboden. Falsche Grillen zirpten draußen vor dem Fenster, und gelegentlich rief ein Nachtvogel hinter dem Haus am Rand des Unteren Samtwaldes.

				Die Nacht verging unendlich langsam. Was wäre, wenn es Joseph nicht bald besser ging? Was würde dann mit uns geschehen? Wer würde uns aufnehmen?
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				Ich wachte auf und musste blinzeln, wegen des Lichts, das durch das Fenster hereinfiel. Wo war Therese? Normalerweise wurden wir von ihr geweckt. Dann erinnerte ich mich und wollte wieder einschlafen, bis Therese mich weckte. Aber sie würde es nicht tun, nie wieder. Mein Rücken war steif, nachdem ich die ganze Nacht zusammengerollt auf dem Fußboden in Josephs Zimmer gelegen hatte. Er rührte sich in seinem Bett, als wäre er gleichzeitig mit mir erwacht. »Bist du wach?«, flüsterte ich.

				»Ja.«

				Ich setzte mich auf und starrte ihn an. Er lag auf dem Rücken und starrte mit kreidebleichem Gesicht zur Decke. »Wie fühlst du dich?«

				Seine Augen blickten in meine Richtung, aber es war, als würde er durch mich hindurchsehen. Ich erschauerte. »Als hätte ein Feuer mich von innen verbrannt«, murmelte er mit brechender Stimme. »Ich habe sie gehört, ihre Stimmen, ihre Rufe. Steven hat nach Therese gerufen, Mary nach Jonas, aber er war natürlich gar nicht bei ihnen. Ich hatte genauso große Angst, als würden die Felsen auf mich stürzen. Therese war eins der ersten Opfer, und ich hörte, wie Steven ihren Namen rief, dann schrie auch er.« Joseph blickte wieder zur Decke. »Ich konnte ihnen nicht helfen.« Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln. »Ich … ich habe es hier gespürt, wie das Beben meinen Körper durchschüttelte, aber ich hatte es bereits oben am Hang gespürt. Und ich spürte, wie sie starben, so dass meine Aufmerksamkeit dort gefangen war, bei ihnen.«

				Seine Stimme zitterte, und ich wollte ihn in den Armen halten, aber er sollte nicht durch irgendetwas Körperliches von seinen Gedanken abgelenkt werden. Sein Schmerz war ohnehin viel zu tief und unerreichbar für mich. Als er für einen Moment schwieg, flüsterte ich: »Erinnerst du dich, wie du im Park gesessen hast?«

				»Ich habe euch alle gespürt, dich und Kayleen und Bryan und kurz Tom. Bryan ist bei uns geblieben.« Schließlich sah er mich an. »Geht es allen anderen gut?«

				Ob es ihnen gut ging? Natürlich nicht. Aber ich nickte und holte ihm ein Glas Wasser. Seine Lippen sahen trocken und spröde aus, und seine Augen hatten eine falsche Schwarztönung, wie Gewitterwolken, die mit Regen und Feuer drohten. Ich beobachtete, wie er langsam trank. Erst als er mir das leere Glas zurückgab, sagte ich: »Hier ist niemand gestorben. Denise hat sich das Handgelenk gebrochen, und Hilarios Gesicht wurde durch einen herabfallenden Dachziegel verletzt. Gianna hat sich den Fuß verstaucht. Ich habe gehört, dass die Klinik brechend voll war, aber inzwischen hat man die meisten wieder entlassen. Wir haben noch einmal Glück gehabt.«

				»Haben wir das?«

				Es klopfte an der Tür, was mich vor einer Antwort bewahrte. Ich riss mich von Josephs Seite los. Etwas Alltägliches wie zur Tür gehen kam mir auf einmal fast unmöglich vor, als würde ich durch schwere Wellen laufen. Als ich die Tür aufdrückte, drangen Licht und Vogelgesang durch die Öffnung in den kurzen Korridor. Die fröhlichen normalen Geräusche störten meine Trauer. Ich wollte, dass die Welt leise und respektvoll war.

				Bryan stand draußen. Er schien den Türrahmen fast völlig auszufüllen. Behutsam schloss er mich in die Arme. »Es tut mir so leid«, flüsterte er mir ins Haar. »Ich wäre gern früher gekommen, aber es ging nicht.«

				Ich sagte nichts, sondern ließ mich nur von ihm halten und zog Kraft aus seiner Umarmung, seiner Unerschütterlichkeit.

				Nach etwa einer Minute fragte er: »Wie geht es Joseph?«

				»Er ist wach. Komm rein.« Ich trat zurück.

				Bryan schob sich an mir vorbei und ging zu Josephs Zimmer.

				Die Leerstelle, die er im Türrahmen hinterließ, wurde im nächsten Moment von Kayleen ausgefüllt. Sie war noch feucht von der Dusche, aber nicht erfrischt. Ihre Augen waren verquollen, und sie bewegte sich ungewöhnlich langsam. »Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte. Nava wollte, dass Mutter und ich die Datennetze testen, bis nach Mitternacht.« Sie zog sich einen Küchenstuhl heran, setzte sich ächzend und strich sich mit den Fingern durchs Haar, während sie mich betrachtete. »Du siehst aus, als hättest du nicht geschlafen. Du wirkst erschöpft. Einen Moment noch, dann mache ich uns Frühstück. Wie geht es Joseph?«

				Sie zu sehen besserte meine Stimmung ein klein wenig. »Er … er hat Schmerzen.«

				Kayleen machte sich auf den Weg zu Josephs Zimmer. Sie versuchte immer noch, ihr feuchtes Haar zu entwirren. Ich folgte ihr, so dass wir uns nun zu viert in dem kleinen quadratischen Raum drängten. Es gab nur einen Stuhl, den Bryan besetzt hatte. Also setzte Kayleen sich auf meine zerwühlten Laken, und ich hockte mich auf die Kante des schmalen Betts, neben Joseph, der sich wieder zur Wand gedreht hatte.

				Bryans Stimme klang tief und gleichmäßig. »Wir müssen darüber reden. Ich weiß, dass du es nicht willst, und ich weiß, dass der Zeitpunkt denkbar ungünstig ist, aber Kayleen und ich machen uns große Sorgen. Wir müssen uns überlegen, was aus euch beiden werden soll.«

				Ich blinzelte verblüfft. Das war meine Aufgabe. Ich hatte mich noch nicht darum gekümmert. Ich wollte es noch nicht tun. Ich legte eine Hand auf Josephs Schulter. »Er hat recht. Wir brauchen einen Plan.« Zweifellos gab es viel zu viel zu tun, als dass wir es uns erlauben konnten, allzu lange zu trauern. Nava neigte nicht dazu, geduldig auf Emotionen Rücksicht zu nehmen, und schon gar nicht, wenn es um uns ging. Die Stadt konnte nicht warten. Erneut spürte ich den Schmerz des Verlusts. Therese und Steven. »Wahrscheinlich werden wir alle heute arbeiten müssen.«

				Joseph stöhnte. »Ich kann nicht«, flüsterte er.

				»Es wird schon gehen.« Ich rieb behutsam seine Schulter. »Wir werden es schaffen. Man braucht uns, und ich bin mir sicher, dass man uns irgendeine leichte Arbeit geben wird.«

				Joseph vergrub sich im Kopfkissen. »Wie kommt es, dass du dir immer so sicher bist?«, murmelte er.

				Bryan rang die Hände im Schoß. »Sie ist, wie sie ist. Jetzt lasst uns frühstücken. Ihr müsst etwas essen.«

				Joseph zog sich die Decke über den Kopf. »Ich habe keinen Hunger.«

				»Muss ich dich tragen?«, fragte Bryan und sah Kayleen und mich an. »Ihr beiden geht schon mal vor. Bereitet für ihn etwas Leichtes zu. Wir kommen nach.«

				Ich sah Bryan mit einem Lächeln an. »Danke, dass du hier bist.«

				Kayleen entdeckte vier kleine rote Äpfel in einem Korb auf der Anrichte. Ich kramte Ziegenmilch aus dem Kühlschrank und fand ein paar dicke Brotscheiben. Wir würden sie trocken essen müssen, weil die Butterdose beim Erdbeben heruntergefallen war und nun in fettigen Scherben in der Ecke unter den Schränken lag. Gerade als wir fertig waren, kamen Bryan und Joseph in die Küche und nahmen am Tisch Platz. Josephs Hände zitterten. Er hatte sie in den Schoß gelegt und machte keine Anstalten, nach etwas Essbarem zu greifen. Ich verstand ihn, nahm mir aber trotzdem eine Apfelschnitte, in der Hoffnung, ihn zum Essen verführen zu können.

				Kayleen trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Bryan hat dir gesagt, dass wir schon darüber gesprochen haben. Du bist beinahe erwachsen, Chelo. In einem Jahr wirst du volljährig sein. Du könntest darauf pochen, allein zu leben. Damit wäre das Problem gelöst, was aus dir werden soll. Es gibt jede Menge leer stehender Häuser.«

				Wir hatten schon des Öfteren phantasiert, wie wir zusammenleben würden, sobald wir erwachsen waren. Warum nicht schon jetzt? Uns wollte sowieso niemand haben. Ich wäre dann für Joseph verantwortlich und könnte ihn schützen. Bei diesem Gedanken spürte ich einen leisen Hoffnungsschimmer.

				Kayleen redete weiter, und ihre Worte strömten wie ein kühler Frühlingswind. »Und vielleicht könnten auch wir dort wohnen. Ich weiß, dass Paloma es mir erlauben würde, zumindest zeitweise. Wir könnten zusammen üben, ohne nach draußen gehen zu müssen. Joseph und ich könnten die Datenfelder gründlicher erkunden, und ich lerne vielleicht, wie ich mit mehr als zwei Datenströmen zurechtkomme.« Sie beugte sich vor, und ihre Begeisterung für die Idee ließ ihre blauen Augen leuchten. »Wir könnten lange Gespräche führen und müssten uns keine Sorgen machen, dass wir gestört werden. Bryans Familie kann ihn nicht ausstehen. Ich wette, sie würden ihn sofort gehen lassen.«

				Bryan machte einen sehr skeptischen Eindruck. »Wird der Stadtrat es erlauben?«

				»Nicht, wenn Nava das Sagen hat«, überlegte ich laut, während ich im Kopf nacheinander die Möglichkeiten durchging. »Sie würde es niemals erlauben. Es ist ihr lieber, wenn sie uns im Auge behalten kann. Man lässt zu, dass wir Freunde bleiben, aber vergesst nicht, dass sie vier von uns auf drei Gilden aufgeteilt und zwei den Vagabunden überlassen haben. Sie haben uns absichtlich voneinander getrennt.« Aber wie würde die Kolonie eine solche Entscheidung aufnehmen? Die Trauer hinderte mich, so mühelos wie sonst zu denken.

				»Nava leitet die Logistikergilde«, gab Bryan zu bedenken. »Genau diese Fähigkeiten brauchen wir, um die Stadt wieder aufzubauen.«

				Kayleen hielt Joseph eine Apfelschnitte hin. »Ich weiß, dass du nichts essen willst. Aber du musst es tun. Bitte.«

				Joseph ging nicht darauf ein, als könnte er gar nicht darauf reagieren. Ich beobachtete es mit zunehmender Besorgnis. Er war niemals unhöflich und schweigsam, und doch war er es in diesem Moment.

				Nach einer Weile legte Kayleen die Apfelschnitte weg. »He, wie würdest du es finden, wenn wir zusammenleben?«, fragte sie.

				Seine Stimme zitterte. »Ich mache es nicht.«

				»Was?«, fragte sie.

				»Ich gehe nicht noch einmal in die Datenströme. Ich kann nicht.«

				Ich verkniff mir eine spontane Erwiderung. Er musste es tun. Im Alter von sechs Jahren hatte er seine Begabung entdeckt. Ich konnte mich noch gut daran erinnern – es war das erste Mal, als mir richtig bewusst wurde, dass wir sehr mächtig waren, in mancher Hinsicht sogar mächtiger als die Erwachsenen in unserer Umgebung.

				Auf dem Spielplatz im Park hatte ich ihn beobachtet.

				Seine Aufmerksamkeit war abgelenkt. Also bemerkte er den Ball nicht, den ich ihm zuwarf. Dann erstarrte er und riss die Augen auf, so dass er gleichzeitig verwirrt, aufgeregt und verängstigt wirkte. »Etwas versucht reinzukommen.«

				»Was ist los?«, wollte ich von ihm wissen.

				»Dämonen.« Er verdrehte die Augen und setzte sich – wurde völlig ruhig, was mir Sorgen machte. Es war, als wäre er in diesem Moment gestorben. Er war so weit weg, dass ich überhaupt keine Rolle mehr spielte. Eine ganze Minute später ertönte das schrille Signal des Grenzalarms – das Zeichen, dass Tiere eingedrungen waren. Es war ein Rudel Dämonenhunde, schnelle vierbeinige Raubtiere mit scharfen Zähnen. Gi Lin und Steven vertrieben das Rudel, aber von diesem Tag an war es Josephs Lieblingsspiel, in die Weiten der drahtlosen Netzwerke zu horchen, von denen wir umgeben waren. Ich war taub für diese Signale, aber Kayleen lernte schnell, ihm bei diesem Datenspiel Gesellschaft zu leisten.

				Wie sollte ich mit Josephs Ängsten umgehen? Er verweigerte sich Befehlen. Also würde ich die Datenströme später noch einmal ansprechen. »Wie gefällt dir die Idee, dass wir alle zusammenleben?«

				»Wer muss es genehmigen?«, fragte Bryan mich.

				»Wahrscheinlich Nava. Ich vermute, wir könnten einen Antrag beim Stadtrat stellen. Man wird uns keine besondere Aufmerksamkeit widmen, bis das Chaos aufgeräumt ist. Deshalb werde ich auf eine günstige Gelegenheit warten.«

				Kayleen hielt Joseph noch einmal den Apfel hin.

				Er brummte nur und erhob sich vom Stuhl. Seine Knie gaben nach, und er knickte ein, fiel auf den Boden, mit schlaffen Armen und Beinen, den Kopf auf der Seite. Er stöhnte leise.

				Ich fühlte mich genauso schwach wie Joseph und hatte wieder große Angst, genauso wie im Park.

				Bryan hob ihn auf und trug ihn zu seinem Bett. Ich folgte den beiden. Ich bekam kaum Luft. Joseph wirkte so klein und verletzlich in Bryans Armen. War etwas Wichtiges in ihm zerbrochen? Würden wir es je erfahren?

				Kayleen kam mit den Äpfeln und einem Glas Wasser hinterher und stellte alles auf Josephs Nachttisch ab. Als Bryan ihn zudeckte, sah Joseph ihn mit Dankbarkeit in den Augen an. Noch gestern früh – oder an irgendeinem anderen Tag – hätte Joseph es nicht ausstehen können, getragen zu werden.

				Bryan blickte lächelnd auf ihn runter. »Also gut, kleiner Bruder. Schlaf. Wir versuchen zu entscheiden, was wir tun wollen.«

				Joseph nickte und drehte sich auf die Seite. Er wandte uns den Rücken zu, damit er auf die leere Wand neben seinem Bett starren konnte.

				Wir kehrten zu unserem unterbrochenen Frühstück zurück.

				»Warum kann er nicht stehen?«, stellte Bryan die Frage, die auch mir auf der Zunge lag.

				Kayleen trank ihre Milch aus und stellte das Glas ab. »Manchmal fühle ich mich völlig erschöpft, wenn ich mit zu vielen Daten hantiere, als würde es mein Nervensystem verschleißen. Joseph war sehr tief eingetaucht, nicht wahr? Und wurde dann plötzlich herausgerissen? Es könnte ein oder zwei Tage dauern, bis sein Körper wieder tut, was er von ihm erwartet.«

				Erneut klopfte es an der Tür.

				Ich verließ die Küche, gefolgt von Kayleen und Bryan.

				Nava stand draußen. Auch sie hatte nasses Haar, da sie offenbar geduscht hatte, und sie trug einen sauberen Overall und ein leichtes Hemd. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Gut«, sagte sie, »ihr seid alle da.« Sie hielt inne und straffte sich. »Ich weiß, dass ihr trauert, aber so geht es uns allen. Wir haben zwei Gewächshäuser verloren, das Dach eines Lagerhauses wurde zerstört, und nur die Hälfte der Häuser, die wir überprüft haben, ist noch bewohnbar.« Nava verstummte für einen Moment und sah uns an, als wollte sie unsere Reaktionen abwarten. »Gianna ist überzeugt, dass ein Sturm kommt. Ich brauche euch heute Vormittag. Ich brauche jeden von euch.« Sie senkte den Blick und hatte die Hände zu Fäusten geballt.

				Nava vermittelte mir das dringende Bedürfnis, etwas zu tun, etwas in Bewegung zu setzen, als wäre sie ein Komet, der kurz davorstand, bei einem Zusammenstoß zu explodieren. Ich wollte, dass sie ging.

				Sie sah mich an. »Ich weiß, dass ihr euch nicht gut fühlt. So geht es uns allen. Wir wollen nur …« Sie zuckte mit den Schultern. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

				»Natürlich«, sagte ich. »Wir drei werden kommen und euch helfen. Aber Joseph schläft. Er ist erschöpft, er kann kaum auf eigenen Beinen stehen. Er muss sich ausruhen.«

				Nava runzelte die Stirn, als wollte sie mir widersprechen. Doch dann nickte sie. »Soll ich einen Arzt schicken?«

				Das würde Joseph überhaupt nicht gefallen. »Ich glaube, er braucht nur etwas Ruhe. Ich möchte hier in der Nähe arbeiten, wo ich regelmäßig nach ihm sehen kann, bitte.«

				»Ich werde sehen, was ich tun kann.« Sie blickte Kayleen an. »Das bedeutet, dass du mit Paloma zusammenarbeiten musst. Seid in zwanzig Minuten im Amphitheater. Alle drei.«

				»Einverstanden«, meldete sich Kayleen hinter mir zu Wort. »Wir werden da sein.«

				Nava wandte sich um und marschierte los, in Richtung Nachbarhaus.

				»Sie ist gar nicht glücklich, dass Joseph nicht in den Netzen arbeiten kann«, meinte Kayleen kopfschüttelnd.

				Bryan brummte. »Sie hätte wenigstens fragen können, wie es euch geht, bevor sie euch sagt, was ihr tun sollt.«

				Wir beendeten unser Frühstück. Das Essen hatte jeden Geschmack verloren.

				Das Versammlungssignal ertönte. Ich sah nach Joseph, während die anderen beiden in der Küche aufräumten. Er atmete leise und gleichmäßig. Offensichtlich schlief er, auch wenn tief aus seiner Kehle gelegentliche wimmernde Laute drangen. Ich küsste ihn auf die glatte Wange und zupfte seine Bettdecke zurecht.

				Wir hielten uns an den Händen, als wir zum Park hinübergingen. Die Luft fühlte sich schwer und feucht an, geladen mit Elektrizität und Regen. Bisher war nur die frühe Ernte eingebracht worden. Der dritte Heuschnitt, die Kürbisse und die zweite Bohnenernte waren noch auf den Feldern. Wahrscheinlich war ein Teil der bereits eingefahrenen Ernte in Mitleidenschaft gezogen worden, und der Regen könnte noch mehr vernichten. Unsere Katastrophen kamen niemals einzeln, sondern immer im Doppel- oder gar im Viererpack.

				Die Menschen, die sich im Amphitheater versammelten, unterhielten sich leise und machten einen ernsten Eindruck. Sie kamen in Familiengruppen, die Eltern hielten ihre Kinder an den Händen. Ich hatte oft in der Grundschule ausgeholfen, und ein paar Kinder winkten uns zu, aber die meisten Erwachsenen beachteten uns nicht. Wir suchten uns ganz oben einen Platz, wie am Vortag, Bryan und Kayleen links und rechts von mir.

				Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Erschrocken fuhr ich herum und blickte in Jennas einzelnes stahlgraues Auge. Ihr verunstaltetes Gesicht war wettergegerbt, die Haut dunkel vom Leben im Freien. Ihr Atem roch nach Zwillingsbaumfrüchten. »Pass gut auf deinen kleinen Bruder auf«, sagte sie. »Sein Schmerz ist groß.« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern zog sich zurück und setzte sich in eine schattige Ecke. Für gewöhnlich kam sie nie in die Stadt, reagierte nicht auf das Versammlungssignal. Ich hoffte, dass es ihr zwischen so vielen Menschen gut ging.

				»Was tut sie hier?«, flüsterte Kayleen.

				Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Woher weiß sie von Joseph?«

				Jenna lebte außerhalb der Stadt, aber noch innerhalb der Begrenzung. Man hatte sie gejagt, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war, wie ein wildes Tier, das erlegt werden musste. Aber sie hatte die Leute ausgetrickst. Sie tötete ein paar Tatzenkatzen und zwei der langen Gelbschlangen, die sie nacheinander in den Park brachte, damit die Leute sie dort fanden. Wir hatten uns an ihrem Vorbild orientiert und versucht, genauso wie sie unsere Nützlichkeit unter Beweis zu stellen.

				Jenna war der einzige erwachsene Mensch, der uns eine Vorstellung davon vermittelte, was eines Tages aus uns werden könnte, auch wenn sie eine gebrochene Persönlichkeit war und bestenfalls geduldet wurde. Außerdem war es schwierig, sich mit ihr zu unterhalten. Jenna begegnete jedem mit Misstrauen, sogar uns. Trotzdem hatten wir einige unserer Fähigkeiten entdeckt, indem wir sie beobachtet hatten. Sie hatte Bryans Kraft, obwohl sie nicht so klobig, sondern groß und hager war. Und wie Kayleen war sie schnell und beweglich.

				Kayleen kaute auf ihrer Unterlippe. »Glaubt ihr, dass irgendjemand außer uns mit ihr redet? Hat sie überhaupt Freunde?«

				Unten auf der Bühne trat Nava vors Mikrofon und räusperte sich. »Guten Morgen«, sagte sie, als die Menge sich beruhigt hatte. »Ich glaube, die meisten von euch kennen die Neuigkeiten, aber fürs Protokoll werde ich sie noch einmal offiziell verkünden. Das gestrige Erdbeben erreichte eine Stärke von neun Komma fünf und war damit das zweitschlimmste unserer Geschichte.« Sie ließ den Blick über das gesamte Amphitheater schweifen. »Zuerst unsere Verluste an Menschenleben. Zehn Personen, einschließlich Therese und Steven, starben durch eine Steinlawine oben am Hochweg.« Nava zögerte, und in diesem Moment schien es, als würde sich ihre Trauer und die der Menge und der Knoten in meinem Bauch zu etwas Festem, Greifbarem verbinden.

				Ich blinzelte und bemühte mich, keine Tränen zu vergießen. Bryan drückte meine Hand, und Kayleen legte einen Arm um meine Schulter, um mich zu stützen.

				»Wir werden gemeinsam um sie trauern«, fuhr Nava fort. »Morgen Abend. Sie waren unsere Anführer, und sie hätten gewollt, dass wir zuerst für unsere Sicherheit sorgen. Das werden wir tun. Wir haben damit begonnen, den Schaden abzuschätzen. Fast alles lässt sich reparieren, und für den Rest lässt sich ein Ersatz finden. Wir haben aufgelistet, was getan werden muss.« Nava zeigte auf einen Tisch, auf dem die Listen ausgelegt waren. »Einige von euch mit speziellen Fähigkeiten haben bereits Aufgaben erhalten. Andere können sich aussuchen, was am besten zu ihnen passt. Wir müssen jetzt hart arbeiten, trotz unserer Trauer und unserer Schmerzen. Wir müssen uns auf den Sturm vorbereiten. Lasst uns heute zusammenarbeiten und am Abend gemeinsam essen. Morgen werden wir wieder zusammenarbeiten, und danach werden wir um unsere Toten trauern.«

				In gedämpfter Stimmung machte sich die Menge auf den Weg nach unten, um die Listen durchzusehen und zu vervollständigen. Dann entfernten sich die Leute durch den Park oder über die Straßen, um in der Stadt mit ihrer Arbeit zu beginnen. Wir waren fast die Letzten in der Schlange. Ich schaute mich nach Jenna um, aber sie war verschwunden.

				Auf den Listen war Kayleens Name zusammen mit Paloma genannt. Sie sollten sich gegenseitig helfen, die Daten auszuwerten und den Gesamtschaden am Netzwerk abzuschätzen. Bryan hatte den Auftrag, sich an der Reparatur der Gebraställe zu beteiligen. Mein Name war von der Liste der Leute gestrichen worden, die Sachen aus dem beschädigten Lagerhaus tragen sollten. Stattdessen war ich für die Kinderbetreuung eingeteilt. Also hatte Nava tatsächlich dafür gesorgt, dass ich Joseph nahe genug war, um nach ihm sehen zu können. Ich schloss die Augen und fühlte mich für einen Moment schwach. Und ich dankte Nava stumm.

				Es gab knapp sechzig Kinder, die zwischen zwei und zehn Jahre alt waren, und vier von uns sollten sie betreuen. Die Kinder waren ungewöhnlich ruhig, bewegten sich in kleinen Gruppen, hielten sich an den Händen, sprachen nur flüsternd miteinander und brachen schnell in Tränen aus. Wir fingen im Park an, damit die Gebäude für die Begutachtung und Reparatur frei waren. Die Hitze, die Luftfeuchtigkeit und der Wind trieben uns in die Mulde des Amphitheaters, wo wir die größeren Kinder mit einem Fangspiel beschäftigten. Ich setzte mich zu den kleineren, um mit ihnen Lieder zu singen, Nasen abzuwischen und Trost zu spenden.

				Drei Stunden vergingen, bis ich mich loseisen konnte, um nach Joseph zu sehen. Über mir brütete der Himmel, als ich nach Hause lief. Die Wolken hatten eine kränkliche gelbgrüne Färbung angenommen und schluckten so viel Sonnenlicht, dass es wie am frühen Abend war.

				Aber es war erst kurz nach Mittag.

				Joseph setzte sich in seinem Bett auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und zog die Beine an den Körper – eine Reminiszenz an eine Pose, die er häufig während der Datensichtung einnahm. Auf seinen Wangen waren die Spuren getrockneter Tränen zu sehen. Er begrüßte mich mit einem vorsichtigen Lächeln, als ich zur Tür reinkam.

				»Wie geht es dir?«, fragte ich ihn.

				»Genau so, wie du aussiehst.«

				Darüber musste ich lächeln. »Ich wurde für die Kinderbetreuung eingeteilt. Möchtest du mitkommen und mir helfen?«

				Er senkte für einen Moment den Blick, bevor er mir wieder in die Augen sah. »Ich bin aufgestanden, um mir Wasser zu holen. Ich war so schwach, dass ich beinahe wieder zusammengebrochen wäre. Aber nichts tut weh. Ich möchte hierbleiben und schlafen.«

				Ich runzelte die Stirn. »Jenna meinte, dass wir auf dich aufpassen sollen. Aber mehr hat sie nicht gesagt.«

				»Sie ist in die Stadt gekommen?« Joseph riss erstaunt die Augen auf.

				»Zur Versammlung am frühen Morgen. Niemand hat sie zurückgehalten.«

				»Wow! Warum ich? Hat sie sich nicht nach uns allen erkundigt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat nur von dir gesprochen. Aber uns konnte sie sehen. Es zieht ein ziemlich böser Sturm auf.« Während des letzten großen Sturms hatten Joseph und ich draußen im peitschenden Regen gestanden und uns in den Wind gelehnt. Wir hatten gelacht, als wir seine rohe Gewalt gespürt hatten. »Bist du dir sicher, dass du nicht rausgehen kannst?«

				Er nickte.

				»Die Trauerfeier ist morgen Abend. Wirst du mit mir hingehen?«

				Wieder nickte er und sah dabei aus wie ein Häufchen Elend.

				Sogleich kniete ich mich aufs Bett und umarmte ihn fürsorglich. »Ich liebe dich, kleiner Bruder. Wir werden das irgendwie überstehen.« Wider besseres Wissen fügte ich hinzu: »Vielleicht wird man uns jetzt zusammenwohnen lassen.«

				Er schwieg eine ganze Weile. »Glaubst du wirklich daran?«

				Ich war immer ehrlich zu ihm. »Eigentlich nicht. Zumindest nicht, solange Nava das Sagen hat.«

				»Eher wird sie sich etwas möglichst Unangenehmes für uns ausdenken oder uns voneinander trennen.«

				»So weit wird es nicht kommen. Sie wird uns bei Laune halten, weil sie uns braucht, insbesondere dich.« Ich blickte mich um. Als Mitglieder der Familie von Therese und Steven wohnten wir im Haus der Stadtvorsteher. »Wir werden sowieso umziehen müssen. Wenn man uns nicht allein wohnen lässt, könnten wir uns vielleicht Paloma und Kayleen anschließen. Lass uns später weiterreden, ich muss jetzt gehen.«

				Er blickte lächelnd zu mir auf, doch es war ein trauriges Lächeln – etwas, das ich bei ihm noch nie gesehen hatte. »Also sehen wir uns heute Abend. Bis dahin werde ich versuchen, es wenigstens bis zum Küchentisch zu schaffen.«

				»Ich werde dich beim Wort nehmen.« Noch eine Umarmung, dann ging ich. Und ich kehrte gerade rechtzeitig zum ersten Donnerschlag zurück, der uns alle veranlasste, die Köpfe einzuziehen. Die Gesichter der Kinder zeigten wieder verängstigte Mienen. Wir sammelten sie aus allen Winkeln des Amphitheaters ein und machten uns mit ihnen auf den Weg zur Straße, um einen Unterschlupf zu suchen. Wir waren auf dem Gehweg gegenüber dem Haus der Wissenschaftlergilde, als der Regen wie eine solide Wand herunterkam. Plötzlich waren die Kinder schlagartig klitschnass und kaum noch zu erkennen. Im Gebäude zählten wir die Nasen ab, um uns zu vergewissern, dass alle in Sicherheit waren. Einige Minuten später trafen die ersten triefnassen und erschöpften Eltern ein, um ihre ermüdeten Kinder abzuholen.

				Es war völlig dunkel geworden, als Kayleen mich im fast leeren Gildehaus fand. »Mann, bin ich kaputt!« Sie strich sich mit den Fingern durchs Haar und kämmte die feuchten Locken aus, genauso wie sie es morgens am Frühstückstisch gemacht hatte. Trotz ihrer Erschöpfung fand Kayleen keine Ruhe.

				Ich lachte. »Versuch du mal, sechzig ängstliche Kinder während eines Gewitters zu bändigen. Sie waren so nervös wie ein gefangenes, unbeschnittenes männliches Gebra, und sie haben ständig geheult.«

				»Du magst Kinder, wie es scheint«, zog sie mich auf.

				»Manchmal.« Ich seufzte und blickte mich um. Nur noch drei Kinder und ein Erwachsener waren da. Sie brauchten mich nicht mehr. Ich griff nach meinem Mantel. »Komm, lass uns gehen. Ich möchte nach Joseph sehen. Vor ein paar Stunden war ich zu Hause, und da hat er mit mir gesprochen, aber er ist immer noch sehr schwach.«

				»Nava will mit uns reden. Sie kommt zu euch nach Hause.«

				»Du hast sie noch nicht gefragt, ob wir allein wohnen können, oder?«

				Kayleen sah mich grinsend an. »Natürlich nicht. Sie hält mich für so gut wie nutzlos, zumindest die meiste Zeit. Ich wette, sie will nur sehen, ob Joseph wieder arbeitsfähig ist. Sie hat dafür gesorgt, dass ich heute richtig hart geschuftet habe.«

				»Wie sieht es im Netz aus?«

				Wir traten in den strömenden Regen hinaus, senkten die Köpfe und liefen mit zügigen Schritten los. Kayleens große Füße ließen die Pfützen besonders heftig aufspritzen.

				»Im inneren Bereich ist alles gut miteinander verbunden«, sagte sie. »Aber draußen herrscht weitgehend Stille. Nur noch wenige Knoten scheinen zu funktionieren. Wenn so viele ausgefallen sind, schaffen es die äußeren vielleicht nicht mehr, uns zu erreichen. Es gibt große Löcher im Netz. Mutter und Nava glauben, dass das Epizentrum des Bebens vielleicht gar nicht hier war.« Sie zeigte zum Himmel hinauf. »Die Satellitendaten waren wegen der Wolken und der elektrischen Interferenzen recht bruchstückhaft, aber wir haben klare Bilder von gestern. Am Hochweg gab es in beiden Richtungen schwere Schäden, und einige der Pfade an den Seen scheinen ebenfalls blockiert zu sein.«

				Wir passten auf, wohin wir traten, um den breiten Bächen auszuweichen, die zu den tieferen Stellen der Straße liefen. »Hast du irgendetwas von den Vagabunden gehört?«

				»Nein. Wir hoffen, dass es nur an den Netzausfällen liegt.«

				»Ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen um sie machen. Sie dürften draußen gewesen sein.« Das sagte ich mir auch aus dem Grund, um mich selbst zu beruhigen. »Wir werden bald von ihnen hören.«

				Ich musste fast rennen, um mit Kayleen Schritt zu halten – trotz ihrer Müdigkeit. Als wir anhielten, um unsere schlammigen Schuhe auszuziehen, war ich dankbar, wieder zu Hause zu sein. Als wir die Tür öffneten, erwartete ich Joseph zu sehen.

				Stattdessen saß Nava an unserem Küchentisch, als würde ihr das Haus gehören. Sie machte sich Notizen und sprach in ihr Funkgerät. Sie blickte nicht auf. »Hallo, Chelo. Ich habe nach Joseph gesehen, aber er wollte nicht aus seinem Zimmer kommen.« Sie runzelte die Stirn. »Auch er wird hören wollen, was ich zu sagen habe. Ihr müsst ihn holen.«

				»Ich werde es versuchen«, sagte ich und verzog das Gesicht. »Lass mich zuerst trockene Sachen anziehen.«

				Sie blickte lange genug auf, um zu bemerken, wie nass ich war. Dennoch zögerte sie, als würde es gegen ihre Natur verstoßen, mir ein paar Augenblicke für mich zu geben. Sie nickte und wandte sich an Kayleen. »Ich möchte, dass du Paloma eine Botschaft überbringst.«

				»Aber …«

				Nava hielt einen zusammengefalteten Zettel hoch. »Geh nach Hause und sorge dafür, dass du wieder trocken wirst. Wir sehen uns beim gemeinsamen Abendessen. In fünfzehn Minuten.«

				Kayleen nahm den Zettel und warf mir einen bestürzten Blick zu. Dann drehte sie sich um und kehrte in den Sturm zurück.

				Ich brauchte zehn Minuten, um trockene Kleidung zu finden und Joseph zu überreden, Nava zuzuhören. Murrend und zitternd kroch er aus seinem Bett hervor. Offenbar war es unmöglich, dass Nava einfach in sein Zimmer kam und sagte, was sie zu sagen hatte.

				Als wir uns gesetzt hatten, beachtete sie uns zunächst gar nicht, während sie weiterschrieb. Dann sah sie Joseph an. »Es freut mich, dass du doch wieder auf den Beinen bist.« Ihr Blick wechselte zu mir. »Der Stadtrat hat sich heute während des Höhepunkts des Sturms versammelt. Man hat mich für die nächsten sechs Monate zur Stadtvorsteherin gewählt. Danach wird man erneut darüber debattieren. Tom und ich sollen hier einziehen.«

				Also würden wir ausziehen müssen. Vielleicht nahm Paloma uns auf. Oder Gianna. Gianna war immer nett zu uns gewesen.

				Nava räusperte sich und rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Wir sollen eure Vormundschaft übernehmen. Ihr werdet hier bei uns wohnen.«

				Ich warf einen Blick zu Joseph hinüber. Seine Miene war ausdruckslos, aber ich kannte ihn gut genug, um seine Körpersprache entziffern zu können. Trotz seiner Kränklichkeit und eines Schockzustands versteifte er sich, als er die Neuigkeit hörte.

				Ich atmete einmal tief durch. Das ging viel zu schnell. »Ich hatte gehofft, dass wir allein wohnen können. Es gibt jede Menge freien Wohnraum. So wären wir dir nicht im Weg. Wäre es nicht besser, wenn ihr beiden das Haus ganz für euch hättet?«

				Nava sah mich ruhig an. »Trotzdem braucht ihr jemanden, der auf euch aufpasst. Lyssa hat vorgeschlagen, dass ihr hierbleibt, weil ihr euch in eurem bisherigen Heim am wohlsten fühlt.«

				Ich biss die Zähne zusammen und hielt mich zurück. Jetzt war nicht der richtige Moment, sich mit ihr zu streiten. Das war deutlich an ihrer völlig steifen Körperhaltung zu erkennen. Wenn wir mit ihr zusammenleben sollten, wäre es angemessen, mich bei ihr zu bedanken, aber ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden.

				Sie erhob sich vom Stuhl. »Kommt ihr zum Abendessen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, Joseph ist noch zu schwach dafür. Ich werde ihm etwas in sein Zimmer bringen.«

				»Wie ihr meint.« Nava ging und ließ ihre Papiere auf dem Küchentisch liegen.

				Der Sturm hämmerte die ganze Nacht lang wütend auf das Dach ein. Warmer, harter Regen prasselte auf die Blätter vor meinem Fenster, der Hintergrund für anstrengende Träume von Therese und Steven, die in einem Meer aus Steinen untergingen. Ich wachte unter einem klaren Morgenhimmel auf. Eine leichte Brise trug den Geruch nach Schlamm und Wasser durch die Ritzen im Fensterrahmen herein. An diesem Tag kümmerte ich mich wieder um die Kinder. Ich bemühte mich nach Kräften, ein gutes Gefühl zu haben, wenn ich an das Zusammenleben mit Nava dachte, während ich eine Gruppe neun- und zehnjähriger Kinder überwachte, die nasse und zerbrochene Dachziegel aufsammeln und zu einem Wagen bringen sollten. Vielleicht würden sich Navas Ansichten ändern, wenn wir einen engeren Kontakt hatten. Uns würde es helfen, den Feind besser kennenzulernen. Wir könnten uns ihr Vertrauen erarbeiten. Ich glaubte nicht daran, höchstens dass Tom einen guten Einfluss auf Joseph haben würde. Vielleicht. Eigentlich wusste ich kaum mehr über Tom, als dass er freundlicher und höflicher zu uns war als Nava. Aber er war nicht wie Paloma, die sich aktiv für uns einsetzte. Eigentlich hatte er uns kaum zur Kenntnis genommen.

				Kurz nach Mittag kam Gianna zu uns gehumpelt und lächelte mich an. Schmerz und Erschöpfung zeichneten ihr schmales Gesicht. »Wir haben Nachricht von den Vagabunden. Von beiden Sippen. Es geht ihnen gut …« Sie strich sich das lange Haar zurück. »… außer dass Gene Wolk beim Erdbeben starb. Wir hatten bereits befürchtet, dass es viel schlimmer ist.«

				Gene hatte uns als Kindern häufig Bäume und Menschen aus Holz geschnitzt. »Ich … er wird mir fehlen«, stammelte ich.

				Ein weiterer Todesfall auf der Liste, ein weiteres Gesicht, das ich nie wiedersehen würde. Wenigstens ging es Alicia und Liam gut.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Gianna.

				Ich nickte. »So gut es angesichts der Umstände geht. Für Joseph ist es im Moment nicht leicht.«

				»Ich habe davon gehört. Ich hoffe, dass es ihm bald wieder besser geht.« Sie lächelte mir noch einmal freundlich zu und humpelte davon.

				Als endlich das Signal für das Schichtende ertönte, schmerzte mir der Kopf vom zu vielen Nachdenken. Mein Rücken und die Schultern hatten ähnlich schwer unter der Arbeit mit den Dachziegeln gelitten.

				An diesem Abend konnte Joseph laufen, ohne zu stürzen. Aber es schmerzte. Er kniff die Lippen fest zusammen, und ihm standen Tränen in den Augen. Wir zogen uns sorgfältig für die Trauerfeier an und wählten dunkelblaue Hemden, die offizielle Farbe von Chrysops und nun auch von Fremont. Früher war es die Farbe der Uniformen gewesen, die die Besatzung der Weltenreise getragen hatte. Ich strich ihm das schwarze Haar aus den Augen, aber sein Gesicht war immer noch blass, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er brachte ein mattes Lächeln zustande.

				Ich nahm ihn in die Arme. »Ich liebe dich«, sagte ich leise.

				»Ich liebe dich auch«, flüsterte er zurück. »Lass uns gehen. Ich werde es schon schaffen.«

				Unterwegs tauchte der Sonnenuntergang die breiten Holzplanken der Brücke über dem Samtfluss in weiche rot-goldene Farben und ließ Lichtsplitter über den kleinen Wellen tanzen, die sich um die Steine im Fluss bildeten.

				Die Leute machten uns Platz, wichen uns aus, weil ihnen unsere Trauer unangenehm war und sie unter ihren eigenen Verlusten litten. Wir überquerten die schmale Bachbrücke und gingen über den verschlammten Weg zum Obstgarten hinauf. Als wir an der Schmelzhütte und an der Holzwerkstatt vorbeikamen, ging die Wegbeleuchtung an. Nun fiel es uns leichter, am Rand der Obstgärten entlangzugehen. Als wir endlich die Lichtung erreichten, auf der die Trauerfeier stattfinden sollte, standen Schweißperlen auf Josephs Stirn.

				Genauso wie alle anderen war auch ich schon auf einigen Beerdigungen gewesen. Diesmal war es schwieriger, diesmal ging es um meine Angehörigen, meine Adoptiveltern. Ich wollte nicht hier sein, und ich war dankbar, dass uns fast niemand ansprach, aber auch, dass sie alle gekommen waren. Etwa die Hälfte der Menge hatte sich in offizielles Dunkelblau gekleidet. Andere waren offenbar direkt von der Arbeit gekommen. Sie hatten schmutzige Gesichter, ihre Kleidung war feucht und ihre Füße verdreckt. Auch Hilario kam, mit bandagiertem Kopf, geführt von seinem kleinen blonden Schatz Isadora.

				Gianna – ebenfalls in Dunkelblau – begrüßte die Trauergäste und reichte jedem, der einen Angehörigen verloren hatte, ein weißes Band, das wir uns um den Oberarm legen sollten. Sie umarmte uns, als sie uns die Bänder gab. Ihre Augen waren von Tränen gerötet. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich glaube an dich und deinen Bruder, und ich weiß, dass ihr es manchmal nicht leicht habt, vor allem jetzt. Ich werde euch helfen, wo ich kann.«

				Ich erwiderte die Umarmung ganz fest und hätte sie am liebsten gar nicht mehr losgelassen. Aber hinter uns wartete bereits die nächste Person. Also wandte ich mich von ihr ab und half Joseph beim Anlegen der Armbinde.

				Es waren bestimmt einhundert Binden, die von Eltern, Brüdern, Schwestern, Lebensgefährten und Kindern getragen wurden. Jeder mit einem weißen Band stand im inneren Kreis rund um die Scheiterhaufen. Marys Ehemann Jonas war nicht weit von uns entfernt. Sein Gesicht war eine Maske der stoischen Ruhe, abgesehen von den Tränen, die ihm über die Wangen liefen.

				Das Holz sah trocken aus. Offenbar hatte es den Sturm in einem Lagerhaus überstanden. Ein Suchtrupp hatte sich den Hochweg hinaufgekämpft und war mit drei weiteren Leichen zurückgekehrt. Das waren alle, die sie gefunden hatten oder erreichen konnten: Therese, Mary und Rob. Sie waren in längliche blaue Leichentücher gehüllt. Jemand hatte gelbe Blumen auf Thereses Tuch gestreut. Ein weiteres Mal war ich dankbar, dass die Gesichter der Toten zugedeckt waren. Ich wollte mich an sie erinnern, wie sie im Leben gewesen waren, wie sie sich bewegt und gelächelt hatten.

				Fünf hohe Scheiterhaufen drängten sich auf der Lichtung, und rundherum waren fünf Holzstapel für die vermissten Toten errichtet worden. Wir würden jeden von ihnen ehren.

				Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Wir wandten uns nach außen, um zu beobachten, wie die Lebenden uns beobachteten.

				»Dies sind eure verbleibenden Familienangehörigen«, intonierte Nava irgendwo rechts von uns. »Sie umarmen euch in eurer Trauer.«

				Elektrisches Licht erhellte die Menge von hinten, so dass wir die Menschen als Silhouetten sahen, in mehreren Reihen hintereinander. Den Abschluss bildeten die Lampen und die grünen Bäume, die mit roten Früchten gesprenkelt waren. Der leichte Abendwind wehte auf mich zu. Ich nahm gleichzeitig den Duft von Äpfeln und einen metallischen Brandgeruch wahr, der von der Schmelzhütte kam. Sie ließ sich nicht wegen etwas so Banalem wie einer Trauerfeier außer Betrieb setzen. Nicht, wenn sich die Kolonie im Krisenzustand befand.

				»Wir haben uns versammelt«, fuhr Nava fort, »um das Dahinscheiden unserer Stadtvorsteher zu betrauern, Steven und Therese, und das von acht weiteren tapferen Seelen. Gi Lin … Mary … Rob … Hans … AnnaLisa … Barnil … Thang … Jackson.« Nava ließ auf jeden Namen einen Moment des Schweigens folgen, bis sie den nächsten nannte.

				»Sie alle werden uns fehlen«, sagte sie, als die Liste vollständig war. »Dies ist die größte Trauerfeier seit dem Krieg.«

				Ich schluckte. Wir erinnerten Nava an den Krieg. Für uns war er nur eine undeutliche Kindheitserinnerung, aber viele Erwachsenen litten immer noch unter den Verlusten durch den Krieg. Ihre Angehörigen waren von unseren richtigen Eltern getötet worden, von unserem Volk. Dafür hassten sie uns, als hätten wir die Schüsse abgegeben. Einige vererbten ihre Ängste an ihre Kinder, so dass auch Garmin und ein paar andere uns hassten. Der Krieg war unser unliebsamer Schatten, und ich wollte nicht, dass er auch über diese Beerdigung fiel.

				»Das sollte uns daran erinnern«, fuhr Nava dennoch fort, »dass wir uns weiterhin im Krieg mit Fremont befinden. Wir werden diesen Kampf gemeinsam ausfechten, und wir werden siegen. Wir werden in Artistos alles wieder aufbauen, was zerstört wurde, und wir werden in die Zukunft blicken und die Familien wieder aufbauen, die zerbrochen wurden.«

				Während der folgenden Schweigepause dachte ich über ihren neuen Führungsstil nach. War es reine Politik, wenn sie sich um meinen Bruder und mich kümmerte, oder spielte noch etwas anderes hinein? Wahrscheinlich nicht. Wir waren Symbole für das Leben, das Therese und Steven geführt hatten. Die ehemaligen Stadtvorsteher hatten uns aufgenommen, also würde es auch Nava tun. Brennende Wut drohte neben meiner Trauer aufzusteigen, aber ich drängte sie zurück. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

				Kleine Feuer flammten auf, insgesamt zehn Fackeln. Tom brachte eine zu mir. Sie war so lang wie mein Arm, und an der Spitze brannte eine Flamme. Sein Gesicht schien im Licht des Feuers zu flackern. »Entzünde den Scheiterhaufen hinter dir, für Therese und Steven, die euch beide sehr geliebt haben.« Sein Blick ging zu Joseph. »Steh deiner Schwester zur Seite. Benutze das Feuer, um deine Trauer zu läutern.«

				Joseph nickte. Seine Augen waren auf das faustgroße Feuer gerichtet, seine Hand umklammerte meine. Wir warteten, bis alle Fackeln ausgeteilt waren.

				Trommeln ertönten.

				Das Zeichen.

				Joseph und ich traten gemeinsam vor, und ich senkte den Arm. Die helle Fackel berührte eine Ecke des Holzstapels. Die Flammen sprangen von der Fackel auf das trockene Holz über und breiteten sich schnell aus. Ich reichte Joseph die Fackel. Er zögerte kurz, dann biss er mit einem leisen Stöhnen die Zähne zusammen und warf die ganze Fackel auf den Scheiterhaufen, neben Stevens verhüllte Leiche. Die Hitze trieb uns zurück, Schritt für Schritt, bis wir die Menge erreicht hatten. Ich spürte, wie ich von Bryans Armen gehalten wurde, und sah, wie Kayleen Joseph an sich drückte.

				Die Flammen leckten hungrig an den Toten und stiegen vor dem dunklen Himmel auf, bis sie die Sterne überstrahlten. Ich zwang mich dazu, nicht den Blick abzuwenden, obwohl es mich schmerzte, dabei zuzusehen. Der eigentümliche Geruch von brennendem Fleisch erfüllte die Luft. Hinter uns raunte die Menge in einem Gemisch aus Gesang, weinenden Babys, Klagelauten und den Trommeln.

				Joseph und ich schwiegen. Wir beobachteten, wie die Flammen züngelten und tanzten, bis sie hinter meinen Tränen verschwammen. So standen wir vier gemeinsam da und starrten stundenlang auf das Feuer, bis nur noch glühende Asche übrig war.
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				Als am nächsten Tag das erste Licht durch die Fenster hereinfiel, hörte ich ein Klopfen an der Tür. Es war Stile, der verlegen zwei Urnen aus Ton in den Händen hielt. Darin befand sich die Asche der Scheiterhaufen. In seinem Blick war eine Spur von kühler Abschätzung, als er sie mir reichte. Den einen Arm bewegte er normal, den anderen langsam und ruckhaft, eine Kriegsverletzung. »Mein Beileid«, murmelte er.

				»Danke.«

				Er nickte, drehte sich um und entfernte sich zügig, ohne sich noch einmal umzublicken.

				Joseph und ich legten unsere weißen Binden um die Urnen. Dann stellte ich sie auf das Fensterbrett in meinem Zimmer. Eines Tages würden wir die Asche unserer Eltern auf Fremont verstreuen. Vorläufig waren die Behälter Erinnerungen an unseren Verlust.

				An diesem Nachmittag brachten Nava und Tom ihre persönlichen Sachen ins Haus und breiteten sie im ehemaligen Zimmer von Steven und Therese aus. Ihre Anwesenheit im Haus fühlte sich falsch an. Sie waren zu angespannt, zu hektisch, zu kalt. Sie kümmerten sich um unsere Bedürfnisse, aber das einzige Gesprächsthema war die Überwindung der Folgen des Erdbebens. Ich war froh, dass sie früh aus dem Haus gingen und spät zurückkehrten, um den Wiederaufbau von Sonnenaufgang bis weit nach Sonnenuntergang zu überwachen. Wenn sie zu Hause waren, vermieden wir es nach Möglichkeit, unsere Zimmer zu verlassen.

				Joseph machte weiter auf krank und blieb tagelang zu Hause, obwohl er jetzt wieder normal laufen konnte und nicht mehr den ganzen Tag lang schlief. Trotzdem war er oft deprimiert und döste in seinem Zimmer oder machte kurze Spaziergänge, um dem alltäglichen Leben von Artistos zu entgehen. Auch von den Datennetzwerken hielt er sich weiterhin fern.

				Josephs Lachen fehlte mir genauso sehr wie Stevens Sticheleien und Theresas freundliches Lächeln.

				Am Morgen des dritten Tages nach der Trauerfeier gönnten Joseph und ich uns ein leichtes Frühstück, bevor ich mich auf den Weg zur Arbeit machte. Wir waren gerade fertig, als Nava hereinkam und sich Joseph gegenüber an den Tisch setzte. Sie hatte sich das Haar straff im Nacken zusammengebunden, und ihre grünen Augen blickten mit fester Entschlossenheit. »Joseph, du musst heute wieder arbeiten. Wir brauchen dich.« Sie nahm einen großen Schluck von ihrem gewohnten Morgentee. »Du kannst dich mit Paloma und Kayleen um die Datennetze kümmern oder irgendeinen anderen Auftrag annehmen, den ich dir gebe.«

				Joseph erwiderte ihren Blick. »Was für andere Aufgaben hättest du für mich?«, fragte er ruhig.

				Sie beugte sich vor, die Lippen zusammengepresst. Sie sprach abgehackt. »Die Sicherheit von Artistos hängt vom Frühwarnsystem ab, bei dessen Entwicklung du mitgeholfen hast. Es ist deine Pflicht, es zu warten.«

				Ich hielt den Atem an, als ich auf seine Antwort wartete.

				Sein Blick blieb unverwandt auf sie gerichtet. »Ich kann es nicht tun. Ich werde es nicht tun.«

				Sie stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Betrachte dich als Mitarbeiter der Baumeistergilde, bis du es dir anders überlegst. Heute Vormittag arbeitet ein Trupp an der Trinkwasserwiedergewinnungsanlage.«

				Ich verzog innerlich das Gesicht, hielt mich aber aus dem Gespräch heraus. Mit Druck kam man bei Joseph nicht weit, mit ihm brauchte man Zeit und Geduld.

				Bryan war der Stärkste von uns, aber wir alle hatten mehr Kraft als normale Menschen. Joseph stürzte sich auf die körperliche Arbeit und schuftete schwer. Vielleicht schwitzte er auf diese Weise seine Trauer aus.

				Aber es gefiel ihm nicht. Seine Augen funkelten nie, wenn er an die Arbeit dachte. In seiner Freizeit zeichnete er keine Netzwerkdiagramme mehr und berührte auch keine Knoten, einfach nur aus dem Grund, weil er es konnte. Die Reparatur von Abwasserleitungen gab ihm die Möglichkeit, sich abzureagieren, aber es machte ihm keinen Spaß.

				Um Nava ein wenig zu beschwichtigen, tat ich mich mit Kayleen und Paloma zusammen. Sie bemühten sich, die Datennetzwerke wieder in Ordnung zu bringen, ohne Artistos zu verlassen. Die Hauptarbeit machte jedoch nicht Kayleen, sondern Paloma, auch wenn sie die standardmäßigen Datenmonitore benutzte. Ich kannte die Abläufe der Netzreparatur, weil ich oft an Josephs Seite gewesen war, wenn er es gemacht hatte. Doch jetzt fühlte es sich an, als würde ich mit blinden und halbblinden Kollegen zusammenarbeiten. Joseph konnte es viel besser als die beiden.

				Die Begrenzung bestand aus zwei Teilen. Der erste war eine solide Mauer mit Toren, die Artistos auf allen Seiten umgab, abgesehen von den Klippen und einzelnen Flussabschnitten. Der zweite Teil war eine Kette aus drahtlos arbeitenden Anlagen, ein virtueller Zaun, der gegebenenfalls Sicherheitsalarm auslöste. Diese zweite Grenze verlief entlang den Mauerkronen und Toren, überquerte jeden Fluss und Bach und bildete einen ungleichmäßigen Schutzkreis rund um Artistos. Datenkapseln erfassten Wärmequellen, maßen ihre Bewegung und Größe und lasen Ausweischips. So konnte unterschiedlicher Alarm gegeben werden, wenn eine Tatzenkatze, eine Gebraherde oder Menschen die Begrenzung nach innen oder außen überquerten. Jeder außer Jenna besaß einen Ausweischip, der das System über unsere Bewegungen informierte.

				Fast zwei Wochen nach dem Beben saßen wir zu viert schweigend am Frühstückstisch. Der Alarm meldete eine Tatzenkatze. Ich brauchte etwa eine Sekunde, um das Signal zuzuordnen, da die letzte Katze vor zwei Jahren in die Stadt gekommen war. Nava und Tom erhoben sich sofort von ihren Stühlen und rannten nach draußen. Joseph und ich sahen uns kurz an, dann folgten wir ihnen. Wir blickten uns immer wieder nervös um, während wir zum Park unterwegs waren.

				Tom und Nava und sieben oder acht andere Leute unterhielten sich in einer dicht gedrängten Gruppe, als wir dazustießen. Weitere Erwachsene näherten sich. Ich hörte nur Bruchstücke des Gesprächs mit. »… östliche Grenze … Gebras? … Betäubungswaffen besorgen … Kinder in die Häuser …«

				Dann zeigte Tom auf den Parkrand, und ein leichtes ironisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

				Jenna stand neben einem Zwillingsbaum, und eine tote Katze hing schlaff auf ihrem Rücken. Der Körper reichte von ihrem Nacken bis zu den Waden, und den Schwanz hatte sie sich über die Schulter gelegt. Das Tier musste um die siebzig Kilo wiegen, aber es schien ihr keine besondere Mühe zu machen, die Last zu tragen. Sie kam auf unsere Gruppe zu und ließ die tote Katze ins Gras fallen.

				Jenna war mindestens einen Kopf größer als alle anderen, die sich hier versammelt hatten. Das graue Haar hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, und ihre grüne Arbeitskleidung aus Hanffasern war rot vom Blut der Katze. Sie sah beeindruckend aus.

				Es fühlte sich gut an, sie und ihre Stärke zu sehen, zu wissen, dass sie und ich dem gleichen Volk entstammten, dass ich ihr ähnlicher war als den Kolonisten. Ich beneidete sie keineswegs um ihre Einsamkeit, aber ihre Kraft und Anmut und ihre Aura der Kompetenz sprachen mich sehr an. Selbst mit ihrem verwüsteten Gesicht und dem einzelnen blassen Auge strahlte sie Stolz aus.

				Sie zeigte auf die Katze. »Die habe ich bei den Gebraställen gefunden. Sie kam durch Tor fünf herein. Sie war allein.«

				Unvermittelt wandte sie sich um und lief mit langen, federnden Schritten davon.

				Nur Tom hatte die Geistesgegenwart, ihr nachzurufen: »Danke!«

				Am nächsten Morgen testeten Paloma, Kayleen und ich penibel die digitalen Reflexe von Tor fünf. Wir überprüften das Signalnetz, indem wir immer wieder hindurchgingen und aufzeichneten, wann es reagierte und wann nicht.

				Kurz nach Mittag erhob sich Paloma von der Arbeit. Schweiß tropfte ihr vom Gesicht. »Ich habe Durst. Kommt ihr beiden zurecht, wenn ich uns Wasser und einen kleinen Imbiss hole?«

				Wir nickten. Wir hatten uns durch einen sekundären Datenzaun geschützt, den wir im Halbkreis vor dem Tor aufgebaut hatten. Trotzdem blickten wir uns immer wieder um, wenn wir uns an die Katze erinnerten.

				Ich hätte fast geschrien, als Jenna plötzlich vor mir stand. Das war schon das zweite Mal in zwei Wochen, dass sie zu mir kam. Oft vergingen Monate, ohne dass irgendjemand von uns sie sah.

				Sie hob eine Hand und legte einen Finger auf die Lippen. »Dein Bruder kümmert sich nicht mehr um die Datennetze«, sagte sie.

				Ich sah sie an und blinzelte verwirrt. »Nein. Er hat Angst.«

				Sie legte den Kopf schief und musterte mich. »Er hat den Tod gesehen. Na und? Angst wird ihn und uns alle davon abhalten, unserer Bestimmung zu folgen. Ihr braucht ihn. Sag es ihm.«

				Zu viele Leute drängten mich, Joseph wieder auf Kurs zu bringen. Sowohl Nava als auch Jenna wollten, dass wir funktionierten. Sie brauchten Joseph für ihre eigenen Zwecke. Sie taten, als wäre ich nicht genauso wie sie daran interessiert, dass er wieder gesund wurde. »Er hört nicht auf mich, wenn ich ihm sage, dass er seine alten Pflichten erfüllen soll. Vielleicht schaffst du es, ihn umzustimmen, wenn du mit ihm redest.«

				Kayleen kam vorsichtig näher, als hätte sie Angst, Jenna durch eine unbedachte Bewegung zu verscheuchen.

				Jenna schüttelte den Kopf. »Ich konnte es ihm nicht sagen, weil ich ihm nicht begegnet bin. Ich kann mich nicht frei und sicher in der Stadt bewegen. Du bist seine Schwester. Er ist der Schlüssel, und er muss wieder gesund werden. Und du bist das Vehikel, das ihm helfen kann – nur du.«

				Jenna neigte ansonsten nicht zu langen Gesprächen, und diesmal waren ihre Worte sogar noch kryptischer als sonst.

				»Der Schlüssel? Wozu?«, fragte Kayleen.

				Jenna legte den Finger an die Lippen und deutete mit einem Nicken in Richtung Tor.

				Natürlich. Die Datenkapseln konnten Gespräche an andere Knoten übertragen und sie sogar aufzeichnen. Wahrscheinlich waren alle viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, aber man wusste nie, wer gerade wo zuhörte.

				»Artistos braucht Joseph, damit er das Datennetz wieder leistungsfähig macht«, sagte Jenna. Dabei nickte sie heftig, als sollte ich ihren Worten mehr entnehmen, als sie tatsächlich aussprach.

				Ich blickte mich zu Kayleen um, aber sie sah genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte.

				»Paloma kommt. Mach Joseph gesund.« Dann verschmolz Jenna mit dem dichten Unterholz.

				»Danke, dass du die Tatzenkatze erlegt hast«, rief ich ihr nach und war mir sicher, dass sie mich hören konnte. Ihr Gehör war genauso modifiziert wie unseres.

				»Was hat sie damit gemeint?«, fragte Kayleen. »Wieso ein Schlüssel?«

				»Weiß ich auch nicht.«

				Paloma bog um die Ecke und kam in unsere Richtung. Sie brachte Kayleen und mir Flaschen mit kaltem Wasser, die wir dankbar annahmen. Ihre Anwesenheit ließ unser Gespräch vorläufig verstummen.
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				DAS SILBERSCHIFF UND DAS MEER

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				Tom und Nava saßen bereits am Frühstückstisch, als Joseph und ich an unserem ersten freien Morgen aufstanden, nachdem wir achtzehn Tage lang von früh bis spät durchgearbeitet hatten. Sonnenlicht schien durch das Küchenfenster und versprach einen schönen Herbsttag. Ich setzte mich und griff nach einem Teller mit Toast und Ziegenkäse.

				Toms Augen funkelten, als wüsste er ein großes Geheimnis. Er lächelte mich an. »Ich dachte mir, wir könnten heute einen Ausflug machen und die Asche deiner Eltern verstreuen. Mal für einen Tag aus der Stadt rauskommen. An einem Ausritt interessiert?«

				Navas Lippen zogen sich zu einer dünnen Linie zusammen. »Ich brauche euch hier. Wir sind seit dem Beben immer noch nicht die gesamte Begrenzung entlanggeritten.«

				»Paloma hat es getan«, sagte Tom mit einem Stirnrunzeln. »Wir haben den heutigen Tag zum persönlichen Urlaubstag erklärt. Das ist etwas sehr Persönliches, das erledigt werden muss.«

				Nava stand abrupt auf und begann damit, Teller in die Küche zu tragen.

				Tom nickte Navas Rücken zu, wobei sein Mund genauso zusammengekniffen war wie ihrer. Dann wandte er sich mir zu, und seine Züge entspannten sich zu einem Lächeln. »Hättest du Lust?«

				Nun, ich hatte andere Pläne. Ich wollte gemeinsam mit Bryan und Kayleen überlegen, wie wir meinem Bruder helfen konnten. Unmittelbar nach Navas Ankündigung des freien Tages hatten wir das Treffen vereinbart. Aber Tom schien auf dem Ausritt zu bestehen. Eine private Trauerzeremonie für Therese und Steven war vielleicht genau das, was Joseph brauchte. Ich betrachtete Navas steifen Rücken, während sie das Geschirr in der Spüle stapelte. »Klar, gute Idee.«

				Joseph rang die Hände im Schoß und blickte dann zu mir auf. »Ich bin bereit. Ich meine, ich bin bereit, die Asche zu verstreuen.«

				»Wohin möchtet ihr sie bringen?«, fragte Tom.

				»Zum Meer«, antwortete Joseph. »Dort war Therese immer sehr gern.«

				Es verblüffte mich, dass er sich nicht für die Berge entschieden hatte, Stevens Lieblingslandschaft. Vielleicht war er noch nicht bereit, den Hochweg wiederzusehen.

				»Gut«, sagte ich. »Sie würden zusammenbleiben wollen, und Steven wäre einverstanden gewesen, mit ihr zum Meer zu gehen, um bei ihr sein zu können.« Ein dicker Kloß bildete sich in meiner Kehle.

				Tom freute sich offensichtlich über unsere Antworten. »Ich dachte mir, dass ihr euch für die Küste entscheiden würdet. Unterwegs können wir nach dem Raumhafen sehen.« Das sagte er, um Nava zu besänftigen. »Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Also lasst uns die Gebras satteln.«

				Nava drehte sich zu ihm um und blickte ihn aus kühlen grünen Augen an. »Ich finde, ihr solltet noch ein paar Leute mitnehmen. Auf der Ebene ist es nicht sicher.«

				Er erwiderte ihren Blick genauso kühl. »Wir kommen schon zurecht.«

				Sie runzelte die Stirn, verzichtete aber auf weitere Bemerkungen.

				Joseph und ich suchten uns die passende Kleidung aus. Wir entschieden uns für lange, weite Hosen, die sich an den Fußknöcheln zusammenschnüren ließen, wenn wir durch die Grasebene streiften. Auf dem warmen Land reichten die dünnen Hemden, und die leichten Jacken sollten uns vor der Meeresbrise schützen. Wir befestigten die Urnen mit den weißen Bändern am Gürtel und packten Wasser und Essen ein. Ich hinterließ eine Nachricht für Kayleen und Bryan.

				Joseph und ich mussten uns anstrengen, um mit Tom Schritt zu halten, als wir an den frisch gemähten Heuwiesen vorbeikamen. Tom trug einen leichten Rucksack und eine Betäubungswaffe am Gürtel, wo er sie mühelos erreichen konnte. Auf der Grasebene wimmelte es von Räubern und Beutetieren, und wir wollten heute keins von beiden sein. Die Luft fühlte sich kühl an – eine morgendliche Erfrischung, die das Ende des Sommers ankündigte.

				Meine Laune besserte sich, als wir uns den Gebraställen näherten. Seit dem Beben hatte ich kaum die Begrenzung der Stadt verlassen. Bald würden die Vagabunden zurückkehren. Dann sahen wir Liam und Alicia wieder. Vielleicht wurde es dann wieder gut.

				Das Stallgebäude, das fast komplett neu aufgebaut worden war, roch mehr nach frischem Holz als nach Gebraschweiß und Heu. Nach der morgendlichen Fütterung stampften die Tiere unruhig in ihren Boxen. Sie blickten uns durch die offenen oberen Hälften der Türen an und wieherten leise.

				Steven hatte mir die Gebras einmal als seltsame Kombination aus Pferden, Kamelen und Giraffen mit Bärten beschrieben. Dazu hatte er mir Bilder von diesen drei Tierarten gezeigt. Er begann mit einem Kamel und fügte ihm einen halben Giraffenhals hinzu, dann machte er aus den Ohren so etwas wie schlappe Pferdeohren, entfernte den Höcker und setzte Pferdehufe an die Füße. Als Letztes kam ein langer lockiger Bart hinzu.

				In der Holzscheune waren etwa zwanzig Gebras untergebracht, aber ich hatte ein Lieblingstier. Hüpfer war das einzige mit weißem Fell. Nur ihr Bart war dunkler, und sie hatte eine schwarze Schwanzspitze. Ich küsste sie auf die lange weiche Nase und schob ihr das Geschirr über den Kopf. Dann führte ich sie nach draußen, während sich Tom und Joseph ihre Reittiere aussuchten. Beide entschieden sich für braun gesprenkelte Gebras, die zur Farbe des Bodens und des herbstlichen Grases auf den Ebenen passten. Joseph zäumte Sprinter, sein Lieblingstier, das fast einen halben Meter größer als Hüpfer und ein schneller Läufer war. Tom wählte eine zuverlässige Stute namens Zuckerweizen, die so hieß, weil ihr Schwanz wie die Blüte der häufigsten Grasart auf der Ebene aussah.

				Gebrasättel haben ein hochgezogenes Rückenteil, um den Reiter bei der wankenden Gangart des großen Tieres zu stützen. Um aufzusteigen, löste ich einen Strick mit Schlaufen, der am Sattel befestigt war, und kletterte drei Sprossen dieser Strickleiter hinauf. Dann schwang ich das rechte Bein über Hüpfers Kopf, weil der Sattelrücken zu hoch war. Als ich saß, hingen meine Füße in der Höhe meines Kopfes, wenn ich auf dem Boden stand. Hüpfer drehte den Hals und sah mich an. Jetzt waren wir auf gleicher Augenhöhe. Sie wieherte leise. Vielleicht freute sie sich genauso sehr auf den Ausritt wie ich.

				Josephs Laune wurde sichtlich besser, als er Sprinter bestieg. Es war das erste Mal, dass ich ihn seit dem Erdbeben von Herzen lächeln sah. Er übernahm die Führung.

				Wir ritten nach Osten, über die Stoppeln der Maisfelder, dann wandten wir uns nach Süden und kamen am riesigen Aufzug aus Holz und Metall vorbei, mit dem Lasten von der Ebene nach Artistos hinaufbefördert wurden. Wir überquerten die Grenze, und es gab ein dreifaches Signal, als unsere Ausweischips registriert wurden. Dann hielten wir oben an der Klippe an.

				Die einzige befestigte Straße von der Klippe zum Raumhafen durchschnitt das Meer aus Grün-, Braun- und Rottönen wie ein breiter Fluss. Auf den dichten Grasflächen zu beiden Seiten der Straße ernteten wir das Winterfutter für die Gebras. Der Samtfluss begrenzte die Ebene auf der linken Seite, und auf der rechten war am Horizont das Grün des hügeligen Waldlandes zu erkennen. Jenseits der Ebene glitzerte das Meer wie ein hellblauer Lichtstreifen zwischen dem Boden und dem klaren Himmel.

				Tom zeigte nach unten, zum Fuß der Klippe. »Schaut mal – wilde Gebras!«

				Eine mittelgroße Herde aus vielleicht zehn Tieren, die tief unter uns grasten. Ihre langen dünnen Rücken und Schwänze bewegten sich langsam durch das Gras, das den Gebras bis zum Bauch reichte. Zwei Wachtiere hielten sich am Rand der Herde und blickten sich mit erhobenen Köpfen um.

				Wir schlängelten uns die steilen Serpentinen hinunter, weit zurückgelehnt, während die Sättel unter uns knarrten. Zwei riesige Hochlandadler kreisten träge auf warmen Luftströmungen. In Spiralen stiegen sie immer weiter auf, bis sie über der Klippe schwebten.

				Als wir die Straße erreichten, blieb Joseph an der Spitze, während Tom und ich nebeneinander ritten. Ich blickte zu ihm hinüber. »Es macht ihm großen Spaß. Dieser Ausflug war eine gute Idee.«

				Tom machte einen zufriedenen Eindruck. »Er sieht besser aus als seit Tagen. Nava hat ein Problem damit, dass er sich nicht mehr um die Datennetze kümmert. Wir müssen es vor Einbruch des Winters schaffen, die Außengrenze zu sichern.«

				»Ich weiß«, sagte ich nur. Jeder wollte, dass Joseph wieder funktionierte. Aber nicht heute. Heute wollte ich in Ruhe gelassen werden. Ich wollte reiten und unsere Eltern im Meer bestatten.

				So entspannt, wie Tom im Sattel saß, hielt er seinen stämmigen Körper mühelos im Gleichgewicht mit Zuckerweizen. »Ich hatte gehofft, wenn er rauskommt, wird er vielleicht seine Wut loswerden und sich wieder an die Arbeit machen können.«

				Ich gab ihm die gleiche Antwort, die ich auch Jenna gegeben hatte. »Ich glaube nicht, dass er wütend ist. Er hat nur Angst.«

				Vor uns trieb Joseph sein Gebra zu einem leichten Galopp an, und wir folgten ihm. Die gespaltenen Hufe unserer Reittiere schlugen auf den festgetretenen Boden des Weges. »Wut und Angst sind nahe Verwandte, Chelo. Er hat sehr viel verloren. Vielleicht ist er zornig auf sich selbst.«

				»Er braucht Zeit. Können wir ihm nicht etwas mehr Zeit geben?«

				»Du hast an den Datennetzen gearbeitet. Du weißt, wie lange es dauert, wenn wir sie ohne ihn reparieren.«

				»Was passiert, wenn Joseph nie mehr an den Datennetzen arbeiten kann?« Ich hatte Tom nicht gesagt, dass Joseph geschworen hatte, sich nie wieder damit zu beschäftigen. Schließlich war mir klar, dass er gar nicht anders konnte.

				»Wenn es nach mir ginge? Nichts. Meinetwegen könnte er sich der Kulturgilde anschließen. Aber es gibt Regeln, die unsere Gesellschaft zusammenhalten. Demnach ist jeder verpflichtet, sein Bestes zu geben.«

				Darin lag eine unterschwellige Drohung, aber auch eine Wahrheit. »Ich weiß.«

				Wir ritten schweigend durch das Gras, das hoch genug war, dass ich mich aufrecht stehend darin hätte verstecken können. Es fühlte sich an, als würden wir uns durch ein geteiltes Meer bewegen, so dass man nicht allzu weit sehen konnte. Nur die breite Straße ermöglichte uns, gut voranzukommen. Zwischen dem Raumhafen und dem Meer würde es schwieriger werden. Die gefiederten Spitzen des Grases waren knochentrocken, aber die Stängel waren feucht und immer noch grün. Später, wenn der Winter anbrach, würden Blitze die Ebene in Brand setzen. Dann wälzte sich eine helle Feuerwalze durch das Gras und bereitete die Saat auf die Keimung im Frühjahr vor. Das Feuer erhielt die Monokultur auf der Ebene, denn unter diesen Bedingungen konnten hier keine Bäume Fuß fassen. Nur gelbes Gras, hohes Gras, scharfes Gras, silbriges Gras, Peitschengras und Insekten, Nagetiere, Gebras, Schlangen und Tatzenkatzen.

				Wir brauchten eine Stunde, um den Raumhafen zu erreichen. Vier Quadratkilometer Beton schirmten die Gebäude vor den jährlich wiederkehrenden Flächenbränden ab. Genau im Zentrum befanden sich zwei kleine Häuser, drei Hangars und ein Brunnen. Zuckerweizen trötete, und Sprinter hielt an. Wir holten Joseph ein und ritten gemeinsam zur Wasserquelle. Ich stieg ab und wischte Staub und tote Motten aus dem Metalltrog. Dann betätigte ich die Pumpe, in der Hoffnung, dass die Station noch funktionierte. Klares Wasser lief in die aufgeschnittene längliche Röhre. Die Gebras tauchten ihre Nasen hinein und tranken mit schlürfenden Zügen, während wohlige Laute aus ihren Kehlen drangen. Auch wir tranken, aber aus einem Trinkwasserhahn in der Nähe. Dazu kauten wir salziges Djuri-Dörrfleisch und rissen Stücke von einem gemeinsamen Brotlaib ab.

				Wir ritten über die Betonfläche und machten eine Inventur der Schäden. Zwei lange Risse hatten sich an einer Ecke aufgetan. Ein Spalt war einen halben Meter breit. Wenn er nicht vor dem nächsten Frühling repariert wurde, wuchs er mit Gras zu, das den Beton weiter auseinandertreiben würde.

				Das Wichtigste war jedoch, dass die drei noch übrigen Raumfähren von der Weltenreise sicher in einem der Hangars standen. Sie wurden von der Kolonie benutzt, um mindestens einmal pro Jahr nach dem Mutterschiff zu sehen. Tom war einer der zehn ausgebildeten Piloten. Obwohl sie in tadellosem Zustand zu sein schienen, lief er um alle Fähren herum und berührte sie vorsichtig, indem er die Hand über den Rumpf gleiten ließ.

				Als Nächstes überprüften wir das Wachhaus. Niemand wohnte dort, abgesehen von gelegentlichen Jagdgruppen oder der Bodenmannschaft für die Raumfähren. Der letzte Start lag nun schon fast ein Jahr zurück. Von außen schien das Haus in Ordnung zu sein. Drinnen entdeckten wir einen Riss im Ofenrohr und zerbrochenes Geschirr.

				Während Tom die Scherben aufsammelte, machte ich mich mit Hüpfer auf den Weg zur Neuen Schöpfung. Sie stand aufrecht auf einer eigenen kleinen Freifläche, etwa hundert Meter vom eigentlichen Raumhafen entfernt, wie ein dicker runder Silberstab mit sich verjüngender Spitze. Hüpfers Hufe knirschten auf der toten Zone, einem Kreis rund um das Schiff, wo selbst nach zweiundzwanzig Jahren nur spärliches Gras wuchs.

				Die Neue Schöpfung ragte über mir auf, zwanzigmal so hoch wie ich. Die Metallhülle des Schiffs glänzte – auch das ein Mysterium nach so viel Zeit, so viel Regen, Sturm und Feuer. Im Schiffsrumpf gab es nirgendwo ein Anzeichen für eine Tür. Ich legte eine Hand auf die Urne an meinem Gürtel und empfand plötzlich einen doppelten Verlust. Therese und Steven hatten meine ersten Eltern besiegt, aber ich hatte sie alle geliebt. Ich verstand nicht, warum es diesen Krieg gegeben hatte, warum die Fremonter »reine« Menschen sein mussten. Warum wollten sie nicht stärker und schneller sein – so wie wir? Die Neue Schöpfung erinnerte mich daran, dass Joseph und ich anders waren, und das weckte meine Sehnsucht nach meinen ersten Eltern und nach Chiaro, die sich um uns gekümmert hatte, während sie für uns kämpften.

				Die Vergangenheit der Neuen Schöpfung beinflusste die Art und Weise, wie die Menschen uns jetzt behandelten, sie war eine Verkörperung der unterschwelligen Ängste der Kolonisten. Das Schiff war der Grund, warum die Menschen regelmäßig den Himmel beobachteten. Die Zukunft war schwerer zu erkennen als die Gegenwart. Würden die Modifizierten irgendwann zurückkehren, um uns zu holen? Selbst wenn meine Eltern noch lebten, würde ich sie jetzt, zwölf Jahre später, überhaupt noch wiedererkennen? War die Neue Schöpfung nur ein Mahnmal, oder würden wir eines Tages einen Zugang zum Schiff finden? Wie konnten wir ihre Geheimnisse enthüllen? Ich stellte mir vor, dass es darin Hinweise auf unsere Herkunft gab, irgendwo im Innern des unzugänglichen silbrigen Rumpfes verborgen.

				Wusste Jenna, wie man in das Schiff gelangen konnte?

				Joseph kam mit Sprinter an meine Seite. »Das gibt mir das Gefühl, als hätten wir etwas verloren, bevor wir alt genug waren, um es zu verstehen.« Seine leise Stimme verstummte für einen Moment, bis er mir einen Blick zuwarf. »Ich vermute, wir sind nicht besonders gut darin, Eltern zu behalten, oder?« Tränen standen ihm in den Augen, aber sie liefen ihm nicht über die Wangen.

				»Es war nicht unsere Schuld. In beiden Fällen nicht«, sagte ich mit Entschiedenheit. Wieder berührte ich die Urne an meinem Gürtel, und Joseph machte es mir nach. Er tat mir leid. Genauso wie ich mir selbst. Therese und Steven fehlten mir. Es war ein harter Kampf gewesen, bis sie uns akzeptiert hatten, und am Ende hatte ich gar nicht bemerkt, dass es irgendwann gar kein Kampf mehr gewesen war.

				Jetzt mussten wir noch einmal ganz von vorn anfangen.

				Der Gedanke ließ mich verstummen, als wir den Raumhafen verließen.

				Tom ritt voraus und suchte das Grasland nach Anzeichen für Tatzenkatzen oder Gebraherden ab. Vielleicht war er ein guter Vormund für uns, aber Nava? Sie hätte sich niemals die Zeit genommen, mit uns auszureiten.

				Ich schüttelte den Kopf, um mich von meinen Sorgen zu befreien, und atmete das Gras, die Hitze, die Sonne und den Staub ein. Ich sollte mich ganz auf Joseph konzentrieren. Ich stimmte ein Lied an, das Therese immer gesungen hatte, wenn sie draußen arbeitete. Sie hatte es selbst geschrieben, um die Dinge zu ehren, die sie an Fremont liebte – die großen blauen Blüten, mit denen die Zwillingsbäume in jedem Frühling geschmückt waren, die farbenfrohen Vögel mit den kräftigen Schnäbeln und Krallen, die sie benutzten, um an die Samen der Scheinulmen zu gelangen, der angenehme Schatten der hellgrünen Zeltbäume. Als ich zum ersten Refrain kam, sang Joseph mit, und als wir uns dem Meer näherten, hatten wir jedes Lied gesungen, das wir kannten, sogar einige der derben Sauflieder, die wir in unserem Alter eigentlich noch nicht singen sollten. Die passende Begleitung zur Trauerprozession.

				Tom drehte sich in seinem Sattel um und sah uns lächelnd an, obwohl er nicht mitsang. Ein starker warmer Wind wehte landeinwärts und trug die Gerüche und Geräusche des Meeres heran. Der Rhythmus der Brandung begleitete die Lieder.

				Dann führte Tom uns über den steilen Weg zum breiten Strand. Unten war es den Gebras sichtlich unangenehm, durch den weichen Sand zu stapfen. Joseph beugte sich vor und galoppierte mit Sprinter los. Ich folgte ihm, doch Hüpfer fiel mit jedem Schritt weiter zurück. Mein Haar flatterte im Wind, und das Rauschen der Wellen erfüllte meine Ohren. Kurz vor dem Ende des halbmondförmigen Strandes ließ Joseph sein Gebra anhalten und blickte auf das unruhige Wasser, während er darauf wartete, dass ich ihn einholte.

				Gemeinsam drängten wir die Tiere zum Rand der Brandung. Wir kamen uns so nahe, dass wir uns an den Händen halten konnten, bis das Wasser den Gebras bis zu den Knien reichte und sie den Abstand vergrößerten. Es schien ihnen unangenehm zu sein, wenn die schäumenden Wellenkronen sie am Bauch kitzelten.

				Ich löste die Urne von meinem Gürtel und hielt sie hoch. »Für euch, Therese und Steven«, schrie ich in das Rauschen des Meeres. »Für all das, was ihr für uns, für Artistos, für Fremont getan habt. Wir wünschen euch eine gute Reise.«

				Joseph schloss sich mit kräftiger und sicherer Stimme an. »Wir danken euch. Ihr werdet uns fehlen. Wir werden immer an euch denken.«

				Wir hielten die Urnen über das Wasser. Unter uns tanzten die Gebras, und die Sonne beschien die Wellen. Gleichzeitig öffneten wir die Urnen und drehten sie um. Die Asche fiel ins Meer. Eine Welle vermischte sie miteinander. Wir warteten, bis sich die Asche vollständig im Wasser aufgelöst hatte. Dann warfen wir die Urnen ins Meer, so weit, wie wir konnten.

				Ein schwarzer Meerjäger stieß vom Himmel herab und fing eine der Urnen mit seinen großen Klauen auf. Im nächsten Moment ließ er sie wieder fallen und krächzte angewidert. Darüber musste ich lachen …

				Wir ließen die Gebras umdrehen und ritten still zu der Stelle zurück, wo Tom am Ende des Weges auf uns wartete.

				Er sah uns abwechselnd an, während er sich mühelos auf seinem Tier im Gleichgewicht hielt. Es schien, als wäre seine Welt nicht die Arbeit in Artistos, sondern das wilde Meer. »Als meine Mutter starb, verstreute ich ihre Asche im Kleinen Samtsee. Dort war sie oft mit mir zum Picknick. Vor uns lag der ganze Samtwald ausgebreitet, und nur wir zwei haben ihn erkundet. Das war vielleicht ein wenig riskant, aber dort habe ich mich mit ihr immer sehr lebendig gefühlt. Es war gut, sie dorthin zu bringen.«

				Ich nickte. »Danke.«

				»Vielleicht wird es für uns immer etwas ganz Besonderes sein, hierher zurückzukehren«, sagte Joseph.

				Es war sehr nett von Tom, dass er uns geholfen hatte, hierherzukommen. Er hatte gewusst, dass wir diesen privaten Augenblick brauchten, um uns von ihnen zu verabschieden. Als wir hintereinander den steilen Weg hinaufritten, fühlte ich mich leichter, als hätte die Urne mich übermäßig belastet. Mein Hals war heiser vom vielen Singen auf dem Weg hierher, aber ich summte trotzdem leise vor mich hin. Ich war Hüpfer dankbar, dass sie mich getragen hatte.

				Sobald wir den geraden, festen Weg erreicht hatten, trieb Joseph Sprinter zu einem langsamen Galopp an. Ich folgte ihm, und diesmal bildete Tom die Nachhut. Die Sonne wärmte meinen Rücken. Vom Schweiß wurde Hüpfers dickes Fell immer dunkler. Ich dachte, dass wir vielleicht langsamer reiten sollten, aber Joseph war mir viel zu weit voraus, um ihm etwas zurufen zu können, und ich wollte nicht von ihm getrennt werden. Hüpfer strengte sich an, mit Sprinter Schritt zu halten, aber wir fielen immer weiter zurück.

				Tom war genau hinter uns. »Langsamer, ich überhole dich«, hörte ich ihn rufen.

				Plötzlich teilte sich das Gras links vor Joseph. Sprinter bäumte sich kreischend auf und sprang nach rechts, vom Weg herunter. Hüpfer riss den Kopf hoch. Das braune Fell einer menschengroßen Tatzenkatze huschte über den Weg. Ich stellte mich in den Steigbügeln auf und suchte nach dem Rest des Rudels.

				Eine zweite Welle bewegte sich durch das Gras von hinten auf Joseph zu.

				Hüpfer blieb abrupt stehen, wodurch ich gegen ihren langen Hals geworfen wurde. Sie drehte den Kopf hin und her, sah mich kurz an und suchte das Grasland ab. Ich drängte sie weiter, zu Joseph, und klammerte meine Beine fest um ihren Körper. Sie bäumte sich auf, doch dann galoppierte sie gehorsam weiter. Ich dankte ihr stumm.

				Tom und Zuckerweizen schossen in vollem Galopp an uns vorbei. Toms Hand lag auf seiner Betäubungswaffe. Sie würde ihm hier nicht viel nützen, weil die Katzen im dichten, hohen Gras schwer zu erkennen waren.

				Ich hielt mich am Sattel fest und suchte nach Joseph. Die Köpfe von Sprinter und Joseph stürmten auf und ab wippend durch das Gras, parallel zum Weg, aber zwanzig Meter entfernt. Joseph bemühte sich, das verängstigte Tier zum Weg zurückzulenken, wo sie bessere Chancen hatten, den Tatzenkatzen zu entkommen. Gebras sind schneller als die Katzen, aber diesen Vorteil können sie besser auf einer freien Fläche ausspielen. Auf der Grasebene gab es verborgene Steine und Mulden und kleine Bäche, die die großen Tiere zum Straucheln bringen konnten. Tom folgte der Spur der ersten Tatzenkatze, aber er lag trotzdem noch weit zurück.

				Hüpfer und ich folgten dem Weg, etwa auf gleicher Höhe mit Joseph und Tom.

				Dann scherte Hüpfer nach links aus, mit einem Schrei, der fast das Gebrüll der Tatzenkatze übertönte. Ich sah flüchtig ein großes Weibchen, das etwa zehn Meter vor uns war. Hüpfer bog ab, und nun waren auch wir im Gras. Ich hielt den Atem an, weil ich Toms Aufmerksamkeit nicht von Joseph ablenken wollte. Meine Hände zitterten vor Angst.

				Hüpfer war ihre natürliche Beute. Tatzenkatzen fraßen keine Menschen, aber sie töteten uns, wenn wir ihnen im Weg waren. Die Katze war riesig, und jede ihrer anmutigen Bewegungen kündigte den drohenden Tod an.

				Ich konnte nicht zurückblicken, ich konnte mich nur an Hüpfer festhalten und sie vorantreiben. Für ein Gebra war sie nicht besonders schnell, aber das nächste Gebrüll der Katze klang schon etwas weiter entfernt. Hüpfer wich einem Steinhaufen aus, dann strauchelte sie.

				Die Katze kam wieder näher.

				Ich versuchte Hüpfer zum Weg zu drängen, aber sie wehrte sich dagegen. Also vertraute ich ihren Instinkten. Sie wechselte immer wieder abrupt die Richtung und wich einer zweiten Katze aus. Jetzt steuerte sie erneut den Steinhaufen an. Eine gute Wahl, denn im nächsten Moment stürmten wir an der ersten Katze vorbei, die immer noch in die andere Richtung lief. Sie knurrte und fuhr herum. Ihre riesige Tatze schlug zu. Schmerzen zuckten wie ein Elektroschock durch mein rechtes Bein, dann waren wir am Raubtier vorbei.

				Wir stürmten weiter.

				Hüpfers Atem klang angestrengt, und sie wurde allmählich langsamer. Ich blickte mich um, konnte aber keine Katze sehen. Dennoch hörte ich sie dicht hinter uns.

				Wieder ragten Steine vor uns auf, vielleicht derselbe Haufen, vielleicht ein anderer. Zwei oder drei größere Felsen und mehrere kleinere Brocken, die einen meterhohen Hügel bildeten. Hüpfer machte sich für den Sprung bereit. Doch als wir uns vom Boden lösten, wurde mir im gleichen Moment klar, dass der Haufen zu hoch war, dass ich zu schwer war. Ihr rechter Fuß streifte den Felsen. Hüpfer wand sich und schrie vor Furcht, während ich zu Boden stürzte, an den Felsen vorbei. Scharfes Gras schnitt in meine Haut.

				Wieder schrie Hüpfer, zunächst vor Angst, dann vor Schmerz. Mir war klar, dass mindestens eine Katze sie erwischt hatte.

				Ich kroch davon. Ich war zu klein und ging völlig im Gras unter, so dass Tom und Joseph mich nicht sehen würden. Aber die Katzen würden mich aufspüren …

				Ich blickte mich um.

				Nichts.

				In welcher Richtung ging es zum Weg?

				Ich rannte los, teilte das Gras und achtete nicht auf die scharfen Schneiden, die meine Wangen und Arme aufschlitzten. Vor mir wurde das Gras dünner, dann sah ich einen weiteren Steinhaufen, etwa anderthalb Meter hoch. Ein Aussichtspunkt. Ich kletterte hinauf und blickte mich hektisch um.

				Ich war parallel zum Weg gelaufen.

				Der Schrei einer Katze verkündete, dass sie die Beute gerissen hatte. Das Rudel wurde zur Mahlzeit gerufen.

				Joseph konnte ich nicht sehen, aber Tom stand im Sattel auf Zuckerweizen und blickte sich um, nicht weit von mir entfernt. Ich winkte, und Toms Kopf fuhr herum. Ein wildes Lächeln stand auf seinem Gesicht, als er mit Zuckerweizen in meine Richtung galoppierte. Tom beugte sich herab und streckte einen Arm aus. Ich packte ihn, und er zog mich zu sich hinauf. Mit einem harten Ruck landete ich vor ihm quer auf dem Sattel.

				Der Sattelknauf drückte mir in den Bauch, und ich versuchte mich aufzusetzen. Schließlich hatte ich eine seitliche Sitzhaltung eingenommen, vor Tom, aber zwischen ihm und dem Sattelknauf. »Joseph?«, rief ich und sah Tom an.

				»Er ist in Sicherheit.« Tom hielt mich mit einer Hand fest, aber jeder Schritt trieb mir die Luft aus den Lungen. Ich konnte mich nur mit Mühe halten, weiteratmen und mich daran hindern, vor Schmerz zu schreien. Mein Bein tat weh.

				Joseph und Sprinter kamen von der Seite herangaloppiert. Beide atmeten keuchend. Josephs weißes Gesicht suchte nach meinem. »Chelo – alles in Ordnung mit dir? Was ist passiert?«

				Ich sprach, atmete und hüpfte. »Sie haben … Hüpfer … erwischt.« Ich erinnerte mich an den letzten Blick, den sie mir zugeworfen hatte, die Furcht in ihren Augen, als sie gestürzt war.

				Sprinter und Zuckerweizen wurden langsamer. Kurz darauf klapperten ihre Hufe auf Beton. In Sicherheit. Wahrscheinlich begnügten sich die Katzen ohnehin mit einem Opfer, aber sie wagten sich nur ungern auf die offene Betonfläche hinaus. Tatzenkatzen mochten es nicht, wenn man sie sehen konnte.

				Tom hielt an und stieg ab.

				Ich drehte mich herum und setzte mich richtig in den Sattel, während ich nach Luft schnappte. Meine Seite schmerzte, wo ich immer wieder gegen den Knauf gestoßen war, die Krallenspur an meinem Bein brannte wie Feuer, und jeder Quadratzentimeter bloßer Haut war von Grashalmen zerschnitten. Ich konnte nicht aufhören, mir die arme Hüpfer vorzustellen, die in diesem Moment von den Tatzenkatzen irgendwo hinter uns zerfleischt wurde.

				Beide Gebras waren schweißüberströmt, und Sprinter hatte eine blutige Verletzung an der Flanke. Joseph stieg ebenfalls ab. Dann führten er und Tom die Tiere. Ich war mir nicht sicher, ob ich noch laufen konnte, also blieb ich sitzen. Auch mein Bein blutete.

				Sprinter stieß einen langen ängstlichen Ruf aus und drehte den Kopf nach hinten. Ich war mir sicher, dass sein Blick traurig war. »Glaubt ihr, dass sie wissen, was mit Hüpfer geschehen ist?«, fragte ich.

				»Klar«, sagte Joseph. »Es sind Herdentiere. Sie kennen den Tod, und sie wissen es, wenn sie ein Familienmitglied verloren haben.«

				Tom tätschelte Sprinters Hals. »Und sie sind intelligent. Gebras sind klüger als die meisten Tiere, die wir aus unseren Datenbanken kennen. Nicht so klug wie wir, aber die meisten Tiere von Chrysops kommunizieren nicht so intensiv miteinander und mit uns, wie es Gebras tun.«

				Wir erreichten die Wasserpumpe. Ich ließ mich von Zuckerweizen gleiten und setzte mich auf den warmen Beton, während die Männer den Gebras Wasser gaben.

				Joseph kam zu mir und half mir beim Aufstehen. »Alles in Ordnung?«

				Ich nickte und probierte mit ein paar Schritten aus, ob ich laufen konnte. Beinahe wäre ich hingefallen; mein rechtes Bein schmerzte, aber es funktionierte und gehorchte meinem Willen.

				»Es tut mir leid«, sagte Joseph.

				»Mir auch.« Ich dachte an die Katzen, die sich über Hüpfer hermachten. Die arme, schöne Hüpfer.

				»Dass ich nicht bei dir war, um dir helfen zu können.«

				Ach so. »Du bist nur vorausgeritten. Wenn Tom nicht zuerst bei dir gewesen wäre, hätte es dich erwischt.« Mein Mund war so trocken, dass mir das Sprechen schwerfiel. Ich griff nach meinem Wasserbeutel und nahm einen Schluck.

				Joseph drehte sich zu Tom um, der neben dem Wassertrog stand und Zuckerweizens Nase rieb. »Ich bin froh, dass er bei uns war. Vielleicht kommen wir doch sehr gut mit ihm zurecht.«

				Das brachte mich zum Lächeln. »Vielleicht. Wir scheinen uns auf ihn verlassen zu können.«

				»Er hat mindestens eine Katze betäubt, die mich gejagt hat. Es war knapp. Dabei hat Sprinter den Kratzer abbekommen.«

				»Wenigstens haben wir es heil überstanden – bis auf Hüpfer. Ursprünglich hatten sie es auf dich abgesehen.«

				Er sah mich mit liebevollem Blick an. »Ich hätte es nicht ertragen, auch dich zu verlieren.«

				»Ich weiß. Wir müssen gut aufeinander aufpassen.« Ich umarmte ihn. Dann blickte ich ihm in die Augen. Sie waren klar und sehr lebendig. »Komm, wir wollen uns ein wenig säubern.«

				Joseph half mir, meine Wunden auszuwaschen, während Tom sich um Sprinters Flanke kümmerte. Wir blieben eine Stunde auf dem Raumhafen, um die Gebras und uns selbst zu beruhigen. Die breite Straße, die von hier nach Artistos führte, war sicherer als der schmale Pfad zum Meer, aber hier auf dem Landefeld fühlten wir uns am sichersten.

				Als die Sonne dem Horizont näher kam, drängte es uns nach Hause. Wir sollten vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein.

				Auf dem Weg nach Artistos saß ich hinter Joseph im Sattel. Ich hatte immer Angst davor gehabt, dass mir etwas zustieß, worauf Joseph ganz auf sich allein gestellt wäre. Ich drückte ihn fest an mich, froh, dass wir zusammen ritten. Für zwei Personen war es ziemlich eng auf einem Sattel. Ich suchte das Gras nach Anzeichen für Gefahr ab. Aber wir bemerkten nichts Schlimmeres als kleine Vögel und Nagetiere und einmal eine dünne Grasschlange, die über den Weg huschte. Wir warfen lange Schatten voraus, als wir uns über die Serpentinen der Stadt näherten.

				Das Grenzsignal war ein angenehmer Ton in meinen Ohren, als wir Artistos erreichten. Wir hielten kurz an und blickten zurück. Der Himmel wurde von der Sonne in Orange- und Goldtöne mit einer Spur von Dunkelrot getaucht. Die dunkle Ebene sah aus dieser Höhe wieder wie eine Wasserfläche aus.

				Eine Stunde später waren wir zu Hause, nachdem wir die Gebras abgerieben und Sprinters Verletzung versorgt hatten. Schicksal, der größte unserer sieben Monde, war fast voll und erhellte für uns den Weg am Fluss, als wir uns von den Ställen nach Hause schleppten.

				Zu unserer Überraschung stand Nava am Ofen und rührte in einem Topf. In der warmen Küche roch es nach Zwiebeln, Pfeffer und Djuri-Fleisch. Sie blickte auf, als wir hereinkamen. »Stile hat zwei Djuri erlegt und uns Fleisch gebracht. Ich dachte mir, es wäre gut, wenn wir gemeinsam essen.« Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie jemals etwas Aufwändigeres gekocht hatte. Es fühlte sich gut an, mit einem warmen, selbstgemachten Eintopf begrüßt zu werden. Sie kniff die Augen zusammen und sah mich stirnrunzelnd an. »Du humpelst. Was ist passiert?«

				»Chelos Gebra wurde von einer Tatzenkatze gerissen«, sagte Tom.

				Nava zog eine Augenbraue hoch. »Wie es aussieht, wäre Chelo um ein Haar gerissen worden.«

				Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen, als mir plötzlich schwindlig wurde. Es war, als hätte sich all mein Adrenalin in der Wärme der Küche verflüchtigt. Meine Hände zitterten. »Es sind nur ein paar Kratzer. Tom hat mich vor Schlimmerem bewahrt.«

				Nava sah Tom an. Ihre Stimme klang angestrengt, mit einer Spur von Zorn. »Ich habe dir gesagt, dass ihr mehr Leute mitnehmen solltet. Die beiden hätten getötet werden können.«

				Nett von ihr, dass sie sich so große Sorgen um uns machte.

				Tom setzte sich an den Tisch, ohne darauf einzugehen.

				Wir aßen schweigend. Der Eintopf schmeckte wunderbar, aber ich brachte nur wenige Bissen hinunter. Nach dem Essen half Joseph mir, meine Wunden mit heißem Wasser auszuwaschen. Es brannte so sehr, dass ich herumzappelte.

				Er sah mich mit gerunzelter Stirn an, als er fertig war. »Soll ich ein paar Pflaster holen?«

				»Nein. Lass meine Haut atmen.«

				»Wie du meinst. Aber geh morgen zu Paloma, damit sie es sich ansieht.«

				Ich stieg in mein Bett und seufzte, als die weiche Matratze meinen Körper aufnahm. Nach wenigen Augenblicken war ich eingeschlafen.

				Einige Zeit später wachte ich schlagartig von den Schmerzen im Bein auf. Mein Magen knurrte, und im leeren Mund hatte ich den würzigen Geschmack des Eintopfs. Ich beobachtete eine Weile die Lichtspur, die Destiny auf die Wand meines Zimmers zeichnete, während ich mich dazu zwang, wieder einzuschlafen. Schließlich gab ich es auf und humpelte nach draußen.

				Ich hörte Tom und Nava in der Küche, obwohl es mitten in der Nacht war. Ich verstand Navas Worte, bevor ich die Tür erreicht hatte, also hielt ich kurz inne, um zu lauschen. »Du musst es schneller schaffen. Wir müssen unsere Sicherheitssysteme wieder in Ordnung bringen, und ich kann es mir einfach nicht erlauben, unsere Ressourcen für diese langsame Methode zu verschwenden.«

				Tom sprach leise, und ich musste mich anstrengen, um seine Erwiderung zu verstehen. »Wir haben es auch geschafft, bevor uns Josephs Fähigkeiten zur Verfügung standen. Er hat Schmerzen, Nava. Er leidet unter dem Tod seiner Eltern.«

				»Es waren gar nicht seine Eltern«, gab sie zurück.

				»Für ihn schon. Und sie haben es genauso gesehen. Warum warst du bereit, sie aufzunehmen, wenn du gar nicht die Elternrolle für sie übernehmen willst? Wir müssen sie beschützen.«

				»Hmmm … zum Beispiel bei einem Ausritt auf die Ebene, wo sie fast ums Leben gekommen wären?« Ein Topf schlug gegen die Spüle. »Eher müssen wir uns vor ihnen schützen. Sie werden älter und stärker. Was sollen wir mit ihnen machen, wenn sie erwachsen sind?«

				Ich wagte es kaum zu atmen.

				»Wovor müssen wir uns schützen?«, fragte Tom. »Sie vertrauen uns, sie helfen uns.«

				Nava sprach leiser, aber mit Entschiedenheit. »Du weißt, wie stark sie sind. Wozu sie imstande sind. Sieh dir die wilde Frau an. Kannst du dir vorstellen, welchen Schaden sie zu fünft – oder zu siebt – anrichten könnten?«

				Tom lachte entspannt. »Glaubst du, sie werden sich eines Nachts erheben und eine Revolte anzetteln? Sieben gegen ganz Artistos? Sie brauchen die Kolonie, und die Kolonie braucht sie.«

				Ich hörte Geschirr in der Spüle klappern. Ich musste entweder bald die Küche betreten oder zurückgehen.

				»Versuch, Brücken zu ihnen zu bauen«, fuhr Tom fort. »Jenna hat keinen Schaden mehr angerichtet, seit die anderen abgezogen sind. Sie hat uns aber mehrmals geholfen.«

				»Tom, sie hat meinen Vater getötet.«

				Das hatte ich nicht gewusst.

				»Aber nicht Chelo und Joseph«, antwortete Tom sehr leise. »Außerdem weißt du, dass es wahrscheinlich gar nicht Jenna war.«

				»Wenn sie es nicht war, dann irgendein anderer von ihnen.«

				Ich hörte Schritte, die sich der Tür näherten, und hastete in mein Zimmer zurück. Meinen Hunger hatte ich vergessen.
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				Auch am nächsten Tag ging ich nicht zur Wissenschaftlergilde. Alle arbeiteten gemeinsam daran, die Ernte zu retten und die Reparaturen an beschädigten Gebäuden, Zäunen, Scheunen und Rohrleitungen abzuschließen. Also schleppte ich mich mit steifem Bein in die Mühle, um Mehlsäcke zu füllen, während mir immer wieder das Gespräch der vergangenen Nacht durch den Kopf ging. Kein Wunder, dass Nava so große Schwierigkeiten mit uns hatte. Ich wusste, wie es sich anfühlte, einen Vater zu verlieren. Ich kannte es ja mittlerweile aus doppelter Erfahrung. Aber wie half mir das, die Kluft zwischen Nava und uns zu überwinden? Der lange Tag brachte mir keine Antworten, nur eine klebrige Masse aus Schweiß und Mehl an den Händen.

				Sobald das Signal für das Ende der Schicht ertönte, machte ich mich auf den Weg. Aber ich kehrte nicht über den Fluss nach Artistos zurück, sondern lief von der Mühle zur Freifläche hinter der Holzwerkstatt und der Schmelzhütte. Der Lagerhof war bereits leergeräumt worden. Die Gebäude waren gedrungen und zweckmäßig konstruiert, aus Metall oder Stein ohne jede Verzierung.

				Die Datennetzwerke sorgten dafür, dass es in Artistos nur wenig Privatsphäre gab, aber wir hatten den Lagerhof als verhältnismäßig ruhigen Ort ausgesucht, um uns zu treffen. Hier zogen sich das Datennetz und die Alarmanlagen bis weit an den Waldrand zurück, um durch die normalen Aktivitäten des Transports von Erz und Holz keinen falschen Alarm auszulösen.

				Die unbearbeiteten Stämme goldbrauner Scheinulmen lagen zum Trocknen ordentlich gestapelt an einem Zaun. Große Behälter mit rötlichem Eisenerz und schwarzer Kohle standen in der Nähe der Schmelzhütte. Ich überquerte die Freifläche und schob mich auf der anderen Seite durch die tiefhängenden Zweige eines Zeltbaums, den man als schattiges Plätzchen für Mittagspausen hatte stehen lassen. Drei lange Bänke ohne Rückenlehnen standen zwischen dem Stamm und dem Vorhang aus karoförmigen Blättern.

				Einige Minuten später teilte Bryan die Zweige, kam zu mir und drückte mich so fest, dass ich leise schrie. »Pass auf – ich bin verletzt.« Ich sah ihn lachend an und rümpfte die Nase. »Du riechst nach Gebrastall.«

				Er erwiderte mein Lächeln, doch seine sanften braunen Augen blickten besorgt. »Ich habe von Hüpfer gehört. Und ich habe Sprinters Wunde gesehen. Ist mit dir so weit alles in Ordnung?«

				»Nur noch ein bisschen wacklig auf den Beinen.«

				Ich trat zurück und rollte mein Hosenbein hoch. Er musterte mich und riss die Augen auf, als er die vielen Grasschnitte und schließlich den Ansatz des langen Kraters sah, den mir die Katze zugefügt hatte. »Das sieht ziemlich schlimm aus.«

				»Es wird von selbst verheilen.« So war es. Wir Modifizierten erholten uns recht schnell.

				»Und wie geht es Joseph? Wurde er auch verletzt?«

				Ich schürzte die Lippen, als ich mich an die Dunkelheit in Josephs Augen erinnerte – und wie sich seine Stimmung gebessert hatte, als er Sprinter bestiegen hatte. »Bis zum Angriff der Tatzenkatzen hatten wir eigentlich einen sehr schönen Tag.« Wir setzten uns nebeneinander auf eine Bank, recht nahe, aber ohne uns zu berühren. »Tom war bei uns, und er war sehr nett zu uns beiden. Und später, als wir fast von den Katzen gefressen worden wären, hat er uns gerettet.« Ich erschauerte, als die Erinnerungen hochkamen. »Aber Nava hat ihm deswegen anschließend die Hölle heißgemacht.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Weil er euch gerettet hat?«

				Ich seufzte. »Nicht direkt. Ich glaube, es geht ihr in erster Linie darum, dass Tom Joseph dazu bringt, wieder seine Arbeit aufzunehmen. Wahrscheinlich fand sie, dass der Zwischenfall mit den Tatzenkatzen nicht dazu beiträgt, Joseph bei der Überwindung seiner Ängste zu helfen.«

				»Aha …« Er blickte zum Baumwipfel hinauf. Sonnenflecken fielen durch das Laub und tanzten auf seinen Wangen. »Und was würde deiner Meinung nach dazu beitragen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Habe ich dir erzählt, dass Kayleen und ich vor ein paar Tagen eine Begegnung mit Jenna hatten? Sie sagte, Joseph müsse gesund werden, weil er der Schlüssel ist. Aber sie hat nicht gesagt, wozu er der Schlüssel sein soll.«

				Bryan sah mich nachdenklich an. »Es muss irgendetwas mit der Art und Weise zu tun haben, wie er Daten liest.« Wir hatten uns schon oft gefragt, warum wir sechs mit unseren speziellen Gaben ausgestattet waren. Die Kriegsgeschichten deuteten an, dass viele unserer Eltern anscheinend erheblich stärker modifiziert waren als wir. Es gab Berichte über Schützen, die aus weiter Entferung töten konnten, und über ganze Truppen, die normalen Menschen an Schnelligkeit und Geschick weit überlegen waren. In einer Geschichte ging es um zwei Männer, die jeweils sechs Arme hatten, in einer anderen um einen Menschen, der auf allen vieren rannte und seine Hände und Füße als Waffen einsetzen konnte. Es waren Lagerfeuergeschichten, aber danach fragten wir uns, warum wir auf den ersten Blick so normal zu sein schienen.

				Bryan ging auf und ab und hatte selbst ein wenig von einer Tatzenkatze. »Wahrscheinlich meint sie den Schlüssel zu einer wichtigen Erkenntnis. Sie spricht gern in Rätseln, um uns anzuspornen, auf neue Ideen zu kommen. Weißt du noch, wie sie Kayleen dazu verleitet hat, Joseph im Datenstromspiel Paroli zu bieten?«

				Als hätte sie auf dieses Stichwort gewartet, trat Kayleen durch den Laubvorhang. Heu hing in ihrem Haar, und ihre langen Schuhe waren mit einer Mischung aus Schlamm und Heu verklebt. Sie wuchs schon wieder aus ihren Schuhen heraus. Eric, der Schuhmacher, zog sie immer wieder damit auf, dass sie einen ungewöhnlich hohen Verschleiß hatte. Niemand sonst auf Fremont hatte so lange oder bewegliche Füße wie Kayleen.

				Sie streckte sich. »Was für ein Tag! Mutter hat mir aufgetragen, in zwei kompletten Erntescheunen alles zu zählen, und das, während die Leute immer neue Sachen hereinbrachten und ständig alles umräumten. Die Getreidescheffel musste ich zweimal zählen, bis ich die richtige Menge ermittelt hatte.« Sie ließ sich auf eine Bank fallen, ohne Luft zu holen oder eine Pause zu machen. »Außerdem musste ich auf beide Heuböden klettern – wegen des Gebraheus und des Wiesenlieschgrases. Ich habe von eurem Abenteuer gehört – es freut mich, dass nichts Schlimmes passiert ist. Hast du gehört, dass die Vagabunden nach Artistos unterwegs sind? Ich habe ein paar Zwillingsbaumfrüchte und Wasser mitgebracht. Ihr beiden scheint euch rundum wohlzufühlen. Wo ist Joseph?«

				Bevor ich reagieren konnte, beantwortete Joseph ihre Frage selbst, als er unter den Baum kam. »Hallo. Chelo, was macht dein Kratzer? Ich habe dir Salbe mitgebracht.«

				»Danke.« Meine Wangen röteten sich, als ich mir Schuhe und Hose auszog, bis ich nur noch meine Unterwäsche und ein Hemd trug, das kaum lang genug war, sie zu verdecken.

				Kayleen blinzelte. »Du meine Güte! Ein Kratzer ist aber etwas anderes. Und du kannst wirklich mit dem aufgeschlitzten Bein laufen?«

				Joseph verteilte Palomas Pflanzenölsalbe behutsam auf meiner aufgerissenen Haut. Die Salbe zog mit brennendem Kitzeln tief ins Bein ein. Ich biss die Zähne zusammen, weil ich nicht vor Schmerz aufschreien wollte. Es war schon schwierig genug, im Zentrum von so viel Aufmerksamkeit zu stehen.

				Bryan wandte dezent den Blick ab, während ich mir vorsichtig die Hose wieder anzog. »Also wirst du heute nicht durch die Gegend rennen«, sagte er. »Haben Joseph und du schon überlegt, was die Sache mit dem Schlüssel bedeuten könnte?«

				Ich seufzte. »Ich habe ihm noch gar nicht davon erzählt. Ich wollte es nicht gleich nach dem gestrigen Ausflug tun.«

				Joseph warf mir einen bösen Blick zu.

				»Ich wollte es dir auf jeden Fall sagen«, fuhr ich fort. »Ich dachte nur … dass du schon genug unter Druck stehst. Weil Nava dir ständig auf die Nerven geht.« Ich setzte mich vorsichtig und blickte Joseph in die Augen. »Jenna hat Kayleen und mich kürzlich überrascht, als wir an Tor fünf gearbeitet haben, um die Datenknoten wieder zu vernetzen, kurz nachdem die Tatzenkatze eingedrungen war. Jenna sagte zu uns, wir sollten dafür sorgen, dass du dich wieder um die Datennetze kümmerst. Angeblich bist du der ›Schlüssel‹. Sie war sehr hartnäckig und schien zu glauben, dass wir wissen müssten, was sie meinte. Genaueres hat sie nicht gesagt.«

				Joseph legte sich auf eine Bank und starrte zum Blätterdach des Zeltbaums hinauf. Sein Gesicht verhärtete sich zu einem angestrengten Stirnrunzeln. »Ich will nie wieder in den Datennetzen unterwegs sein.«

				Ich nahm die Zwillingsbaumfrucht an, die Kayleen mir hinhielt. »Ich weiß. Aber wir brauchen deine Hilfe. Kayleen schafft es nicht ganz allein.«

				»Artistos kam ganz gut zurecht, bevor wir hier eintrafen.«

				»Tom hat das Gleiche gesagt, aber auch, dass wir alle zusammenhalten müssen.« Das war eine wichtige Regel für jede Kolonie. Also auch für unsere. Jeder, der diese Regel verletzte, erntete böse Bemerkungen und wurde mit schwierigen Aufgaben betraut. »Die Netze sind viel stärker, seit du daran mitarbeitest. Du hast einen bedeutenden Beitrag geleistet.«

				Joseph hielt den Blick unverwandt auf das anmutige Gewölbe des Blätterdachs gerichtet. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst. Er schwieg eine ganze Weile, und als er wieder sprach, klang seine Stimme leise und stockend. »Ich weiß. Aber ich glaube, dass ich es sowieso nicht schaffe. Noch nicht. Ich kann mich nicht genug entspannen.« Er sah mich wieder an. »Früher habe ich ständig die Daten gehört, und jetzt bin ich nicht mehr dazu in Lage, seit …«

				»Könnte dein System ausgebrannt sein?«, fragte Kayleen. »Wenn ich versuche, mich auf drei Ströme zu konzentrieren, bin ich anschließend manchmal eine Zeitlang taub für das Netz. Hat dich ein übermäßig starker Datenstrom verletzt? Vielleicht brauchst du einfach nur etwas Zeit, um dich davon zu erholen.«

				Joseph blickte sie an und streckte eine Hand aus, damit sie ihm eine Zwillingsbaumfrucht gab. »Danke. Ich höre die Netze nicht mehr. Ich fühle sie nicht mehr wie vorher. Ich will es auch gar nicht.« Er warf die Frucht vorsichtig von einer Hand in die andere, wie einen Ball. Dann stöhnte er leise, als ein Stachel in die Kuppe seines Ringfingers piekste. »Verstehst du es nicht? Ich konnte ihnen nicht helfen. Keinem von ihnen. Ich hörte sie sterben, und ich konnte nichts dagegen tun.« Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln, und er wischte sie mit dem Rücken seiner freien Hand weg. Dann wandte er das Gesicht von uns ab, um wieder zu den karoförmigen grünen Blättern aufzublicken.

				Eine Minute verging, bis Bryan das Schweigen brach. »Das muss ihnen klar gewesen sein. Sie wussten, dass du sie liebst. Aber was würden Steven und Therese jetzt von dir erwarten? Sie haben sich jede Stunde des Tages um die Sicherheit und die Bedürfnisse aller Stadtbewohner gekümmert, und jetzt tun Tom und Nava das Gleiche.« Er hielt kurz inne und runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass Nava schwierig ist, aber daran kann man sich gewöhnen. Ich habe es auch geschafft. Die Smiths mögen mich nicht, aber ich tue trotzdem, was getan werden muss. Und sie auch. Es ist nur etwas schwieriger.«

				Joseph zog die Rinde der Frucht mit einer kräftigen Drehung des Handgelenks ab. Der säuerlich-süße Duft breitete sich in der stillen Luft aus. »Mir gefällt die Arbeit, die ich jetzt mache. Es fühlt sich gut an, mit materiellen Dingen umzugehen, ein Rohr zu verlegen und zu sehen, wie Wasser hindurchfließt. Es geht mir schon viel besser.«

				Das war eine Lüge. In letzter Zeit hatte er kaum noch gelächelt. Er arbeitete nur noch, kam nach Hause und verschwand sofort in seinem Zimmer.

				Kayleen sprach meine Gedanken aus. »Also gut. Ich glaube, Jenna hat etwas sehr Wichtiges gemeint. Im Netz bist du der Beste von uns allen. Ich schaffe nicht, wozu du imstande bist. Und Jenna kann es offenbar auch nicht. Ich glaube sogar, dass sie überhaupt nicht in der Lage ist, Daten zu spüren. Sie ist wie Chelo. Sie hat andere Begabungen.«

				»Das wissen wir nicht«, sagte Bryan. »Wir wissen nur, was wir beobachten können und was sie uns sagt. Und das ist nicht viel.«

				Ich runzelte die Stirn, als ich wieder das Bild vor Augen hatte, wie Jenna mit der toten Tatzenkatze dastand, die sie sich wie einen Mehlsack über die Schulter geworfen hatte. »Im ersten Jahr nach unserer Ankunft hat man sie gejagt. Sie hätten Jenna getötet, wenn sie es geschafft hätten, sie zu erwischen. Ich war damals erst fünf, aber ich kann mich noch gut daran erinnern, wie sehr die Leute sie gehasst haben. Wer weiß, was sie allen verheimlicht – oder warum?«

				Der Alarm ertönte. Kayleen blickte in die Runde, dann verkündete sie: »Die Vagabunden!«

				Wir alle grinsten. Liam und Alicia. Zuerst der Geschichtenabend und dann der Markttag. Als Nächstes war der tiefe Ton des Versammlungssignals zu hören, der uns in die Stadt rief.

				Joseph und Kayleen liefen voraus. Bryan blieb bei mir. Ich war ihm dankbar für diese nette Geste. Mit meinem Bein schaffte ich wirklich nicht mehr als ein gemächliches Spaziergangstempo. Er hakte sich bei mir unter und stützte mich. Das Vergnügen, an seiner Seite zu gehen, entschädigte mich dafür, nicht in der Stadt zu sein, bevor die Vagabunden das Haus der Wissenschaftlergilde erreicht hatten.

				Als wir den Samtfluss überquerten, berührte die Sonne die Wagen der Vagabunden im Kleinen Samtpark. Sie strahlten in hellen Gelb- und Orangetönen. Die Farben waren gewählt worden, damit sie auf den Satellitenfotos gut vor dem grünen und grauen Hintergrund von Fremont erkennbar waren und wir ihren Weg verfolgen konnten. Aus der Entfernung sahen die Wagen wie bunte Blumen aus. Ich blieb kurz stehen, lehnte mich gegen das Brückengeländer und betrachtete die farbenfrohe Prozession, die angeleinten Gebras, die bunt gekleideten Vagabunden, die genauso wie wir auf dem Weg in die Stadt waren.

				Am Haus der Wissenschaftlergilde mussten wir uns durch das Getümmel drängen. Diener der Kulturgilde liefen an uns vorbei. Der alte Chub und seine Frau Kiki, gebeugt, aber immer noch gut zu Fuß, trugen langsam Tabletts voll geröstetem Djuri-Fleisch, aufgeschnittenem Brot und frischem Mais vor sich her. Chayla, die im Krieg eine Hand verloren hatte, balancierte Tabletts mit Gläsern des traditionellen Weizenbiers für den Geschichtenabend. Uns wurde jede Menge Essen angeboten, und für jeden gab es ein Glas Bier. Lange Tische waren im Saal aufgestellt worden. Jemand hatte grün glänzende Rotbeerenblätter und filigranes cremefarbenes Sägegras als Dekoration auf den Tischen verteilt. Ich entdeckte Kayleen und Joseph, die zwei Plätze für uns freihielten. Mit unseren Tellern und Gläsern schoben wir uns vorsichtig durch das Gedränge, bis wir die beiden erreicht hatten.

				Als wir mit dem Essen begannen, beugte ich mich zu Kayleen hinüber. »Hast du schon Alicia oder Liam gesehen?«

				Sie zeigte auf die Bühne. »Liam rennt die ganze Zeit da oben rum, aber er hat mich bisher noch nicht bemerkt.«

				Die Vagabunden waren die Augen und Ohren der Kolonie, die den Kontinent durchstreiften, um wissenschafliche Forschungen zu betreiben und neue Nahrungsquellen zu erschließen. Die Kolonie baute vorwiegend Feldfrüchte von der Erde und von Chrysops an. Die Vagabunden hatten gelernt – manchmal auf die harte Tour –, welche einheimischen Spezies für Menschen verträglich waren, wie zum Beispiel die Früchte des Zwillingsbaums, und welche Vergiftungen oder Krankheiten hervorriefen. Sie studierten die Pflanzen und Tiere von Fremont. Jedes Jahr brachten sie Djuri-Fleisch und getrocknete Nüsse, Samen und Früchte mit, die sie gegen Mais, Weizen, Heu, Hühner und Ziegen eintauschten.

				Und sie brachten Geschichten mit. Die ganze Stadt versammelte sich, hungrig auf das Festmahl und neues Wissen.

				Die Anführer beider Vagabunden-Sippen liefen in ihrer besten bunten Kleidung auf der Bühne herum. Die Ostsippe trug rote Halstücher, die Westsippe goldene. Die Namen hatten nichts mit geografischen Richtungen zu tun. Wie ich gehört hatte, gingen sie auf die zwei Universitäten von Chrysops zurück. Hier sei angemerkt: Wir hatten hier nur eine Universität, die jeden Winter in diesem kalten Saal von der Wissenschaftlergilde betrieben wurde; als Unterrichtsmaterial dienten die Datenbanken und von den Vagabunden verfasste Artikel.

				Irgendwann während unserer Mahlzeit entdeckte ich Alicia, die bei ihren Adoptiveltern Bella und Michael an einem Tisch auf der anderen Seite des Raums saß. Sie sah mich, wandte aber sofort den Blick ab. Ihr langes dunkles Haar hing ihr in wirren Strähnen über die Schultern, und sie trug verschlissene alte Kleidung.

				Ich zwang mich dazu, meine Aufmerksamkeit wieder dem Essen zu widmen, während ich mir wünschte, ich könnte einfach aufstehen und zu ihr hinübergehen. Ihre Familie behandelte Alicia wie eine Kriegsgefangene. Sie nahm an Gemeinschaftsveranstaltungen teil, aber sie musste dabei an der Seite ihrer Eltern bleiben. Unser Kontakt war bisher immer nur flüchtig gewesen.

				Liam hatte es besser, vielleicht sogar besser als wir. Wir wussten nicht viel über seine Fähigkeiten, aber er hatte den Ruf, nützliche Werkzeuge zu erfinden, und er schien allgemeinen Respekt zu genießen. Er war von Akashi und Mayah adoptiert worden, den Anführern der Westsippe. Akashi sorgte dafür, dass er alle Hände voll zu tun hatte. Vielleicht hatte er einfach nur keine Zeit, sich zu uns zu setzen.

				Eine ältere Frau aus der Kulturgilde klatschte in die Hände, damit die Tische abgeräumt wurden. Ich hob mein Glas und trank den letzten Rest Bier aus. Dabei genoss ich das warme Gefühl, das diese seltene Delikatesse in meinem Bauch hinterließ. Die Gespräche im Saal verstummten nach und nach. Die Leute verrückten Stühle, um einen möglichst guten Blick zur Bühne zu haben. Die kleineren Kinder hockten auf dem Boden direkt vor der Bühne, wo sie kicherten und miteinander flüsterten.

				Akashi ging zu einem Mikrofon am Ende der Bühne. Er war groß und hatte einen leicht gekrümmten Rücken, er war mindestens fünfzig Jahre alt, und sein graues Haar war zu einem langen Zopf zusammengebunden. Er trug ein Schauspielerkostüm in Rot und Schwarz mit weißen und braunen Perlen und Muschelschalen, die an den Schultern und am Saum seiner weiten Hose angenäht waren. Seine dunkle Haut verriet, dass er ständig Sonne und Wind ausgesetzt war. In seinen braunen Augen glitzerte warmherzige Freundlichkeit. Selbst die Kinder verstummten, als er sich räusperte.

				»Ich vermute, das Erste, wovon ihr hören wollt, ist das Erdbeben. Ich werde euch unsere Geschichte erzählen. Danach werdet ihr die der Ostsippe hören.« Er hielt inne, sah sich im Saal um und zog mit seinem intensiven Blick die Aufmerksamkeit auf sich. »An jenem Tag schien die Sonne, und es war heiß. Wir schwitzten, wir waren träge und zufrieden. Wir zogen mit unseren Wagen durch die hohen Sommerweiden. Zum Glück waren wir auf einer weiten Ebene unterwegs.« Wieder machte er eine kurze Pause. »Dann rumpelte der Boden, und im nächsten Moment war es wieder still.« Er hielt die Hände waagerecht in der Luft und demonstrierte die Bewegungen des Bodens. »Wir atmeten erleichtert auf. Und dann war es, als würde die Hand eines Riesen die Felsen und den Weg unter uns zusammendrücken. Alles ruckte und verschob sich. Unsere Kinder schrien. Die Gebras, die unsere Wagen zogen, rissen die Köpfe hoch und bäumten sich auf. Zwei rannten in Panik los, und der Wagen hinter ihnen stürzte um.« Er illustrierte die Geschichte pantomimisch, zog eine schnelle Linie durch die Luft und stellte dann einen abrupten Ruck zur Seite dar. »Lockenbart, eins unserer Lieblingstiere, brach sich ein Bein und musste getötet werden.«

				Der schmerzhafte Ausdruck, der kurz über sein Gesicht huschte, erinnerte mich an Hüpfers Schicksal.

				»Lockenbarts Partnerin Braunfels stürmte so hektisch los, dass sie sich am Bein verletzte und wir sie fünf Tage lang an der Hand führen mussten. Wir hatten große Angst. Wir hatten einen großen Teil unserer Daten verloren – und die direkte Verbindung zu euch. Zwei Tage lang machten wir uns Sorgen, ob von Artistos vielleicht nicht mehr als ein Trümmerhaufen übrig geblieben war. Das Datennetzwerk war zerrissen. Die klaffenden Löcher verunsicherten uns, bis wir endlich zu euch zurückkehren konnten.«

				Bryan und ich tauschten einen kurzen Blick aus. Ich sah Joseph an, aber er war damit beschäftigt, seine Füße zu betrachten.

				Als Akashi auf der Bühne fortfuhr, hatte seine Stimme einen ernsten und traurigen Unterton. »Am schwierigsten war der Weg hierher. Wir wären schon vor einer Woche gekommen, aber wir mussten die Steine vom Hochweg räumen, um sie für die Wagen passierbar zu machen.« Jetzt blickte er zu Boden. »Wir trauern mit euch um die Menschen, die ihr verloren habt, aber wir sind dankbar, dass Artistos größtenteils unversehrt geblieben ist und die meisten von euch hier bei uns sein können.«

				Die Menge murmelte und rührte sich, was so etwas wie eine unausgesprochene Zustimmung war.

				Akashi blickte auf. »Aber natürlich ist das nicht alles, was wir erlebt haben. Wir bringen euch Geschichten über drei neue Tiere und eine neue Blume, und wir bringen euch Wagen, die mit Fleisch, getrockneten Beeren und Kräutern beladen sind. Der Tausch unserer Waren gegen eure beginnt bei Sonnenaufgang. Aber zuerst wollen wir euch mit unseren Geschichten beschenken.« Er musterte die Kinder, die unter ihm vor der Bühne hockten. »Welche Geschichte wollt ihr zuerst hören. Die über den Drachen, die Schlange, den Vogel oder die Blume?«

				Der kleinste Junge, Jali, hob die Hand.

				Akashi nickte ihm zu.

				Jali stand auf und erhob sich zur ganzen Größe seines fünfjährigen Körpers. »Die vom Drachen, bitte«, sagte er in ehrfürchtigem Tonfall.

				Akashi lachte. »Also werdet ihr zuerst die Drachengeschichte hören.«

				Die Vagabunden liebten es, uns aufzuziehen – uns, die wir im Schutz unserer Grenzanlagen lebten, während sie durch die Wildnis von Jini streiften, sich gegen Raubtiere zur Wehr setzen mussten und viel mehr aufeinander angewiesen waren als wir. Sie liebten Scherze. Wir beugten uns gespannt vor, weil wir alle von den Drachen hören wollten. Viele Dinge waren hier nach ähnlichen Vorbildern von der Erde benannt, aber natürlich war das einheimische Leben auf Fremont ganz anders. Die Scheinulme war keine Ulme. Und Drachen konnten hier auch keine Drachen sein.

				Dennoch fing Akashi mit Drachen an. »Viele von euch kennen die alten Mythen von der Erde. Wie Echsen mit Zähnen und Flügeln, mit glühenden Augen und roten oder blauen Schuppen und Feuerbäuchen Schätze vor dem Zugriff gieriger Menschen schützten. Man könnte sogar meinen, dass Fremont selbst wie ein riesiger Drache ist, mit einem Bauch voller Feuer, das durch die Vulkanketten dieser Welt hervorbricht. Vielleicht fragt ihr euch, wenn ihr nach einem Erdbeben in euren Betten liegt, ob der Bauch von Fremont knurrt, ob er sein Feuer verdaut, wenn er den Boden erzittern lässt und sich übergibt.«

				Ein kleiner Junge heulte und lief zu seiner Mutter.

				Akashi lehnte sich zurück und nahm eine entspannte Haltung an. »Aber es gab auch noch andere Drachen auf der Erde – kleine Reptilien mit langem Schwanz und Flughäuten zwischen den Gliedmaßen, die als Flugdrachen bezeichnet werden. Und Drachenaale auf Chrysops, rot-blaue Fische mit Flossen, die wie Flügel sind, und mit Gesichtern, die ein Ebenbild der irdischen Drachen sind.« Jetzt lächelte er. »Was für eine Art von Drache könnten wir also hier gefunden haben?«

				Im Saal war es still. Selbst die Kinder lauschten mit angehaltenem Atem.

				Akashi zeigte nach hinten, wo nun Liam durch einen Vorhang kam und einen Käfig auf die Bühne zog. Liam war so groß und kräftig wie wir, aber nicht so breit wie Bryan. Ein blonder Haarschopf hing ihm in die dunklen Augen, und ein langer blonder Zopf schlängelte sich wie ein weißer Strick über seine nussbraune Haut. Der Käfig war mit einem gelb-goldenen Tuch verhängt und so groß wie Liam. Er hätte sich darin mühelos ausstrecken können.

				Einige der Kinder drängten zur Bühne, und andere ergriffen die Flucht. Wir waren nahe genug und blieben, wo wir waren.

				Akashi überblickte die Menge, ein Meister des Geschichtenerzählens, der einen Moment des Wartens zu einer Ewigkeit werden ließ. Schließlich gab er Liam ein Zeichen, der daraufhin das goldene Tuch wegzog. »Seht die Drachenvögel!«

				Zwei Vögel füllten den Käfig aus – ja, sie füllten ihn buchstäblich aus. Es waren die farbenprächtigsten Vögel, die ich je gesehen hatte, als hätte sich alles Grün und Rot des Samtwaldes in zwei fast mythischen Wesen konzentriert. Sie erreichten die Größe von Bryan und waren so schlank wie Kayleen. Die Köpfe schimmerten blau und grün, und sie hatten hellrote Kreise auf den flauschigen grünen Krausen an den langen Hälsen. Auf den Flügeln gab es ein paar weitere rote Punkte. Die Bäuche waren so grün wie Rotbeerenblätter, und die Schwänze wiesen unterschiedliche Hellgrün-schattierungen auf, die am Ende zu einem bräunlichen Grau verblassten. Sie hockten nicht wie die meisten Vögel, sondern standen aufrecht auf zwei langen dünnen Beinen.

				»Und nun«, meldete sich Akashi wieder zu Wort, »wird Liam euch zeigen, warum wir sie bisher übersehen haben.«

				Auf das Stichwort zog Liam eine zweite Vorrichtung auf die Bühne, einen Pflanzenkübel mit mannsgroßen Rotbeerensträuchern. Er stellte den Kübel genau hinter den Käfig, und plötzlich waren die Vögel verschwunden. Ich blinzelte, und nach einer Weile konnte ich sie wieder erkennen. Jetzt sahen sie genauso aus wie Rotbeerensträucher, nur ein klein wenig heller.

				Das Publikum applaudierte. Von irgendwo hinter mir rief eine Frau: »Wie habt ihr sie gefunden?«

				»Wo leben sie?«, fragte ein Kind.

				»Habt ihr noch mehr von ihnen gesehen?«, wollte ein anderes Kind wissen.

				»Warum nennt ihr sie Drachen?«, flötete Kayleen.

				Akashi hob die Arme, um weitere Fragen abzuwehren.

				Liam blickte in meine Richtung und grinste.

				»Liam hat sie als Erster bemerkt«, gab Akashi bekannt. »Sie leben am Ufer eines Gewässers, das wir auf den Namen Drachensee getauft haben, weit oben am Kleinen Fischberg. Ja, dort gibt es noch mehr. Nachdem wir gelernt hatten, sie durch Lärm aufzuscheuchen, zählten wir mindestens fünfzehn Paare. Wie Zwillingsbäume scheinen sie immer nur zu zweit aufzutreten und nahe beieinanderzubleiben. Sie leben direkt am Ufer des Sees, mit den Füßen im Wasser, genau dort, wo die Rotbeeren von den Wasserpflanzen abgelöst werden. Wir haben sie noch nie zuvor gesehen. Und wir nennen sie Drachen, weil sie grün wie Echsen und rot wie Feuer sind, wegen der Flammen, die am Hals und auf dem Körper lodern.«

				Erics fünfjährige Tochter Sudie meldete sich zu Wort. »Warum habt ihr sie hierhergebracht? Müssen sie sich ohne ihre Familie nicht einsam fühlen?«

				Akashi sah Sudie lächelnd an. »Eine sehr kluge Frage. Natürlich haben wir sie mitgebracht, um sie euch zeigen zu können, damit ihr mehr über Fremont lernt.«

				Sudie schien mit der Antwort zufrieden zu sein und lehnte sich zurück, während sie glücklich die bunten Vögel betrachtete.

				Akashi redete weiter auf sie ein. »Wir werden sie zurückbringen, sobald wir wieder von hier aufbrechen, damit sie so überwintern können, wie es für ihre Art üblich ist. Aus genau diesem Grund werden wir nur für wenige Tage in Artistos bleiben. Aber jetzt, bevor wir euch die Schlange oder die Blume zeigen, werden wir die Bühne für die Ostsippe räumen.« Er winkte Ruth zu, die die Ostsippe anführte, dann zog er sich mit den Drachenvögeln zurück. Es war eine kleine Extradarbietung, wie er den Käfig zur Seite wuchtete, während Liam die Rotbeerensträucher leise und mühelos wegschaffte.

				Ruth war groß und schlank, nur ein wenig jünger als Akashi. Sie hatte volles dunkles Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war, und ein schmales Gesicht. Sie marschierte zielstrebig auf die Bühne und kam sofort zur Sache, ohne wie Akashi eine Show abzuziehen. Sie sprach langsam und angespannt, als müsste sie ihre Emotionen unterdrücken. »Es war ein schwieriger Sommer für uns. Es fing gut an, doch dann verloren wir recht früh ein Mitglied unserer Sippe, meinen Neffen Varay.«

				Die Menge raunte. Von Gene hatten wir gehört, aber noch nicht von Varay. Ich erinnerte mich kaum an ihn, ein junger Mann, etwa in Alicias und Liams Alter, mit großen dunklen Augen, die uns ständig voller Neugier zu betrachten schienen.

				»Varay stürzte von einer Klippe. Sein Tod hat uns tief betrübt.«

				Ruth stand schweigend da und ließ uns den Tod und ihre Trauer spüren. Kurz bevor die Stille unerträglich wurde, fuhr sie fort: »Und dann verloren wir Gene Wolk beim Erdbeben. Wir waren nicht im Freien, sondern kamen gerade von der Silberquelle herunter und wollten eine Lichtung überqueren. Die letzten Wagen waren noch auf dem recht steilen Weg am Hang. Gene bildete die Nachhut. Die erste Erschütterung spürten wir kaum, aber die zweite löschte den Weg unter Genes Wagen aus, so dass er in einen Erdspalt stürzte und starb.«

				Natürlich starben immer wieder Vagabunden, fast jedes Jahr. Da draußen war es viel gefährlicher als in den Datennetzen und innerhalb der Stadtmauern von Artistos. Am Geschichtenabend wurde von den Toten erzählt, aber sie waren nie das Hauptthema. Die Vagabunden trauerten auf ihre Art um sie.

				Also kam Ruth nun zum nächsten Punkt und stellte einen neuen Tee vor, den ihre Sippe aus einer Mischung verschiedener Gräser hergestellt hatte und der Verdauungsbeschwerden linderte. Dann berichtete sie von drei neuen Insektenarten, die alle bissen oder stachen. Die Ostsippe hatte nichts zu bieten, das an die Drachenvögel herankam. Bislang unbekannte Tiere, die größer als eine Hand waren, wurden auf Fremont nur noch sehr selten entdeckt, nachdem der Planet seit fast zweihundert Jahren von Menschen erkundet worden war.

				Akashi kehrte zurück, um die restlichen Geschichten der Westsippe zu erzählen. Sie hatten einen großen aasfressenden Vogel gefangen, den sie Flammenflieger genannt hatten. Wir hatten Zeichnungen dieser Tiere gesehen, aber nie zuvor hatte man einen einfangen können. Obwohl er nur die Hälfte der Flügelspannweite der Drachenvögel erreichte, kreischte er wütend in seinem Käfig.

				Die kleineren Kinder zogen sich ängstlich von der Bühne zurück.

				Akashi sah sie an und sagte mit sehr sanfter Stimme: »Fürchtet euch nicht vor Wissen.« Er machte eine kurze Pause. »Solange der Flammenflieger im Käfig steckt, ist er nicht euer Feind. Er lebt in der Nähe des Zornberges und ernährt sich von Tieren, die dort getötet wurden, wo das Blut der Berge und das Meerwasser zusammenfließen. Wir werden ihn an einer Stelle freilassen, wo er den Weg nach Hause findet. Er wird euch hier keine Schwierigkeiten machen. Der Vogel kreischt, weil er Angst vor euch hat.« Wieder hielt er für die Dauer eines Herzschlags inne. »Ihr solltet immer daran denken, dass Mangel an Wissen euch schneller töten wird als die Suche nach Wissen.«

				Danach trauten sich einige der kleinen Kinder wieder etwas näher heran und betrachteten den Vogel.

				Als die Vorführungen vorbei waren, gingen die Familien mit Kleinkindern nach Hause. Die anderen blieben und genossen spätsommerliche Beeren in Ziegenmilch.

				Liam kam an unseren Tisch und setzte sich für einen Moment. Er schien rundum mit sich selbst zufrieden zu sein. Lächelnd und mit funkelnden Augen sah er mich an. »Sehen wir uns morgen beim Markt?«

				Der Tag nach der Rückkehr der Vagabunden war jedes Mal ein Feiertag für ganz Artistos. Zum ersten Mal seit Wochen freute ich mich wieder auf etwas. »Ich werde dich schon finden.« Dann erinnerte ich mich an die anderen. »Wir alle werden kommen. Und falls dir Alicia über den Weg läuft, sag ihr, dass wir uns freuen würden, auch sie wiederzusehen.«

				Für einen Moment wurde Liams hübsches Gesicht durch Sorgenfalten auf der Stirn verdüstert. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Aber sie wird gut bewacht, als könnte ihr Gehorsam gebrochen werden, wenn ich auch nur ein Wort zu ihr sage.«

				»Könnte das passieren?«, fragte ich.

				Er lachte. »Vielleicht. Aber ich werde nach ihr suchen.« Damit stand er auf und lief zur Bühne zurück, um sich seinen Leuten anzuschließen.

				Auf dem Heimweg warf Joseph mir einen Seitenblick zu und fragte: »Wen würdest du vorziehen – Liam oder Bryan?«

				Darauf konnte ich ihm keine Antwort geben. Ich liebte beide. Aber eines Tages würde ich mich für einen Partner entscheiden müssen. Falls wir lange genug lebten. Einen Modifizierten. Wie könnte ich jemanden ertragen, dessen Sinne nur halb so scharf waren wie meine, der nur halb so schnell und halb so stark wie ich war?

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				MARKTTAG

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				Als ich aufwachte, verspürte ich die übliche Aufregung des Markttages. Ich dachte nicht an die Toten, nicht an Joseph, nur an den Markttag. Einen Tag voller Geschichten und Gesprächen mit Freunden. Mit Liam.

				Plötzlich ließ mich ein bedrückendes Gefühl ins Bett zurücksinken. Zum ersten Mal seit Jahren hatte ich nichts einzutauschen. Ich hatte Therese vor Augen, wie sie in der Nähe des Samtwaldes nicht weit von der Grenze kniete und im Sonnenschein leise vor sich hin summte. Mit ihren langen Fingern pflückte sie duftende Kräuter, die sie für die Suppe verwenden wollte, die wir für den heutigen Markttag geplant hatten. Wir wollten Strohkörbe flechten, um die Suppe darin zu transportieren, und sie mit gelben und roten Herbstblumen schmücken. Mit dem Kräutersammeln hatten wir eine Woche vor dem Erdbeben begonnen.

				Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Jetzt spielte es sowieso keine Rolle mehr. Ich konnte mir nicht vorstellen, die Suppe ohne sie zuzubereiten.

				Ich stand auf und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Im Haus war es ruhig. Nava und Tom waren vermutlich schon losgegangen.

				Unschlüssig sah ich mich in meinem Zimmer um. Was könnte ich anbieten? Ungewöhnliche Steine und getrocknete Blätter lagen auf meinem einzigen Regalbrett. Sonst nichts. An den Wänden hingen Bilder, die Joseph oder ich gezeichnet hatten, hauptsächlich Szenen aus Artistos, aber künstlerisch nicht wertvoll genug, um sie gegen etwas eintauschen zu können. In meinem Schrank entdeckte ich ein paar Kleidungsstücke, aus denen ich herausgewachsen war. Die Hosen waren für fast jeden zu lang, aber sie ließen sich kürzen. Ich faltete drei Hemden und zwei Hosen zusammen und legte sie vorsichtig in einen Rucksack. Dann ging ich hinüber, um Joseph zu wecken.

				Zweimal pro Jahr gab es einen Markttag, im Frühling und im Herbst. Im Frühling brachten die Vagabunden selbst hergestellte Stoffe mit, die sie mit Rotbeere, Sonnenkelch oder Schwarzwurz gefärbt oder im natürlichen blassen Olivton der Hanffasern belassen hatten. Im Frühling gab es Schmuck aus polierten Steinen und Tonperlen sowie kleine Malereien, handgeschnitzte Holzflöten, die mit farbigen Federn verziert waren. Schöne Dinge, die sich mit einfachem Werkzeug und Geduld machen ließen, die wenig Raum und keine industrielle Infrastruktur benötigten. Hauptsächlich handelten wir mit Töpfen, Gabeln, Messern, Nägeln und Rädern – praktischen Dingen, die aus der Schmelzhütte oder der Holzwerkstatt kamen.

				Sophia entwarf bestickte Hemden, die bei den Vagabunden sehr beliebt waren. Eric hatte Lederbeutel im Angebot, die zu seinen Schuhen und Stiefeln passten. Therese und ich hatten zweimal Seife aus Ziegenmilch gekocht, die wir mit Kräutern und Blütenölen verfeinert hatten.

				Auf dem heutigen Herbstmarkt hatte Artistos Äpfel, Heu, Getreide, Kürbisse, Bohnen und Tomaten im Angebot. Dafür gab es Wild und gesammelte Früchte des Waldes. Die Vagabunden würden sich Lebensmittel und Milchziegen aus den Herden dieses Jahres aussuchen. Auch Kunsthandwerk, Schmuck und Kleidung würden den Besitzer tauschen, aber die meisten Waren sollten den Regen und die Kühle des Winters erträglicher machen.

				Als ich Joseph fand, war er dabei, seine Taschen mit kleinen Holztieren zu füllen, die er geschnitzt hatte, einige vor dem Erdbeben, einige danach.

				Joseph und ich gingen zum Park – in langsamem Tempo, weil mein Bein seit der vergangenen Nacht wieder ein wenig schmerzte. Eine leichte Brise kühlte meine Wangen, und Singvögel zwitscherten in den Bäumen am Wegesrand.

				»Guten Morgen!«, rief Paloma hinter uns.

				Wir blieben stehen und drehten uns um.

				Kayleen und Paloma liefen auf uns zu. Paloma trug ordentlich gepresste Arbeitskleidung aus grünem Hanf. Kayleen war in eine grüne Arbeitshose und eine handbestickte weiße Bluse mit blauen Blumen gekleidet, die zu ihren Augen passten. Ihr widerspenstiges Haar hatte sie mit drei Klammern aus Holz gebändigt. Jetzt grinste sie mich an. »Die Drachenvögel waren wunderbar. Ich habe gehört, dass die Ostsippe eine komplette Djuri-Herde gefangen hat. Mutter sagte, ich könne ihr beim Warenhandel helfen. Liam hat großartig ausgesehen, nicht wahr?«

				Joseph lachte. »Das findet Chelo auch.«

				Ich verpasste ihm eine leichte Kopfnuss als Vergeltung für die Stichelei. In Wirklichkeit war ich glücklich, dass es ihm wieder gut ging. Es störte mich gar nicht, dass er mich aufzog, obwohl meine Wangen glühten, als Liams Name fiel.

				Kayleen plapperte einfach weiter. »Er ist ein hübscher Kerl. In diesem Jahr ist er sichtlich gewachsen, und Akashi scheint große Stücke auf ihn zu halten.«

				Ich lachte. Sie war wie die frühmorgendlichen Grußvögel, die zu jedem Sonnenaufgang vor meinem Fenster zwitscherten. Nur dass Kayleen den ganzen Tag lang redete – ein Gegengewicht zu meiner Neigung, lieber zu schweigen. »Das ist gut, Kayleen.«

				Paloma runzelte besorgt die Stirn. »Ich habe mitgehört, wie jemand aus der Ostsippe sagte, dass Liam nicht so viele Sonderrechte haben sollte.«

				»Aber er hat sie sich verdient«, rief Kayleen.

				Paloma nickte. »Das ist wohl wahr, aber es könnte ihn irgendwann in Schwierigkeiten bringen.«

				Joseph zog eine finstere Miene. Seine gute Laune hatte sich verflüchtigt. Er klang fast ein wenig bockig. »Es gefällt mir überhaupt nicht, dass sie Alicia so schlecht behandeln. Das hat sie nicht verdient.«

				»Natürlich nicht.« Paloma wischte sich eine lose blonde Strähne aus dem sommersprossigen Gesicht. »Aber Ruth hat im Krieg ihren Ehemann und ihren Bruder verloren, und jetzt haben ihr Schmerz und ihr Zorn großen Einfluss darauf, wie die Ostsippe mit Alicia umgeht. Die Leute bemerken, dass ihre Anführerin sie genau im Auge behält, also behandeln sie das Mädchen auf die gleiche Weise. Akashi mag Liam wirklich und schätzt seine Fähigkeiten. Der Führungsstil kann eine Menge bewirken.«

				Ich konnte ihr nur recht geben. Therese und Steven hatten uns akzeptiert, und nur das zählte.

				Kayleen verzog angewidert das Gesicht. »Alicia hat den Krieg nicht angefangen. Genauso wenig wie wir. Einige Leute scheinen das zu wissen, und sie behandeln uns anständig. Aber es gibt auch Leute wie Nava und Lucius, Jack und Ruth …«

				Paloma fiel ihr ins Wort. »Für einige geht es um den Krieg. Für andere um die Unterschiede zwischen ihnen und euch. Darüber haben wir schon oft diskutiert. Eure einzige Möglichkeit, etwas in den Köpfen der Leute zu verändern, besteht darin, euch für die Kolonie nützlich zu machen. Hier hat es funktioniert, in Artistos werdet ihr gut behandelt.«

				Joseph zog ein finsteres Gesicht. »Von manchen Leuten werden wir gut behandelt.«

				Kayleen runzelte die Stirn. »Liam hat sich Akashis Vertrauen erarbeitet. Er ist sehr kompetent. Ich wette, niemand sonst hätte die Drachenvögel entdeckt.«

				Bevor ich mir noch einmal anhören musste, wie hübsch Liam war, hatten wir den Rand des Parks erreicht. Kayleen und Paloma machten sich auf den Weg zu den Haupttischen, wo den ganzen Vormittag lang lebenswichtige Güter gehandelt wurden. Joseph und ich blieben stehen, um uns umzublicken und zu entscheiden, wo wir anfangen wollten.

				Die Wagen waren in zwei lockeren Kreisen aufgestellt worden, einer für jede Sippe. Alle waren mit Malereien oder Holzschnitzereien geschmückt. Die langen, schmalen Wagen waren so konstruiert, dass sie von zwei Gebras gezogen werden konnten. Heute standen Tische davor, auf denen die Dinge angeboten wurden, die für den privaten Handel bestimmt waren.

				Die halbe Stadt schien sich bereits auf dem Platz versammelt zu haben. Kinder rannten lachend herum, während ihre Eltern und größeren Geschwister die Auslagen begutachteten und Neuigkeiten austauschten. Hunde bellten.

				Joseph und ich spazierten langsam durch den Park und suchten nach dem auffälligen Wagen von Mayah und Akashi.

				Wir fanden ihn am anderen Ende der Wagenburg der Westsippe. Die Grundfarbe war hellgelb. Fast alle Wagen waren persönlich gestaltet, aber diesen liebte ich am meisten. Auf die eine Seite war ein großes Bild des Raumschiffs Weltenreise gemalt, auf die andere eins von Fremont. Akashi hatte die reale Geografie leicht verändert, so dass nun beide Kontinente vor dem Hintergrund des großen hellblauen Ozeans zu sehen waren. Jini war eine gelb-grüne Scheibe, und eine topografische Schattierung deutete die Berge an, die sich genau im Zentrum erhoben. Ein kleiner roter Punkt stellte den Zornberg an der Südküste dar. Die Stelle, wo sich ein stetiger Lavastrom ins Meer ergoss, war durch eine weiße Dampfwolke markiert. Islandia hatte die gleichen Grundfarben wie Jini, aber der Kontinent war langgezogen und auf einer Seite wie eine Zahnreihe zerfurcht. Der Vulkan Lohe war ein langer, dünner roter Strich, als hätte ein Riesenmesser den Ozean aufgeschlitzt, aus dem nun das Blut von Fremont hervorquoll.

				Niemand hielt sich außerhalb des Wagens auf, und ein goldenes Tuch verhüllte den Warentisch. Ich wartete und überlegte, ob ich an die Tür klopfen sollte.

				In diesem Moment kam Akashi hinter dem Wagen hervor. Als er uns sah, trat ein warmes Lächeln in seine Augen, was mich spontan zum Zurücklächeln veranlasste. Aus der Nähe konnte ich jetzt die Runzeln um seine Mundwinkel und auf den Handrücken erkennen. »Guten Morgen, Chelo und Joseph.« Dann wurde seine Miene ernster. »Es tut mir schrecklich leid, dass ihr eure Eltern verloren habt.«

				»Danke.« Ich war ein bisschen nervös. Akashi schien so viel Kraft und Macht zu haben, so viel Einfluss auf die Vagabunden, und trotzdem behandelte er uns immer sehr freundlich. Außerdem war er ein guter Freund von Steven gewesen. Es war wichtig, was er über Joseph und mich dachte. »Danke. Sie fehlen uns sehr. Wir suchen nach Liam.«

				»Mein Sohn bat mich, nach euch Ausschau zu halten. Geht einfach rein.«

				Als er »Sohn« sagte, erfüllte es mein Herz mit Stolz und Sehnsucht. In gewisser Hinsicht hatte Therese mich wie eine Tochter behandelt, aber sie hatte mich nie so genannt.

				Wir stiegen drei Holzstufen hinauf und drückten die mit goldener Farbe bemalte Tür auf. An die kleine Küche schloss sich der behaglich eingerichtete rechteckige Hauptraum des Wagens an. Oben waren Schränke an den Wänden angebracht und unten weiche Sitzbänke, die zweifellos zu Betten umfunktioniert werden konnten.

				Liam saß auf einer solchen Bank. Sein Haar fiel ihm ins Gesicht, sein Zopf lag auf dem Herzen. Er blickte auf, und ein breites Lächeln erhellte seine Miene. »Wie ich sehe, habt ihr mich gefunden.« Er hielt eine dicke Holzflöte zwischen den Knien und war dabei, mit einer langen Sehne eine Feder daran zu befestigen, die nur von einem Drachenvogel stammen konnte. Er zog den Knoten fest und hielt mir die Flöte hin. »Die habe ich für dich gemacht.«

				Vor Überraschung bekam ich kein Wort heraus. Ich setzte mich Liam gegenüber auf eine Bank und nahm die Flöte mit zitternden Händen an. Mit den Fingern strich ich über die glatte Oberfläche. Ich hatte noch nie ein so schönes Instrument besessen. Es fühlte sich leichter an, als es aussah, und gleichzeitig lag es fest in meiner Hand. Es war ein Vergnügen, die Flöte einfach nur zu halten.

				Liam beobachtete mich, und sein Grinsen wurde noch breiter. Offenbar war er mit meiner Reaktion zufrieden. »Na los, spiel sie!«

				Ich setzte die Flöte an die Lippen und blies hinein. Ein tiefer, weicher Ton schwebte durch die Luft, traurig und eindringlich. Meine Finger ertasteten zunächst einfach nur die Löcher, bis es mir gelang, ein Gefühl für die Töne zu bekommen. Die Flöte hatte einen Umfang von mindestens einer Oktave.

				Liam strahlte voller Stolz. »Später werde ich dir dabei helfen.« Er griff in den Schrank über seinem Kopf und holte eine Holztrommel mit rot-golden bemaltem Fell hervor, zwei Handspannen breit und doppelt so hoch. »Und die ist für dich, Joseph.«

				Joseph spielte auf der Trommel. Obwohl er behutsam damit umging, waren es tiefe, volle Töne. Lose Gegenstände auf den Regalen klirrten.

				Ich sah Liam lächelnd an.

				Er erwiderte den Blick mit hoffnungsvollem Ausdruck.

				Meine Wangen brannten, und ich schlug die Augen nieder. »Danke. Sie ist wunderschön. Beide Instrumente sind wunderschön.« Ich hielt die Flöte im Schoß und betastete die bunte Feder. Sie war so lang wie meine Hand, knapp halb so lang wie die Flöte, und dünner als mein kleiner Finger. Der tiefgrüne Schaft ging an der Basis in Schwarz über. »Aber ich habe nichts für dich.« Wir hatten keine Tradition des Austauschs von Geschenken, und eigentlich kannten wir Liam auch gar nicht so gut. Die Vagabunden verbrachten meistens nur wenige Tage in der Stadt, und das nur zweimal pro Jahr. Es kam mir wie eine besonders ausgefallene Geste von ihm vor, als würde er einen Teil von sich selbst anbieten.

				»Akashi hat es mir vorgeschlagen. Nach dem Erdbeben, in den Tagen, als wir uns gefragt haben, was aus euch allen hier geworden ist. Er sagte, ihr seid mehr meine Familie als er.«

				Ich blickte wieder auf und versuchte in seinem Gesicht zu lesen. »Glaubst du das?«, fragte ich. Liam war immer sehr höflich und zuvorkommend gewesen, aber er schien engere Bindungen zu Akashi und Mayah und seiner Sippe zu haben als zu uns.

				Liam zuckte mit den Schultern. »In der Sippe ist niemand wie ich. Akashi sagt, ich hätte ihn übertroffen und sollte mehr darüber in Erfahrung bringen, was ihr wisst.«

				Joseph griff in eine Tasche und zog ein geschnitztes Gebra hervor. Auf seiner Handfläche stand es auf vier Beinen, und der Kopf war nach hinten gedreht, als würde es sich neugierig umschauen. »Das habe ich gemacht. Ich dachte mir, dass es dir vielleicht gefällt.« Er warf mir einen Seitenblick zu und lächelte herzlich. »Es ist von uns beiden.«

				Liam nahm die kleine Tierfigur an und bewunderte sie. »Gute Arbeit. Vielen Dank. Ich fühle mich geehrt.«

				Joseph schien zufrieden zu sein, wie Liam sein Geschenk angenommen hatte, und auch mit der Trommel, die er im Schoß hielt. Mit den Fingern glitt er am Rand der Bespannung entlang. Ich war stolz auf ihn, denn es war genau die richtige Geste gewesen. Nur schade, dass ich nichts Persönliches hatte, das ich Liam geben konnte. Nichts außer Worten. »Für mich gehörten Alicia und du schon immer zu meiner Familie.«

				»Danke«, sagte Liam nur und drehte sich, um das geschnitzte Gebra auf ein Regal zu stellen.

				Alicia. Auch sie war mir wichtig. »Hast du Alicia gestern Abend gesehen?«

				Liams Miene verfinsterte sich. »Nicht aus der Nähe. Ich habe Walter aus der Ostsippe nach ihr gefragt, ein Freund von mir. Er sagte, Alicia sei verrückt. Sie murmelt den ganzen Tag vor sich hin und spricht kaum mit jemandem. Er scheint ziemlich wütend auf sie zu sein, und er regt sich nur selten auf. Er hat versprochen, ihr zu sagen, dass du mit ihr reden möchtest.«

				Joseph meldete sich zu Wort. »Hier wird sie uns jedenfalls nicht finden. Außerdem habe ich Hunger.«

				»Gut. Dann will ich noch das Geschenk für Kayleen holen.« Liam nahm ein kleines Holzkästchen, dessen Deckel von einem geschnitzten Drachenvogel geziert wurde. Ich sollte es für einen Moment halten, während er einen Beutel aus gegerbtem Djuri-Leder holte. »Meinst du, dass es ihr gefällt?«

				An dem geschnitzten Drachenvogel waren winzige Federn zu erkennen, und die Halskrause war rot bemalt. Der Deckel passte genau auf den Kasten. Das Holz war so glatt wie meine Flöte poliert worden. »Es ist wunderschön. Es muss ihr gefallen.«

				Wir ließen unsere Geschenke im Wagen und gingen hinaus. Wir blinzelten in der hellen Morgensonne. Akashi war in ein Gespräch mit zwei Kindern vertieft, aber er blickte kurz auf und winkte uns zu, als wir vorbeigingen.

				Ich wartete, bis wir außer Hörweite waren, und wandte mich dann an Liam. »Weißt du, dass du dich glücklich schätzen kannst?«

				Er schaute sich um und lächelte. »Ich weiß es.«

				Liam führte uns zum Gedränge an den Haupttischen. Dort hielten wir leicht verunsichert inne und suchten nach Kayleen, Bryan oder Alicia. Joseph entdeckte Kayleen, die Paloma beim Zählen von Heugutscheinen half. Wir gingen so nahe wie möglich heran und warteten darauf, dass sie uns bemerkte. Kayleen sortierte die Gutscheine mit flinken Fingern zu Zehnerbündeln und schob sie Paloma zu, die jeden Handel mit einem Lächeln und einem Handschlag quittierte. Schließlich blickte sie auf und strahlte Liam an. Dann bemerkte sie, dass ich neben ihm stand, und für einen kurzen Moment runzelte sie die Stirn. Nachdem sie Paloma etwas zugeflüstert hatte, kam sie zu uns herüber. Sie strich sich mit den langen Fingern durchs Haar, blieb vor Liam stehen und grinste ihn an, ausnahmsweise, ohne etwas zu sagen.

				»Hast du Alicia gesehen?«, fragte ich.

				Kayleen schüttelte den Kopf. »Genauso wenig wie Bryan.«

				»Kannst du uns helfen, sie ausfindig zu machen?«, fragte Liam.

				Kayleen biss sich auf die Unterlippe und zeigte auf die Schlange, die sich vor Palomas Tisch gebildet hatte. »Wir haben viel zu tun. Paloma fragte, ob einer von euch bleiben und uns helfen könnte.« Dabei sah sie Liam an.

				»Ich mache es«, sagte Joseph. »Auf diese Weise können wir gleichzeitig ein paar Neuigkeiten aufschnappen.«

				Enttäuschung blitzte in Kayleens Augen auf. Mir war nicht entgangen, dass Liam sie zum Erröten brachte, aber plötzlich fragte ich mich, ob Joseph in Kayleen verschossen war. Vielleicht war es nur die Aufregung des Markttages oder das Bewusstsein, in letzter Zeit so viele Menschen verloren zu haben, oder einfach nur die Gelegenheit, wieder in Liams Nähe zu sein und zu sehen, wie sehr er sich in einem Jahr verändert hatte. Wie auch immer – ich fühlte mich in letzter Zeit häufig verunsichert, und ich spürte die neuen Spannungen, die wie eine leichte Brise zwischen uns hin und her wehten.

				Kayleens Blick huschte von mir zu Liam. »Du scheinst dir wegen Alicia Sorgen zu machen. Gibt es etwas Bestimmtes, nach dem wir Ausschau halten sollten?«

				Liam runzelte die Stirn. »Wir hatten nach dem Beben eine kurze Begegnung mit der Ostsippe. Dabei hat sie gar nicht mit mir gesprochen. Sie ist die ganze Zeit in ihrem Wagen geblieben. Ich habe sie nur ein paarmal aus der Ferne gesehen. Sie wirkte traurig. Seitdem war sie nicht mehr in meiner Nähe, aber zum Markttag kommt sie normalerweise heraus. Auch mein Freund Walter scheint wütend auf sie zu sein. Aber ich bin nicht dazu gekommen, ein längeres Gespräch mit ihm zu führen. Wir hatten alle Hände voll zu tun.«

				Kayleen nickte. »Kommt ihr in einer Stunde zurück? Bis dahin sind wir vielleicht fertig.«

				»Klar.« Liam hielt sein Geschenk hoch. »Für dich.«

				Kayleen öffnete neugierig den Beutel und zog das Kästchen heraus. Im Sonnenlicht schimmerte es in warmen Farben. Ein breites Grinsen erhellte ihre kantigen Gesichtszüge und ließ ihre dunklen Augen aufleuchten. »Hast du das selber gemacht?«

				Er lächelte, und seine Wangen röteten sich. »Ja.«

				Sie öffnete den Deckel und nahm eine winzige rote Feder von der Halskrause eines Drachenvogels heraus. »Zeigst du uns nachher noch einmal die Drachenvögel?«, fragte sie.

				Liam lachte. »Falls wir die Zeit dazu finden.«

				Kayleen legte die Feder vorsichtig zurück und schloss den Deckel des Kästchens. Dann umarmte sie Liam und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

				Warum hatte ich nicht daran gedacht, als er mir die Flöte geschenkt hatte?

				»Komm, Joseph, wir müssen gehen.« Kayleen steckte sich vorsichtig den Beutel mit Liams Geschenk unter den Arm und eilte zu Paloma zurück.

				Joseph folgte ihr.

				Ich wandte den Blick von den beiden ab und bemerkte, dass Liam mich beobachtete.

				»Joseph wirkt irgendwie abwesend. Es tut mir leid, was mit deinen Eltern passiert ist, aber …« Liam blickte zu Boden. »… Joseph scheint es ungewöhnlich schlecht zu gehen.«

				Was sollte ich sagen? Ich brauchte sein Mitleid nicht, aber vielleicht konnte er mir mit Joseph helfen. »Es ist schwieriger geworden. Nava mag uns nicht, aber mit Tom kommen wir gut zurecht. Joseph bemüht sich, normal zu erscheinen, nicht modifiziert, aber es macht ihm schwer zu schaffen. Er lacht kaum noch. Ich mache mir große Sorgen um ihn. Das tun wir alle.« Ich zuckte mit den Schultern. »Sag mir Bescheid, wenn du eine Idee hast.«

				»Tut mir leid.« Für einen Moment dachte ich, er würde mich in die Arme nehmen, aber dann richtete er sich nur auf. »Komm. Wir wollen nach Alicia suchen.«

				Als ich Liam zu den Wagen der Ostsippe folgte, beobachtete ich seinen breiten Rücken und seine stolze Haltung.

				Wir wussten, in welchem Wagen Alicia wohnte, aber aus Erfahrung wusste ich auch, dass wir nicht einfach hingehen und mit ihr reden konnten. Ihre Adoptiveltern Michael und Bella, die stets einen mürrischen Eindruck machten, mochten uns nicht und fanden immer neue Gründe, warum Alicia nicht für uns zu sprechen war. Sie hatten noch zwei weitere Kinder, die etwas mehr Freiheit genossen, aber ähnlich behütet wurden. Michael und Bella hatten einen großen schwarz-braunen Hund namens Lucky, der den Eingang zu ihrem Wagen bewachte und jeden anknurrte, der zu nahe kam.

				Als wir in den Kreis der Wagen traten, beugte sich Liam zu mir herüber. »Wollen wir herumgehen und uns die Tische ansehen? Dann können wir Ausschau nach ihr halten und vielleicht etwas aufschnappen.«

				Ich hatte immer noch meinen Rucksack mit den zu kleinen Sachen bei mir. Vielleicht ließen sie sich gegen etwas eintauschen, das ich Liam schenken konnte, um ihm für die Flöte zu danken. Ich zeigte auf den ersten Tisch auf der rechten Seite. Dahinter stand ein älterer Mann, der damit beschäftigt war, selbstgemachte Spiegel anzuordnen. Er zeigte den Ansatz eines freundlichen Lächelns, bis er uns erkannte. Plötzlich wurde sein Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske. Die abrupte Veränderung ließ mich innehalten, aber Liam lief unbeirrt weiter. Er trat an den Tisch und hob einen Wandschmuck aus Ton mit einem Spiegel in der Mitte und kleinen blauen und grünen Steinen am Rand auf. Seine Stimme klang neutral, als er den Mann begrüßte. »Hallo, Klauss, wie geht es dir? Hattest du eine gute Saison?«

				Ich stellte mich neben Liam. Er reichte mir den Spiegel, und ich bewunderte die glatt polierten Steine.

				»Für uns war es ein hartes Jahr«, antwortete Klauss kurz angebunden.

				Er behielt den Spiegel im Auge, als hätte er ihn mir am liebsten aus der Hand genommen. Normalerweise waren die Vagabunden immer bereit, ein Verhandlungsgespräch zu führen. Als Test nahm ich meinen Rucksack ab und öffnete ihn.

				Klauss kniff die Augen zusammen. »Dieses Jahr sind die Marktpreise hoch.«

				Ich blickte auf den Wagen, um einen Hinweis auf sein Fachgebiet zu erhalten. Die Seite war von einem Gemälde geschmückt: blaues Wasser, das durch graue Felsen strömte, und am Rand des Daches waren echte Steine befestigt worden. Ein Geologe. Ich holte tief Luft und bemühte mich, meine aufsteigende Wut nicht zu zeigen. Seit Jahren hatte uns kein Erwachsener mehr so unverhohlen abweisend behandelt. Manche ignorierten uns, andere beobachteten uns, wieder andere verstummten, wenn wir uns näherten. Aber nur Kinder waren offen feindselig zu uns. Ich glitt mit den Händen über die kleinen Steine des Spiegels. »Du hast dieses Jahr sehr schöne Steine gefunden.«

				Er blickte mir genau in die Augen und sagte: »Am Hochweg habe ich ein paar besonders hübsche Steine gefunden.«

				Liams Hand, die plötzlich warm auf meiner Schulter lag, hielt mich davon ab, quer über den Tisch zu springen. Ich drängte mich gegen ihn, roch den klaren Salzgeruch seines Schweißes, spürte die harten Bauchmuskeln. Mit zitternden Händen schloss ich meinen Rucksack. Nie zuvor hatte sich ein Vagabund am Markttag feindselig verhalten. Aber ich war hier, um nach Alicia zu suchen. Das war viel wichtiger, als zu verstehen, was mit Klauss los war.

				Ich schluckte mühsam und wandte mich um. Er folgte mir, und seine Hand auf meiner Schulter spendete mir wortlos Trost.

				Am nächsten Tisch stand Eric, der Schuhmacher. Er trug seine Tochter Sudie an der Hüfte und scherzte mit zwei Frauen mittleren Alters. Sie verkauften getrocknete Kräuter, die mit Hanffäden zu Bündeln zusammengeschnürt waren. Wir warteten ein Stück abseits, bis man uns ansprach, doch nachdem der Schuhmacher gegangen war, setzten sich die Frauen und unterhielten sich miteinander. Sie blickten nicht auf, um uns ihre Waren anzubieten.

				Ich zog Liam zurück. »Was ist hier los? Wie hat man dich gestern Abend behandelt?«

				Auf seiner Stirn bildeten sich Zornesfalten, und sein Gesicht rötete sich. »Ich weiß es nicht. Ich meine, ich weiß nicht, was hier los ist. Gestern Abend ist mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen, aber ich war ganz auf die Drachenvögel konzentriert und habe meinen Eltern geholfen. Ich habe kaum mit jemandem aus der Ostsippe gesprochen, außer mit Walter, aber nur für einen kurzen Moment.«

				Ich blickte mich um und versuchte zu entscheiden, wohin wir als Nächstes gehen sollten. Eine junge Frau mit dunklen Zöpfen stand hinter einem Tisch, auf dem handgeschnitzte Haarspangen und Knöpfe lagen. Sie winkte uns verstohlen heran. Liam und ich schlenderten in ihre Richtung. Jetzt waren wir misstrauisch gegenüber Angehörigen der Ostsippe, die mit uns sprechen wollten.

				Sie reichte uns eine Haarspange und sprach leise. »Tut so, als würdet ihr euch dafür interessieren.« Sie beugte sich vor, um mir die Spange ins Haar zu stecken. »Alicia ist unten am Fluss«, flüsterte sie. »Beeilt euch. Sie kann nicht allzu lange wegbleiben. Ihre Bewacher suchen schon nach ihr.« Die Frau lehnte sich zurück, dann beugte sie sich wieder vor. »Alicia ist meine Freundin und hat mich gebeten, nach euch Ausschau zu halten. Geht zu ihr.« Sie löste die Spange und schüttelte den Kopf. »Vielleicht kommt ihr später noch einmal wieder. Ich werde nach einer hübschen Spange für dich suchen, nachdem ihr mit Alicia gesprochen habt.«

				Also war sie eine echte Händlerin. Und vielleicht eine Freundin. Ich wollte sie fragen, warum ihre Leute uns so großes Misstrauen entgegenbrachten, aber sie gab uns mit einem Wink zu verstehen, dass wir verschwinden sollten. »Geht, aber macht es unauffällig.«

				Ich blickte ihr für einen Moment in die Augen. »Danke«, flüsterte ich.

				Ich sah Liam an. Er nickte, während ein leichtes Lächeln um seine Lippen spielte. Also hatte auch er gehört, was die Frau gesagt hatte.

				Wir gingen und verließen den Kreis der Wagen. Fast glaubte ich, ein erleichtertes Aufatmen zu hören, als wir fort waren. Die Ostsippe war nie so freundlich zu uns gewesen wie die Westsippe, aber zumindest hatten die Leute es nie an Höflichkeit mangeln lassen.

				Doch bisher hatte ich immer Therese auf meiner Seite gehabt. Jetzt standen wir allein da.

				Liam und ich gingen zum Rand des Parks und folgten einem Pfad, der sich an der steilen Böschung zum Samtfluss nach unten schlängelte. Wir bewegten uns bewusst langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Das Rauschen des Flusses wurde lauter, bis wir uns der Brücke näherten, wo der Steilhang zu einem flachen Ufer wurde. Wir stiegen weiter hinunter, hielten uns an Rotbeerenbüschen fest und hätten zweimal fast den Halt verloren.

				Alicia stand auf den Flusskieselsteinen direkt am Wasser. Sie hatte uns den Rücken zugekehrt, ihr langes dunkles Haar floss in dichten Wellen herab und verhüllte ihre schlanke Gestalt. Bryan unterhielt sich mit ihr. Seine großen Hände lagen auf ihren Schultern, seine blauen Augen blickten voller Besorgnis in ihr Gesicht. Alicia schaute auf, als wir näher kamen. Ihre Wangen waren tränenüberströmt.

				»Was ist geschehen?«, fragte Liam, genauso besorgt wie Bryan.

				Sie holte tief Luft und kämpfte gegen ihre Tränen. »Ruth erzählt den Leuten, ich hätte Varay ermordet.«

				Ermordet? Das Wort machte mich schwindlig. Solange ich lebte, hatte es keinen einzigen Mord auf Fremont gegeben – soweit mir bekannt war. Abgesehen vom Krieg. Einen Moment lang drehte sich alles um mich. War das der Grund, warum die Leute uns so schlecht behandelten?

				Liam sah sie ernst an, als würde er sie einer strengen Prüfung unterziehen. »Alicia, erzähl mir, was geschehen ist.«

				Sie holte erneut zitternd Luft und rieb sich die Augen. Sie waren violett – wahrscheinlich von den Tränen und vielleicht auch von zu wenig Schlaf. »Er starb einige Tage vor dem Erdbeben. Varay und ich waren Freunde. Das gefiel Ruth nicht. Er war ihr Neffe, und sie gab sich alle Mühe, ihn von mir fernzuhalten. Aber wir haben uns dadurch nicht beirren lassen. Wir haben uns so oft getroffen, wie wir konnten, und immer darauf geachtet, dass es wie eine zufällige Begegnung aussieht.« Wieder wischte sie sich die Tränen ab. »An jenem Tag schickte Ruth mich los, um nach Kräutern zu suchen, und Varay wartete nicht weit vom Lager entfernt auf mich. Er war Lehrling bei Clell, dem Biologen, in dessen Auftrag er nach einem bestimmten kleinen braunen Vogel suchen sollte, der in Steilhängen nistet. Da auch die Kräuter, die ich Ruth bringen sollte, in solchen Klippen wachsen, sind Varay und ich zusammen losgezogen.« Sie verstummte erneut, starrte auf das Wasser hinaus und hatte die Lippen fest zusammengepresst.

				»Als er halb hinaufgeklettert war, verlor er den Halt. Ich war über ihm, also konnte ich nichts tun, außer hilflos zuzusehen, wie er abstürzte. Er ist mit dem Kopf aufgeschlagen.« Sie erschauerte und schlang die Arme um den Körper. »Ich stieg so schnell wie möglich hinunter und trug ihn zur Sippe zurück, aber als ich dort ankam, war er bereits in meinen Armen gestorben.«

				»Das war doch kein Mord.« Arme Alicia.

				»Nein. Aber ich war so verzweifelt und unglücklich, weil wir nicht daran gedacht hatten, uns anzuseilen. Nachdem ich Varays Leiche zurückgebracht und den Leuten erzählt hatte, was geschehen war, hielt ich mich von allen anderen fern.« Sie schluckte, und neue Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich war so traurig.«

				Ich erinnerte mich an die Seife, die Therese und ich machen wollten, und wie es schmerzte, sie und Steven, Gi Lin und die anderen nie mehr wiedersehen zu können. »Ich verstehe dich«, sagte ich leise.

				»Dann kam das Erdbeben, und wir waren mit anderen Problemen beschäftigt. Aber nachdem wir alles wieder in Ordnung gebracht und Varay und Gene begraben hatten, konnte ich es nicht mehr ertragen, mit irgendwem zu reden. Ruth funkelte mich jedes Mal böse an, wenn sie mich sah. Also zog ich mich zurück. Gleichzeitig gingen mir die Leute immer häufiger aus dem Weg – Leute, die mich früher wenigstens mit einer gewissen Höflichkeit behandelt hatten.«

				Sie blickte zu Boden, als würde sie dort etwas suchen. »Die meisten älteren Mitglieder der Sippe misstrauen mir, aber die Jugendlichen in meinem Alter … ich dachte, sie wären meine Freunde. Auf einmal redeten sie nicht mehr mit mir. Zuerst dachte ich, sie würden es aus Respekt vor meiner Trauer tun. Dann erzählte Sky mir vor drei Tagen, dass Ruth behauptet, ich hätte Varay getötet. Dass ich meine überlegene Kraft dazu benutzt hätte, ihn von der Klippe zu stoßen. Und weil ich so stark und so schnell bin, hätte ich ihn retten können, wenn ich es gewollt hätte. Weil ich es nicht getan habe, bin ich für seinen Tod verantwortlich.«

				Die Vorstellung, dass unsere Stärke unser Verderben sein könnte, selbst wenn wir versuchten, den anderen zu helfen, ließ mich trotz der Wärme des Herbsttages erschauern.

				Sie sah Liam und mich flehend an. »Ich hätte ihn gerettet, wenn es mir möglich gewesen wäre.«

				Bryan antwortete ihr: »Natürlich hättest du das getan.« Nach einer unbehaglichen Schweigepause fragte er: »Aber sie hat dich nicht offiziell beschuldigt?«

				»Sie weiß, dass dann Nava und Tom die Richter wären.«

				Natürlich. Bei Angelegenheiten innerhalb ihrer Sippe wäre Ruth die oberste juristische Instanz, aber wenn sie selbst Angeklagte oder Klägerin war, musste sie sich an die Führung von Artistos wenden. Und obwohl Nava uns nicht mochte, erkannte sie doch unsere Nützlichkeit. Ohne Beweis, den Ruth nicht zu haben schien, würde Nava unsere Freundin nicht schuldig sprechen.

				»Es ist unfair, dich durch Gerüchte anzuklagen. Du wirst nie die Gelegenheit erhalten, in einem Prozess deine Unschuld zu beweisen. Das muss aufhören.« Ich hatte keine Ahnung, wie das passieren sollte, aber jetzt mussten wir uns damit auseinandersetzen. So schnell wie möglich. Solange die Vagabunden noch in der Stadt waren.

				»Was wurde in den Akten als Todesursache angegeben?«, fragte Bryan.

				Alicia schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht Mord. Wenn sie es so eingetragen hätte, müsste sie Anklage gegen mich erheben. So ist es vorgeschrieben.«

				»Vielleicht will sie nur deine Ehre zerstören«, sagte Liam. »Ich werde mal mit Akashi darüber reden.«

				»Und ich mit Paloma«, fügte Bryan hinzu.

				»Ruth hat mich schon immer gehasst«, fuhr Alicia fort. »Für sie ist der Krieg nie zu Ende gegangen, und ich bin ihr Symbol dafür. Sie wird mich hassen, bis sie stirbt. Oder ich.« Sie blickte sich in unserem kleinen Kreis um. »Ich hasse den Krieg. Ich hasse diese Leute dafür, dass sie ihn angezettelt haben, und ich hasse meine Eltern, weil sie mich hier zurückgelassen haben, und ich …« Sie verstummte, als sie zitternd schluchzte.

				Ich ging zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter.

				Plötzlich griff sie nach mir und vergrub ihr Gesicht an meiner Brust.

				Ich blickte zu Bryan und Liam auf.

				Sie kamen dazu, so dass wir drei Alicia umarmten und sie hielten. Wir waren einfach für sie da.

				Was sie gesagt hatte, trug ich jeden Tag mit mir herum, und es fühlte sich an, als hätten Alicias Tränen uns alle berührt, uns enger zusammengeschweißt.

				Nach einer Weile ließen ihre Tränen nach, und sie trat von mir zurück. Wir öffneten den Kreis, um ihr Raum zu geben. Sie blickte jeden von uns an, strich mir übers Haar, berührte Bryans breite Schulter, Liams Wange. »Ich muss gehen, bevor Bella mich findet.«

				»Kannst du dich später noch einmal mit uns treffen?«, fragte Liam. »Bevor es dunkel wird? Hier?«

				Sie nickte. »Ich werde es versuchen. Während des Festmahls müsste ich mich davonschleichen können. Aber ich werde nicht lange bleiben können.«

				Bryan schloss sie in die Arme und hielt sie eine Weile fest, bevor er sie wieder losließ. Dann kam sie noch einmal zu Liam und zu mir, um uns zu drücken. Sie roch nach Kräutern und Wasser, und sie fühlte sich traurig und klein an.

				Als wir ihr hinterhersahen, wie sie die steile Böschung hinaufkletterte und verschwand, schwor ich mir, sie niemals im Stich zu lassen.
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				SUCHE NACH HILFE

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				Als Alicia fort war, standen wir drei noch eine Weile stumm am Flussufer.

				Mord?

				Sie konnte es einfach nicht getan haben, aber die Ostsippe schien dennoch fest davon überzeugt zu sein. Zumindest einige. Mir schwirrte der Kopf. Wir hatten uns so sehr bemüht, das Vertrauen der Bewohner von Artistos zu gewinnen. Würden wir es jetzt, wegen dieser Sache, wieder verlieren? Würde sich Nava für uns, für Alicia einsetzen? Oder Tom? Garmin und viele andere in unserem Alter ärgerten uns, bewarfen uns sogar mit irgendwelchen Dingen und versuchten uns zu Raufereien anzustacheln. Wei-Wei, ein Mitglied des Stadtrats, sah uns nie in die Augen, obwohl sie uns gegenüber immer höflich war. Ich könnte viele Leute nennen, die uns … einiges zutrauen würden. Aber Mord? Wenn jemand anderer einen solchen Vorwurf erhoben hätte … aber Ruth? Ruth gehörte dem Stadtrat an und war Anführerin ihrer Sippe.

				Es dauerte eine Weile, bis die kühle Brise vom Fluss mich in die Gegenwart und zu meinen Freunden zurückholte. Ich griff nach Bryans und Liams Hand.

				Wir sahen uns gegenseitig an. Bryans Augen waren dunkel, und zugleich schien darin die Glut seines Zorns zu glimmen, der tief unter seiner scheinbar ruhigen Oberfläche loderte.

				Ich berührte kurz seine Hand, in der Hoffung, ihn damit trösten zu können. »Wir werden uns etwas überlegen. Lasst uns losgehen und nach Kayleen und Joseph suchen. Vielleicht haben sie etwas gehört.«

				Bryan nickte und war bereits die Böschung hinaufgestürmt, bevor Liam und ich uns genügend gesammelt hatten, um ihm zu folgen. Bryan blieb die ganze Zeit vor uns und marschierte mit schnellen Schritten zu den Markttischen zurück. Liam hielt meine Hand, um mir Mut zu machen. Wir schafften es kaum, mit Bryan Schritt zu halten. Mein verletztes Bein schmerzte wieder.

				Wenn ich nur gewusst hätte, was wir tun sollten. Wir brauchten Hilfe. Diese Sache war zu groß für uns.

				Wir fanden Kayleen und Joseph, die immer noch Paloma halfen. Die Schlange hatte sich inzwischen fast aufgelöst, genauso wie die Häufchen aus Heugutscheinen auf dem Tisch. Paloma bemerkte uns zuerst und beugte sich zu Kayleen hinüber. Sie flüsterte ihr etwas ins Ohr und zeigte auf uns. Dann übernahm sie Josephs und Kayleens Gutscheine.

				Kayleen schnappte sich den Beutel mit ihrem Geschenk und kam zu uns gerannt, gefolgt von Joseph. Ihre Augen blitzten zornig. »Wir müssen reden!«, sagte sie.

				Ich blickte mich um, entdeckte ein ruhiges Plätzchen unter einem Baum und winkte den anderen zu. »Lasst uns da drüben hingehen.«

				Kayleen fing an, noch bevor wir den Baum erreicht hatten. »Einige Leute wollten nicht, dass wir etwas für sie tun. Sie wollten, dass Mutter ihre Gutscheine zählt, als könnten Joseph und ich nicht bis zehn zählen. Mutter hat sich für uns eingesetzt. Sie sagte, wenn sie Hilfe brauchen, könnten sie sich auch von uns helfen lassen.« Ihre Stimme nahm einen ungläubigen Tonfall an. »Ein Mann ist sogar weggegangen. Als wollte er seine Ziegen nicht mehr füttern, wenn er die Gutscheine von einem Modifizierten annehmen muss.«

				»Die Ostsippe«, fügte Joseph hinzu. »Alle unfreundlichen Leute waren aus der Ostsippe, obwohl nicht alle so gemein waren. Akashis Leute waren nett zu uns.«

				Kayleen sah Liam an. »Was hat das zu bedeuten? Habt ihr Alicia gefunden? Wir haben sie nicht gesehen, aber ich habe gehört, wie über sie gesprochen wurde. Es klang, als hätte sie Schwierigkeiten. Wisst ihr, was geschehen ist?«

				Liam saß völlig ruhig da, während er die Menge überblickte. Die letzten Geschäfte wurden abgeschlossen, und die meisten Leute hockten nun wie wir in kleinen Gruppen zusammen oder gingen nach Hause. Gianna kam an uns vorbei und winkte uns lächelnd zu. Eine Familie, die zur Ostsippe gehörte, wie ich mich erinnerte, machte einen weiten Bogen um uns. Liam beobachtete das Geschehen mindestens fünf Minuten lang, bevor er Kayleen antwortete. »Ruth«, sagte er. »Ruth wollte Alicia nie in ihrer Sippe haben. Sie hat uns schon vor vier Sommern gefragt, ob wir Alicia übernehmen wollen, aber Akashi hat sich geweigert. Er sagte, die Entscheidung, uns zu verteilen, wäre aus guten Gründen getroffen worden, und Ruth sollte versuchen, mit Alicia zurechtzukommen. Letzten Sommer sagte Akashi zu mir, dass es ihm leidtut, so etwas gesagt zu haben. Er dürfte sich genauer nach den Hintergründen des Mordvorwurfs erkundigen.«

				»Mord?« Kayleen riss die Augen auf. »Alicia hat jemanden ermordet?«

				»Natürlich nicht«, sagte Bryan und verzog das Gesicht. »Alicia hat es nicht getan. Aber Ruth verbreitet entsprechende Gerüchte. Sie behauptet, Alicia hätte ihn getötet.«

				»Wen?«, fragte Joseph.

				Ich wiederholte Alicias Geschichte, so gut ich konnte. Während ich sie erzählte, schien sie immer realer zu werden, und am Ende liefen mir Tränen übers Gesicht, und meine Stimme zitterte. Alicia musste sich unglaublich einsam fühlen.

				Kayleen und Joseph wurden genauso still wie der Rest von uns.

				Nach einer Weile fragte Joseph: »Was können wir tun?«

				Bryan wurde unruhig, und Liam schwieg. Er kannte die Vagabunden besser als ich. Aber er wartete darauf, dass ich die Frage beantwortete.

				Eine Brise wehte von der Stadt heran und trug die Düfte des Festmahls mit sich – nach geröstetem Djuri-Fleisch und Zicklein und Mais, der auf glühenden Kohlen gegart wurde.

				»Wir brauchen Hilfe«, sagte ich.

				Liam nickte. »Richtig.«

				Ich blickte in ihre Gesichter. Joseph und Kayleen nickten ebenfalls. Bryan hatte die Lippen zusammengepresst. »Ich will keine Hilfe«, sagte er. »Ich will, dass die Leute uns in Ruhe lassen.«

				Ich ging nicht darauf ein, sondern wandte mich an Kayleen. »Such Paloma und bitte sie, sich beim Festmahl zu uns zu setzen. Sag ihr, was los ist. Bei gemeinsamen Mahlzeiten sitzen wir meistens zusammen, also wird sich niemand darüber wundern. Wir können sie fragen, ob sie uns mit dem Stadtrat helfen würde. Auf uns werden sie nicht hören.«

				Kayleen nickte, stand auf und klopfte sich Staub und Gras von der Hose. Sie wartete ab, was ich noch zu sagen hatte.

				»Bryan, würdest du Kayleen begleiten? Du warst dabei, als Alicia ihre Geschichte erzählt hat.«

				Bryan zuckte mit den Schultern. »Klar, gern.«

				Ich sah Liam an. »Fragst du Akashi, ob er sich mit uns treffen will? Könntest du ihn über alles informieren?«

				Und schließlich Joseph. Würde er Schwierigkeiten machen? »Geh mit Liam. Du kannst meine Flöte und deine Trommel mitnehmen und sie nach Hause bringen.«

				Auf mich wartete noch eine Haarspange, die ich abholen musste, bevor der Markttag zu Ende war.

				Diesmal bewegte ich mich zwischen den Tischen, ohne irgendwo anzuhalten. Im Vorbeigehen warf ich Klauss einen Blick zu. Er schaute kurz auf und wandte sich gleich wieder ab. Es schien fast, als würde für einen kurzen Moment so etwas wie Angst in seinen Augen aufblitzen. Ich erschauerte. Angst vor uns war schlimmer als Zorn auf uns.

				Alicia konnte ich nirgendwo sehen.

				May und Klia standen plaudernd und lachend an Skys Verkaufstisch. Als sie mich bemerkten, blickte May mich an und machte den Eindruck, als wollte sie mich begrüßen. Doch Klia zog sie beiseite, bevor ich in die Nähe des Stands kommen konnte.

				Sky strahlte mich an und zeigte ihre gleichmäßigen weißen Zähne. Sie griff in ihre Tasche und zog eine hübsche Haarspange aus Scheinulme hervor, die in der Form eines schlanken Sommerfischs geschnitzt war. »Ich dachte mir, dass dieses Stück gut zu deinem Haar passen müsste.« Sie reichte mir eine Bürste und hielt einen Spiegel hoch. Dann blickte sie sich um und senkte die Stimme. »Alicia ist hier vor etwa einer Stunde vorbeigekommen. Sie sah aus, als hätte sie geweint. Habt ihr sie gefunden?«

				Ich nickte. »Sie hat uns erzählt, dass Ruth glaubt, sie hätte Varay ermordet. Aber sie kann es nicht getan haben.«

				Sky musterte mich eine Weile, als würde sie abzuschätzen versuchen, ob ich vertrauenswürdig war oder nicht. Schließlich lächelte sie und hielt den Spiegel so, dass ich mich darin sehen konnte. »Natürlich hat Alicia ihn nicht getötet. Die Haarspange steht dir wirklich gut.«

				Ich steckte sie in meinem Haar fest und neigte den Kopf. Das helle Holz bildete einen netten Kontrast zu meinem dunklen Haar. »Alles, was ich anzubieten hätte, ist Kleidung.«

				»Lass mal sehen.«

				Sky schürzte die Lippen und zupfte an ihren langen Zöpfen, während sie aufmerksam beobachtete, was ich aus meinem Rucksack hervorzog. Meine alten Sachen waren ein angemessener Gegenwert für die Haarspange. Mehr als angemessen. Als Sky jedes Hemd und die extralangen Hosen hochhielt und musterte, dachte ich an Alicias zerrissene Kleidung. »Sky, würdest du alle Sachen nehmen und etwas davon Alicia zukommen lassen? Den Rest kannst du behalten. Ich muss dich noch um einen weiteren Gefallen bitten.«

				Sie rieb sich nachdenklich das Kinn und beäugte die Sachen. Der Haufen war zehn Haarspangen wert. Aber sie war Händlerin, Vagabundin. Sie würde sie annehmen. Tatsächlich nickte sie und zog dann zwei weitere kleine blaue Haarspangen hervor, die sie mir reichte. »Das ist zu viel. Nimm die hier dazu.« Sie lächelte. »Das Blau bringt die goldenen Sprenkel in deinen Augen besser zur Geltung.«

				Sie legte den Spiegel auf den Tisch und packte meine alten Sachen in einen Korb, der auf dem Boden stand. »Alicia wird die Kleidung gut gebrauchen können.« Dann runzelte sie verwirrt die Stirn. »Aber was für einen Gefallen soll ich dir tun? Damit das klar ist: Ich habe noch nicht zugestimmt, es zu tun.«

				Ich beugte mich vor und senkte die Stimme. »Wir werden uns heute Abend mit Akashi und Paloma treffen, wenn das Festmahl beginnt. Könntest du dazukommen? Ihnen erklären, was los ist?«

				»Das wird Ruth nicht gefallen.«

				»Kommst du trotzdem? Nur für ein paar Minuten. Sag den beiden, was du mir gesagt hast. Ich möchte, dass sie es von dir hören.«

				Sie zögerte. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Sie lebte in Ruths Sippe. Sie schluckte schwer, doch dann nickte sie. »Ich werde nicht lange bleiben. Nur so lange, wie ich brauche, um meine Geschichte zu erzählen.«

				»Danke. Wir werden eine Stelle im Gras finden, ein Stück von den anderen Leuten entfernt. Uns ganz offen verstecken.« Ich schob die blauen Haarspangen in eine Tasche. »Wir werden dich nur kurz aufhalten.«

				Ihre braunen Augen blickten misstrauisch, als könnte sie mich immer noch nicht richtig einschätzen. »Ich werde da sein. Was Ruth mit Alicia macht, ist falsch. Mir ist nicht entgangen, wie Alicia Varay angesehen hat. Sie hat ihn nicht ermordet, das kann nicht sein. Ich habe ihren Schmerz gesehen, als sie mit seiner Leiche zurückkam. Danach habe ich zwei lange Nächte mit ihr zusammengesessen.«

				»Vielen Dank.« Ich schloss meinen fast leeren Rucksack und warf ihn mir über die Schulter. Ich lief los, um so schnell wie möglich das freundlichere Territorium in der Wagenburg der Westsippe zu erreichen.

				Wie immer begann die Kulturgilde bereits kurz nach Sonnenaufgang mit der Vorbereitung des abendlichen Festmahls im Anschluss an den Markttag. Man hatte lange Tische aus den Gildehäusern in den Park getragen, und nun wurde darauf dampfendes Djuri-Fleisch, Ziege, gerösteter Mais und Schüsseln voller Gemüse und frisch gebackenem Brot serviert. Die Menge war in glücklicher, festlicher Stimmung und zufrieden mit den Gesprächen und Geschäften. In gewisser Weise feierten wir nun die Arbeit, die wir erledigt hatten, was ganz Artistos geerntet hatte, trotz des Bebens und des Sturms, trotz unserer Verluste und schmerzerfüllten Herzen.

				Ich lief ziellos durch die sich versammelnden Leute. Die Angst, die ich jedes Mal im Bauch spürte, wenn ich an Alicia oder Ruth dachte, gab mir das Gefühl, nicht zur Menge zu gehören. Ich lehnte ein angebotenes Bier ab und entschied mich stattdessen für Wasser.

				Die Kulturgilde servierte das Festmahl, als die Sonne immer noch ein gutes Stück über den Baumwipfeln stand. Die leichte Brise war mit Essensgerüchen, Schweiß und Gesprächsfetzen geschwängert. Familien und Jugendliche versammelten sich in Grüppchen und aßen gemeinsam auf bunten Decken, die sie unter den Zwillingsbäumen ausgebreitet hatten.

				Joseph und Bryan kamen zu mir, und Joseph gab mir meine Flöte. Ich drückte sie kurz an mich und spürte dabei die glatte Oberfläche, bevor ich sie in meinen Rucksack steckte.

				Als wir unsere Teller füllten, hielt ich Ausschau nach Alicia. Man würde ihr doch bestimmt erlauben, am Festmahl teilzunehmen.

				Aber es war nichts von ihr zu sehen.

				Sie hatte versprochen, sich mit uns in der Dämmerung am Fluss zu treffen. Hoffentlich konnte sie Wort halten.

				Bryan zeigte auf eine Stelle abseits der Menge, auf einen niedrigen Hügel, wo wir reden konnten, ohne dass jemand mithörte. Kayleen und Liam kamen ein paar Minuten später nach. Liam trug ihren und seinen Teller, während Kayleen einen Stapel alter Decken mitbrachte, die sie zu einem Patchworkmuster in Rot, Grün und Blau auslegte.

				Akashi und Paloma kamen langsam den Hügel herauf. Akashi, der einen Kopf größer war als sie, beugte sich zu ihr hin, um zu hören, was Paloma zu ihm sagte. Er war einfacher gekleidet als am Vortag: ein Hemd in Gold und Weiß, das über einer schwarzen Hose mit einem Gürtel zusammengehalten wurde. Paloma hatte ein simples grauweißes Kleid übergezogen. Als sie sich setzten, schaute ich mich nach Sky oder Alicia um, konnte sie aber nirgendwo sehen.

				Akashi legte die Stirn in Falten und trommelte mit den Fingern, als wäre er sich unsicher, wie er anfangen sollte. »Paloma erzählte mir, wie Joseph und Kayleen heute behandelt wurden.«

				Liam räusperte sich. »Die Ostsippe war auch zu Chelo und mir sehr unfreundlich. Zumindest die meisten. Aber die eigentlichen Probleme hat Alicia.«

				Ich stand auf und suchte in der Menge nach Sky.

				Akashi blickte uns der Reihe nach an, als wollte er in unseren Gesichtern die Wahrheit erkennen. »Und ihr seid überzeugt, dass sie Varay nicht ermordet hat?«

				Bryan nickte. »Natürlich hat sie es nicht getan.«

				Akashi sprach ruhig, und ich erinnerte mich daran, dass er Anführer einer Sippe war und gelegentlich als Richter fungierte. »Sie wurde schlecht behandelt. Das könnte für sie ein Grund sein, zornig zu werden und vielleicht jemanden zu verletzen.« Er sah Liam an. »Ist sie genauso stark wie du?«

				Liam zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. In dieser Hinsicht sind wir uns recht ähnlich, mit Ausnahme von Bryan, der viel stärker ist. Aber es spielt keine Rolle, ob sie es getan haben könnte oder nicht. Sie hat es nicht getan. Da bin ich mir ganz sicher.«

				Akashi nickte. »Ich glaube dir. Du kannst Menschen sehr gut einschätzen.«

				Ich erkannte Sky an ihren dunklen Zöpfen und den Sommersprossen auf ihrer hellen Haut und hob die Hand, um ihr zuzuwinken. »Sky kommt«, sagte ich zu den anderen.

				»Ich kenne Sky.« Akashi lächelte kurz und musterte mich dann mit ernster Miene. »Die junge Schnitzerin. Ich vertraue ihr. Sie ist klug und tapfer.«

				Es gefiel mir, wie Akashi es immer wieder schaffte, alles als Teil einer Geschichte erscheinen zu lassen.

				Als Sky näher kam, schaute sie sich nervös um, als würde sie befürchten, verfolgt zu werden. Anmutig ließ sie sich im Schneidersitz in unserem Kreis nieder und legte ihren Teller in den Schoß. Mit einer lässigen Kopfbewegung warf sie ihre Zöpfe auf den Rücken, um ihr widerspenstiges Haar von ihrem Essen fernzuhalten. Wir alle sahen uns bei jedem Markttag. Aber nun saß sie mit sämtlichen Modifizierten von Fremont zusammen, mit Ausnahme ihrer Freundin Alicia. Es schien sie viel nervöser zu machen als die Begegnung mit mir und Liam oder nur mit mir an ihrem Verkaufsstand.

				Ich sah sie lächelnd an, damit sie sich in unserer Runde entspannte. »Danke, Sky. Wir werden dich nicht lange aufhalten. Kannst du uns erzählen, was du über Alicias derzeitige Schwierigkeiten weißt?«

				Sie räusperte sich und nahm einen Schluck von ihrem Bier. »Ihr geht es ziemlich schlecht. Sie ist Ruths Prügelknabe. Es ist ihr vielleicht nicht bewusst, aber seit Varays Tod …« Sie blickte auf. »Ihr wisst davon? Was man ihr vorwirft?«

				»Ja«, sagte Kayleen.

				»Seit den Vorwürfen ist die Sippe geteilt. Es gibt einige wie mich, vielleicht einer von zehn, die an sie glauben, für die Alicia eine Freundin ist. Und etwa eine Hälfte steht zu Ruth, wenn sie sagt, dass ihr uns nur Ärger macht, dass ihr uns den Tod bringen werdet.«

				Sie hielt kurz inne, wahrscheinlich um uns Zeit zu geben, ihre Worte zu verdauen.

				»Die Übrigen sind sich nicht sicher. Alicia hat große Angst. Sie geht den meisten Leuten aus dem Weg, was es für sie nicht gerade besser macht. Nur wenige von uns kennen Alicia näher. Seit Varays Tod hat sie sich zurückgezogen. Sie weint sehr viel, und manchmal führt sie Selbstgespräche. Sie trauert, und sie hat niemanden, der ihr wirklich helfen kann, außer mir und ein paar anderen in unserem Alter. Aber sie ist unschuldig.« Erneut machte Sky eine Pause und trank von ihrem Bier. Ihr Teller stand unangetastet vor ihr. »Varay und Alicia mochten sich sehr, obwohl ich nicht weiß, was sie daraus gemacht haben. Sie waren alt genug, aber Alicia erzählte mir, Ruth hätte ihr verboten, ihn anzurühren.«

				Ich speicherte diesen Gedanken ab, um ihn später noch einmal aufgreifen zu können. Wir hatten natürlich darüber gesprochen, aber wir wussten nicht, ob unsere Modifikationen weitervererbt wurden. Wenn wir uns fortpflanzten, hätte das Folgen, je nach dem, wie das Ergebnis solcher Verbindungen aussah. Die tausend Kolonisten waren nach Fremont gekommen, um genetisch unverändert bleiben zu können, und ihre Nachfahren misstrauten uns, weil wir verändert waren. Bei dem Krieg war es im Grunde genau darum gegangen.

				»Da Ruth keine offizielle Anklage gegen Alicia erhoben hat«, fuhr Sky fort, »glaube ich auch nicht, dass sie vorhat, es zu tun. Als Anführerin der Sippe kann sie nicht ihre Richterin sein, wenn sie gleichzeitig die Klägerin ist. Ruth will zweifellos vermeiden, dass noch mehr Leute hineingezogen werden.« Sky verschränkte die Hände über der Brust, wodurch sie plötzlich klein wirkte. »Ich werde versuchen, so gut wie möglich auf Alicia aufzupassen. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn ich eines Tages aufwache und feststelle, dass sie einfach nicht mehr da ist oder es einen bedauerlichen Unfall gegeben hat.«

				Akashi runzelte die Stirn, aber er sprach weiterhin mit ruhiger Stimme. »Ist dir klar, was du da sagst?«

				Sky nickte mit betrübter Miene.

				Paloma mischte sich ein. »Hast du vielleicht irgendeinen Beweis, dass Alicia nicht für Varays Tod verantwortlich sein kann? Dass sie es nicht getan haben kann?«

				Sky seufzte. »Alicia hat ihn geliebt. Das weiß ich. Als er starb, waren sie zusammen, und es gab keine Zeugen. Aber wenn sie ihn getötet hat, warum hat sie dann seine Leiche zur Sippe gebracht und die ganze Zeit geweint? Warum? Wenn doch niemand wusste, dass sie zusammen waren. Sie hätte ihn einfach zurücklassen können.«

				Akashi legte Sky eine Hand auf die Schulter. »Weißt du sonst noch etwas, das uns weiterhelfen könnte?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nur dass Alicia ein guter Mensch ist. Und meine Freundin.«

				Akashi lächelte. »Sie kann sich glücklich schätzen, dich zu kennen. Vielen Dank. Und fühl dich frei, jederzeit zu einem Besuch vorbeizukommen.« Er beugte sich zu ihr. »Wenn du etwas Neues erfährst, kannst du dich an jeden von uns wenden.«

				»Gut«, sagte Sky und stand auf. Sie nahm ihren immer noch vollen Teller und ging den Hügel hinab zurück zum Fest. Ich blickte ihr nach, bis sie aus meinem Sichtfeld verschwunden war. Alicia konnte in der Tat stolz auf eine solche Freundin sein. Wenn Sky ihren eigenen Verkaufsstand hatte, musste sie erwachsen sein, aber wahrscheinlich war es das erste Mal, dass sie als Händlerin auftrat.

				Außer uns selbst hatten wir keine Freunde, die ungefähr in unserem Alter waren. Sky brachte mich auf die Idee, dass wir vielleicht hätten versuchen sollen, ein paar Freunde zu gewinnen.

				»Und was meint ihr dazu?«, fragte ich und sah Paloma und Akashi an. »Der Stadtrat wird nicht auf uns hören. Ruth auch nicht.«

				Paloma rieb sich nachdenklich die Hände und schwieg eine ganze Weile, bevor sie antwortete. »Wir wissen nicht, ob Skys Befürchtungen begründet sind, aber ich glaube ihr. Immerhin ist sie für Alicia da. Aber was ist, wenn ich nichts tue und Alicia im nächsten Frühjahr nicht zurückkommt? Wir müssen diese Vorwürfe zum öffentlichen Thema machen.« Sie sah Akashi an. »Aber ich denke, dass Akashi es nicht tun sollte, weil er und Ruth im Interesse der beiden Sippen auf vielen Ebenen zusammenarbeiten müssen.«

				Akashi reagierte nicht, aber Liam nickte. »Das ist richtig.«

				»Würde der Stadtrat auf eine direkte Beschwerde des Mädchens eingehen?«, fragte Akashi.

				Paloma runzelte die Stirn. »Ich glaube schon.«

				Akashi hob eine Hand, als würde er auf der Bühne stehen und sein Publikum auffordern, still zu sein. »Ein Untersuchungsverfahren gegen Ruth? Sie zu verärgern ist vielleicht keine gute Taktik. Außerdem würde auch Alicia durch eine Untersuchung in Gefahr geraten. Wenn die Geschichte stimmt, die ich gehört habe, hat sie kein Alibi. Wenn sie es nicht getan hat, kann Ruth keinen Beweis vorlegen. Damit würde es unentschieden stehen, und ich weiß nicht, wie so etwas ausgehen könnte.«

				Ich mischte mich ein. »Aber wenn es keine Untersuchung gibt und sie Alicia mitnehmen, würde ich mir den ganzen Winter lang Sorgen machen, dass sie auf irgendeine Weise ums Leben kommt. Wir müssen es erzwingen. Hier geht es nicht nur um Alicia, sondern um uns alle. Auch wir wollen, dass der Stadtrat mit uns spricht.«

				Akashi verschränkte die Hände und blickte mit dunklen Augen über die Köpfe der Menge hinweg. »Sie könnte so oder so sterben. Ich habe nur eine einzige Verhandlung erlebt, bei der die Todesstrafe ausgesprochen wurde, und das liegt schon Jahre zurück. Wegen Kollaboration mit dem Feind während des Krieges. Ich glaube nicht, dass diese Kolonie ein Kind töten würde, und in legaler Hinsicht ist Alicia noch ein Kind. Andererseits ist sie ein Kind des Feindes, und viele von uns haben Angst vor euch.«

				Ich erschauerte. Immer wieder starben Menschen auf Fremont. So weit ich mich zurückerinnerte, waren sie durch Unglücksfälle wie Erdbeben, Tatzenkatzen oder den Biss einer Gelbschlange ums Leben gekommen. Ich war nie auf die Idee gekommen, dass die Menschen, mit denen wir gemeinsam arbeiteten und aßen, uns töten könnten. Uns vielleicht töten würden.

				Paloma räusperte sich. »Jemand muss mit Alicia reden. Wir können solche Entscheidungen nicht über ihren Kopf hinweg treffen.«

				Akashi nickte. »Völlig richtig. Eine Verhandlung könnte ihr mehr Schaden zufügen als bloße Gerüchte. Es wäre vielleicht sogar das Beste, wenn Alicia selbst die Beschwerde einreicht. Dann kann sie nach eigenem Ermessen Zeugen nennen.«

				Diese Idee gefiel mir, und ich konnte mir vorstellen, dass es Alicia genauso ging. »Wir werden mit Alicia reden, wenn wir sie später wiedersehen.« Dann kam mir etwas anderes in den Sinn. »Aber dann wird Nava einer der Richter sein, und sie mag uns nicht.«

				Paloma sah mich an. »Nava wird sich große Mühe geben, gerecht zu urteilen. Unterschätze sie nicht.«

				»Ich glaube«, sagte Akashi, »es liegt an dir, das herauszufinden, Chelo. Liam sagte, Alicia hätte versprochen, sich noch heute mit euch am Flussufer zu treffen. Frag Alicia doch einfach, wie ihrer Meinung nach verfahren werden sollte. Dann gehst du nach Hause und sprichst mit Tom und Nava, falls Alicia etwas unternehmen möchte.«

				Die Unwägbarkeiten verunsicherten mich für einen Moment. »Also gut.« Ich sah Joseph an. »Hilfst du mir? Ich brauche vielleicht jemanden als Zeugen für dieses Gespräch.«

				Sämtliche Farbe war aus Josephs Gesicht gewichen. »Selbstverständlich.«

				Akashi stand auf. »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen. Es gibt da noch ein paar andere Angelegenheiten, um die ich mich zu kümmern habe.« Er ging den Hügel hinab. Doch im Gegensatz zu Sky blieb er nicht lange allein. Schon nach kurzer Zeit wurde er von einem halben Dutzend Leute bedrängt.

				»Ich habe geahnt«, sagte Paloma, »dass man mit immer neuen Herausforderungen konfrontiert wird, je älter und klüger man wird.« Sie schwieg einen Moment. »Und je stärker«, fügte sie hinzu.

				Auch ich hatte an die möglichen Folgen gedacht, und mir war klar, dass Paloma ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Falls Alicia ohne eindeutigen Beweis für schuldig befunden wurde, drohte uns allen die gleiche Gefahr. Wenn wir hineingezogen wurden und Alicia den Prozess gewann, wäre uns die ewige Feindschaft der Anführerin der Ostsippe sicher. Das waren die beiden Möglichkeiten, wie die Sache für uns ausgehen konnte – im günstigsten Fall. Aber mir gefiel keine von beiden.

				Bryan stand auf und streckte die Hand aus, damit ich ihm meinen Teller gab. »Es wird langsam Zeit für das nächste Treffen mit Alicia.«

				Wir packten alle mit an, sammelten die Teller und Decken ein und standen dann einen Moment lang unentschlossen da.

				Paloma blickte uns alle der Reihe nach an, bis sie schließlich zu mir kam. Sie klang zufrieden, aber auch etwas zittrig, als sie sprach. »Ich bin froh, dass ihr mich um Rat gefragt habt. Ich hoffe, wir können euch helfen.«

				Dass die unerschütterliche Paloma so sehr von dieser Sache mitgenommen wurde, trug nicht dazu bei, die brodelnden Sorgen in meinem Kopf und meinen Eingeweiden zu beschwichtigen.

				Ich führte unsere fünfköpfige Gruppe zum Fluss. Wir gingen langsam und versuchten den Eindruck zu erwecken, ziellos durch die Gegend zu spazieren.

				Wir erreichten das Flussufer vor der verabredeten Zeit. Bryan hob einen großen flachen Stein auf und ließ ihn fast bis zur anderen Seite der Wasserfläche hüpfen. Schon vor Jahren hatten wir damit aufgehört, so etwas zu tun, wenn andere Leute uns sehen konnten, weil wir den Ausdruck in den Gesichtern der Erwachsenen bemerkt hatten, mit dem sie auf unser erstaunliches Geschick in dieser Disziplin reagierten. Jetzt trauten wir uns, da wir unbeobachtet waren. Unsere Steine schwirrten hörbar in der Luft, prallten in schneller Folge von der Wasseroberfläche ab und flogen manchmal so weit, dass wir gar nicht mehr erkennen konnten, wo sie eintauchten. Es war kein Wettbewerb, wir machten es nur zum Spaß, stöhnten unter der Anstrengung jedes Wurfs und beobachteten schweigend die Steine und die Wellenkreise auf dem Fluss. Selbst Kayleen war still.

				Langsam wurde der Himmel dunkler.

				Schließlich konnten wir nur noch die ersten zwei oder drei Hüpfer der Steine sehen. »Was ist, wenn sie nicht kommen kann?«, fragte Joseph.

				»Ich weiß es nicht«, meinte ich. »Beim Festmahl habe ich sie nicht gesehen, nicht mal aus der Ferne. Irgendwann müssen wir nach Hause gehen. Obwohl ich nicht weiß, was ich zu Tom und Nava sagen soll, wenn ich vorher nicht mit Alicia sprechen konnte.«

				Bryan hielt immer noch einen Stein in der rechten Hand. Er warf ihn mit ganzer Kraft, und wir hörten ihn siebenmal platschen. »Ich bleibe hier. Es fällt niemandem auf, wenn ich nicht zu Hause bin.«

				»Ich werde mich zu dir setzen«, sagte Liam.

				Ich drückte beide an mich und roch das strenge Aroma von Bryans Wut an seinem bloßen feuchten Oberarm und die Holzspäne, die in Liams Hemd eingearbeitet waren. Liams Zopf kitzelte mich in der Nase. »Ihr beiden seid wunderbar. Sagt uns, wenn ihr sie gefunden habt«, flüsterte ich.

				Kayleen, Joseph und ich machten uns widerstrebend auf den Heimweg. Ich war beunruhigt, weil Alicia nicht am Festmahl teilgenommen und sich nicht noch einmal mit uns am Fluss getroffen hatte. Aber ich war mir sicher, dass ihr in Artistos niemand etwas antun würde. Es fühlte sich an, als wäre all der Hass, den wir langsam durch gute Taten und Hilfsbereitschaft zugeschüttet hatten, in diesem Jahr gut gewässert worden, so dass er nun aufkeimte und jeder auf Fremont ihn sehen konnte. Aber wie konnte an der Pflanze des Hasses etwas anderes sprießen als Dornen?

				Als Joseph und ich zu Hause ankamen, wickelte ich die Flöte in ein weiches Tuch, das Therese für mich gemacht hatte, und legte sie auf das Fensterbrett, wo zuvor die Urnen von Steven und Therese gestanden hatten. Der ideale Platz.

				Tom war im Wohnzimmer, wo er sich Notizen machte. Keine Spur von Nava, die wahrscheinlich noch beim Fest war. Ich wollte abwarten, bis Bryan mir sagen konnte, ob er mit Alicia gesprochen hatte, aber die Zeit drängte, da die Vagabunden in zwei Tagen wieder aufbrechen würden. Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, zerrte ich Joseph mit ins Wohnzimmer. »Tom, können wir mit dir reden?«

				Er nickte und legte seine Papiere auf den Tisch. »Klar. Worum geht’s?«

				Ich setzte mich auf den Sessel neben Tom, und Joseph zog sich auf die andere Seite des Raums zurück, fast im Schatten, aber nahe genug, um das Gespräch als Zeuge verfolgen zu können. Er wollte mir das Reden überlassen. »Wenn ich dir ein paar Fragen stelle, kannst du mir versprechen, nicht mit Nava darüber zu sprechen, bis wir dir sagen, dass wir kein Problem damit haben?«

				Tom räusperte sich und ließ sich einen Moment Zeit mit seiner Antwort. »Ich bin einverstanden, euch zu informieren, bevor ich mit Nava darüber spreche, aber ich werde euch nicht um Erlaubnis fragen.«

				Das war ein fairer Kompromiss. »Okay.« Meine Hände wanden sich wie etwas mit eigenem Leben in meinem Schoß, und ich zwang sie dazu, ruhig zu sein. Das Licht von Schicksal fiel durch das Fenster neben Joseph, so dass Toms Gesicht von zwei Lichtquellen beschienen wurde: dem Mond und der Lampe auf dem Holztisch zwischen uns. »Ich möchte vorausschicken, dass es nicht um uns beide geht, aber was wäre, wenn einer von uns, den Modifizierten, eines Verbrechens angeklagt würde? Würden für uns dieselben Gesetze gelten wie für alle anderen?«

				Tom beugte sich vor und fixierte mich mit intensivem Blick, als er bedächtig antwortete. »Was für ein Verbrechen?«

				»Ich bin noch nicht bereit, darüber zu sprechen.«

				Er lehnte sich zurück und kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Das scheint ein sehr ernstes Gespräch zu werden. Ich werde mir ein Glas Wasser holen. Chelo? Joseph?«

				Joseph stand auf. »Ich kümmere mich darum.«

				»Danke.«

				Während wir auf Joseph warteten, beobachtete ich Tom aufmerksam und fragte mich, wie er mit dieser Angelegenheit umgehen würde. Er blickte aus dem Fenster und wippte lautlos mit dem Fuß. Wenn es zu einer Untersuchung kam, würde er damit zu tun haben, neben Nava und den übrigen Mitgliedern des Stadtrats.

				Joseph kam mit drei Gläsern zurück, die er vorsichtig balancierte und jedem von uns eines reichte. Dann nahm er wieder Platz.

				Tom gönnte sich einen tiefen Schluck. »Ich glaube, dass für euch dieselben Gesetze gelten wie für mich oder irgendjemand anderen. In den Vereinbarungen, die die gesellschaftliche Grundlage unserer Kolonie bilden, ist davon die Rede, wie die Bürger behandelt werden sollten. Ich weiß nicht, ob es eventuelle Zusatzvereinbarungen gibt, was eure Adoption durch die Gemeinschaft betrifft.« Er hielt kurz inne, die Stirn in Falten gelegt, die Lippen zusammengepresst. »Ich bezweifle, dass ihr in diesem Sinne Bürger seid.«

				»Ich weiß«, sagte ich. »Therese hat es mir einmal erklärt. Darin werden wir als ›Kriegsgefangene‹ bezeichnet.«

				Tom runzelte die Stirn.

				Joseph meldete sich zu Wort. »Aber wir sind Bürger. Wir leben hier, wir arbeiten hier, wir helfen der Kolonie. Wir gehen sogar zur Schule.«

				»Das sehe ich genauso. Aber im Stadtrat sind wir zu siebt, Nava und mich eingeschlossen.«

				Ich stellte mir Jenna vor, mit dem Gesicht, das um das fehlende Auge herum eingeschrumpft war. Sie galt bestimmt nicht als Bürgerin. Sie war ein Problem, eine Helferin und ein Geheimnis, aber kein Mitglied der Gemeinschaft.

				»Wir erwarten von euch«, fuhr Tom fort, »dass ihr eure Rolle in der Gesellschaft übernehmt und ein Teil des Ganzen seid. Daraus folgt, dass ihr nach den Maßstäben der Gemeinschaft beurteilt werden solltet.« Wieder runzelte er die Stirn. »Kannst du mir verraten, warum du mich das fragst?«

				Ich biss mir auf die Lippe. Was konnte ich sagen, ohne dass es gefährlich wurde? »Ein Vagabund beschuldigt Alicia eines Verbrechens, das sie nicht begangen hat. Es ist keine offizielle Anklage, aber diese Person behauptet es gegenüber den anderen und bringt Alicia damit in große Schwierigkeiten.«

				»Normalerweise kümmern sich die Vagabunden intern um solche Angelegenheiten. Gibt es einen Grund, warum wir uns einmischen sollten?«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob die Sache fair verhandelt würde.« Ich schluckte und musste mich zwingen, meine Hände ruhig zu halten. »Außerdem scheint Ruth darin involviert zu sein.«

				»Dann sollte Alicia auf jeden Fall dort ansetzen.«

				Er verstand es nicht, weil ich ihm nicht genug Informationen gab, aber was konnte ich noch sagen? Ich hatte noch nicht mit Alicia gesprochen.

				Die Vordertür flog krachend auf, und ich hörte Bryans und Liams Stimmen. Sie klangen außer Atem, als wären sie gerannt. »Chelo? Joseph?«

				Tom, Joseph und ich sprangen gleichzeitig auf.

				Liam hielt die Tür auf, und Bryan folgte ihm herein. Er trug Alicia in den Armen, wie man ein kleines Kind trägt. Ihr Haar verdeckte das Gesicht. Sie hatte frische Schürfwunden an den Armen. Wut und Sorge hielten sich auf Bryans Gesicht die Waage.

				»Bringt sie in mein Zimmer«, sagte ich. »Was ist passiert?« Hatte man sie geschlagen?

				Wir schlossen uns Bryan an und umringten das Bett, als er Alicia behutsam ablegte. Sie trug nur weite Shorts und eine Hanfbluse, die mit einem Strick gegürtet und viel zu groß für sie war. Sie war barfuß. Beide Arme, eine Wange und ein Knie waren aufgeschürft. Schmerz trübte ihre violetten Augen. Sie setzte sich auf, den Rücken gegen die Wand gelehnt, die Arme um die Knie geschlungen.

				»Was ist passiert?«, wollte Tom wissen.

				Bryan räusperte sich. »Wir hatten mit ihr verabredet, uns am Fluss zu treffen. Als sie nicht kam, beschlossen wir, nach ihr zu suchen. Wir fanden sie eingesperrt im Wagen ihrer Eltern.« Er spuckte das Wort förmlich aus. »Ihrer Gefängniswärter. Sie hämmerte gegen die Tür, um rauszukommen, wie ein Tier im Käfig, und wir machten uns Sorgen, dass sie sich dabei selbst verletzt. Also banden wir den Hund an und halfen ihr dabei, die verriegelte Tür zu öffnen.« Er zog eine Augenbraue hoch und grinste ein wenig. »Jetzt lässt sie sich nicht mehr verriegeln. Bella und Michael scheinen irgendwie erfahren zu haben, dass sie mit uns gesprochen hat.«

				Tom setzte sich auf die Bettkante, nicht weit von Alicia, jedoch ohne sie zu berühren. »Worüber hat sie mit euch gesprochen?«

				Alicia strich sich eine Haarlocke aus dem Gesicht. »Ruth erzählt den Leuten, ich hätte Varay ermordet«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Aber das habe ich nicht getan. Bella hat mich eingesperrt, ich bin mir jedoch sicher, dass Ruth es ihr gesagt hat. Vorher hatten sie mir verboten, den Wagen zu verlassen, bevor ich mich mit euch am Fluss getroffen habe, aber ich konnte mich davonstehlen.« Sie sah uns an. »Ich musste einfach mit jemandem darüber reden.«

				Toms Blick musterte sie prüfend, und seine Sorgenfalten auf der Stirn wurden tiefer. »Wer hat dir diese Verletzungen zugefügt?«

				Alicia blickte auf ihre Arme, als würde sie die Wunden zum ersten Mal sehen. »Ich vermute … einige sind von Bella, als sie mich in den Wagen drängte. Die übrigen gehen auf mein Konto, als ich versucht habe, mich zu befreien. Ich wollte die Tür aufbrechen, obwohl draußen der Hund war. Aber ich habe es nicht ganz geschafft.« Sie sah Bryan und Liam an, und ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich war so froh, als ich entkommen konnte. Danke.«

				Ich hatte Bedenken. Es war nicht gut, wenn wir dabei erwischt wurden, wie wir Wagen der Vagabunden aufbrachen. »Hat euch jemand gesehen?«

				Liam zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, aber ich habe keine Ahnung, wer. Bella und Michael waren nicht zu Hause. Wir haben nicht darüber nachgedacht, ob uns jemand sieht. Wir waren wütend.«

				»Eure Wut ist beängstigend«, sagte Tom. »Ihr habt einfach eure Kraft, eure übermenschliche Kraft eingesetzt, um das Schloss aufzubrechen?«

				Bryan nickte. »Was hätten wir sonst tun sollen?«

				»Zum Beispiel hättet ihr zu mir oder Nava kommen können. Es scheint nicht richtig zu sein, dass Alicia eingesperrt wurde, aber ihr hättet Hilfe holen sollen. Es hätte einen besseren Eindruck gemacht, wenn wir der Sache auf den Grund gegangen wären.«

				Bryan und Liam schwiegen dazu. Sie kannten Tom nicht. Selbst Joseph und ich kannten ihn nur oberflächlich, und ich wusste nicht einmal, ob wir ihm wirklich vertrauen konnten. Nur dass er bislang freundlich zu uns gewesen war. Trotz seines tadelnden Blicks stand ein anerkennendes Funkeln in seinen Augen – zumindest ein Pluspunkt.

				»Kann ich heute Nacht hierbleiben?«, fragte Alicia.

				Tom kaute auf der Unterlippe. »Man behauptet, du hättest jemanden ermordet? Heute Abend? Wen?«

				»Nein. Vor dem Erdbeben. Varay. Ruth erzählt ihren Leuten, ich hätte ihn getötet, obwohl sie mich nie direkt angeklagt hat.« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich habe Angst.«

				Die Tür ging auf, und ich hörte Navas schnelle Schritte im Korridor. »Hallo?« Sie steckte den Kopf durch die Tür und riss die Augen auf, als sie sah, wie wir uns zu sechst in dem winzigen Zimmer drängten. Dann bemerkte sie Alicia. »Was machst du hier?« Sie kam näher und beugte sich über Alica. »Wobei wurdest du verletzt?«

				Tom nahm sie am Arm. »Lass uns in die Küche gehen. Ich werde dir alles erzählen.« Er drehte sich zu Bryan und Liam um. »Und ihr beiden solltet lieber nach Hause gehen. Unauffällig. Dann werden wir uns überlegen, was wir tun können.«

				Bryan sah ihn völlig ruhig an. »Ich würde lieber bleiben. Jemand muss auf Alicia aufpassen.«

				»Geh nach Hause.« Toms Tonfall ließ keinen Zweifel, dass er nicht darüber diskutieren wollte. »Ich weiß noch nicht, was wir tun werden, aber wenn ihr alle hier seid, könnte das den Eindruck erwecken, wir würden Partei ergreifen.«

				Liam zerrte vorsichtig an Bryans Arm. Doch Bryan wollte sich nicht von der Stelle rühren. Ich hielt den Atem an und wünschte mir, er würde Tom gehorchen. Liam sah mich an und sagte: »Akashi sucht vielleicht schon nach mir. Er will bestimmt wissen, was geschehen ist.«

				Bryan stand reglos da.

				Liam versuchte es erneut. »Komm mit. Akashi dürfte genauso an deiner Meinung wie an meiner interessiert sein.«

				Bryan schüttelte Liams Hand ab und ging neben meinem Bett, vor Alicia, in die Knie. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann erhob er sich und nickte Liam zu. Nava und Tom zogen sich von der Tür zurück, um ihn durchzulassen. Bryans Schultern und Nackenmuskeln waren vor Wut angespannt. Liams Schritte waren selbstsicher, und er hielt den Kopf hoch erhoben.

				Joseph blickte zur Tür, durch die die beiden verschwanden. Er hatte nichts gesagt, aber in seinen Augen schimmerte etwas von der gleichen Wut, die Bryan nur noch mit Mühe unterdrücken konnte. Auch ich war zornig, aber keiner von uns konnte es sich erlauben, dieser Regung nachzugeben. Nicht jetzt.

				Nava ging auf und ab, ihre Lippen waren eine dünne Linie. »Würde mir jetzt bitte jemand erklären, was hier los ist?«

				Alicia setzte sich im Bett auf und strich sich erneut das Haar aus dem Gesicht. Es schien sich aus eigenem Willen zu bewegen, sie verhüllen zu wollen, und sie musste sich anstrengen, ihr Gesicht freizuhalten. Ihre Augen waren rot und schwarz gerändert. »Ich will es dir erzählen. Geht nicht weg, um hinter meinem Rücken über mich zu reden.«

				Nava setzte sich auf das Fußende des Betts und beobachtete Alicia aufmerksam. Tom, Joseph und ich standen im Halbkreis hinter Nava. Ich fragte mich, ob Alicia wusste, dass Nava uns nicht mochte und uns Misstrauen entgegenbrachte, aber ich sah keine Möglichkeit, sie zu warnen.

				Alicia erzählte ihre Geschichte noch einmal von Anfang an, ähnlich wie vor ein paar Stunden unten am Fluss. Sie fügte nur hinzu, dass man sie unmittelbar danach im Wagen eingesperrt und ihr verboten hatte, am Festmahl teilzunehmen. Diesmal weinte sie nicht. Stattdessen schimmerte gelegentlich ihre Wut durch, sowohl auf ihrem Gesicht als auch in ihren Worten.

				Nava und Alicia wussten noch nichts von unserem Treffen. Also mischte ich mich ein, sobald Alicia mit ihrer Geschichte fertig war. »Wir haben mit Paloma und Akashi über die Gerüchte gesprochen. Sie waren der Meinung, dass Alicia die Initiative ergreifen und Ruth vorwerfen sollte, den Leuten Lügen zu erzählen. Damit die Sache hier geklärt wird, wo sich der Stadtrat damit befassen kann. Ruth ist als Richterin ungeeignet, weil sie die Angelegenheit selbst ins Rollen gebracht hat.« Ich sah Alicia an, um sicherzugehen, dass ich ihre Aufmerksamkeit hatte. »Sie haben vorgeschlagen, dass Alicia wegen der Gerüchte eine offizielle Beschwerde gegen Ruth einreicht. Das Problem ist nur, dass es weder Beweise für ihre Schuld noch für ihre Unschuld gibt. Also könnte Alicia am Ende trotzdem schuldig gesprochen werden.«

				Nava kaute auf der Unterlippe. »Wenn es zum Prozess vor dem Stadtrat kommt, werde ich die Richterin sein, und ich muss unparteiisch bleiben. Das bedeutet, dass du hier nicht bleiben darfst.« Sie warf mir einen Blick zu. »Chelo, kannst du versuchen, sie bei Paloma unterzubringen?«

				Zu meiner Überraschung meldete sich Joseph zu Wort. »Ich werde zu ihr gehen.«

				Nava nickte. »Danke.«

				Joseph ging sofort hinaus. Er gab sich keine Mühe, die Tür lautlos zu öffnen und zu schließen.

				Nava wandte sich wieder an Alicia. »Was willst du tun?«

				Alicia beugte sich vor, straffte die Schultern und nahm einen tiefen, zitternden Atemzug. Sie sprach mit deutlicher und fester Stimme. »Ich will nicht mehr zur Sippe zurückkehren, nicht zu Bella und Michael. Ich möchte mich Akashis Sippe anschließen. Ich möchte meine Unschuld beweisen. Ich möchte normal behandelt werden. Ich habe nicht darum gebeten, anders zu sein oder hier zu leben. Ich kann nichts dafür, dass ich so bin, wie ich bin.«

				Nava schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich dir nichts versprechen, außer dass du für diese Nacht Unterschlupf in der Stadt finden wirst. Weiß irgendwer, dass du hier bist?«

				»Wahrscheinlich. Verschiedene Leute haben uns gesehen.«

				Nava blickte zu Tom auf.

				Er schien ihre unausgesprochene Botschaft verstanden zu haben, da er sofort antwortete. »Ich werde zur Ostsippe gehen und sie informieren, dass Alicia hier ist.«

				Nava stand auf. »Chelo, komm mit mir in die Küche. Ich brauche eine Tasse Tee.« Es klang wie ein Befehl. Sie ging hinaus.

				»Ich bin gleich bei dir«, rief ich ihr nach. Ich sah Alicia an, und mit einem leichten Nicken gab sie mir zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Ich ging zu meinem Kleiderschrank und nahm eine saubere Hose und ein weißes Hemd heraus, das gut zu ihrem langen dunklen Haar passte. »Hier – vielleicht geht es dir besser, wenn du duschst und dir frische Sachen anziehst.«

				Sie lächelte zum ersten Mal an diesem Abend. »Danke.«

				Ich beobachtete, wie sie aufstand und mit unsicheren Schritten zum Bad ging. Dann machte ich mich auf den Weg zur Küche, in der es bereits nach Minze und Rotbeere roch.

				Nava saß am Tisch. Vor ihr stand eine Tasse mit heißem Tee, eine zweite wartete ihr gegenüber vor einem freien Stuhl. »Setz dich«, sagte sie. »Deine Freunde hätten Alicia nicht hierherbringen sollen.«

				Ich ließ mir Zeit, nahm einen langsamen Schluck Tee und dachte nach, bevor ich antwortete. »Sie haben Alicia zu mir gebracht.«

				»Ich werde über diesen Fall urteilen müssen.«

				»Alicia hat Varay nicht ermordet. Sie hat ihn geliebt. Ich bin mir sicher, dass Ruth das missfallen hat. Sie hasst Alicia.« Dann wagte ich mich auf unsicheres Territorium. »Ruths Familie kam im Krieg ums Leben. Sie hat ihren Ehemann und ihren Vater verloren.« Das ließ ich kurz wirken, damit Nava ihre eigenen Schlüsse ziehen konnte. Vielleicht erinnerte sie sich an ihren Vater, der ebenfalls im Krieg starb. »Und nun ist Ruths Neffe tot. Sie kann nicht akzeptieren, dass es ein Unfall war. Es ist leichter, demselben Feind die Schuld zu geben, der für den Tod ihrer übrigen Angehörigen verantwortlich ist.«

				Nava lachte, und in ihren Augen stand ein ironisches Funkeln. »Chelo, ich war zwei Sommer bei der Ostsippe. Ruth ist nicht so einfach gestrickt.«

				»Entschuldigung.« Ruth hatte die Sippe angeführt, seit ich mich erinnern konnte. Ich drehte die Tasse in meinen Händen und suchte nach den richtigen Worten. »Bitte sei offen, Nava, wenn die Sache morgen verhandelt wird. Unsere Eltern haben gegen euch Krieg geführt, aber nicht wir. Uns ist klar, dass wir alle zusammenarbeiten müssen.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«

				Natürlich spielte sie auf Joseph und seine Verweigerung an. »Nava, ich weiß, dass wir euch brauchen.«

				Sie runzelte die Stirn.

				»Und ihr braucht uns.«

				»Aber nicht, um Kanalisationsrohre zu flicken.«

				Ich lachte, und das schien bei ihr etwas auszulösen.

				Für einen Moment verzog sich ihr Mundwinkel zu einem Lächeln, und sie seufzte übertrieben. »Noch hat niemand eine offizielle Beschwerde eingereicht. Ich rechne eher damit, dass zuerst Bryan und Liam Ärger bekommen, weil sie einen Wagen aufgebrochen haben. Wenn überhaupt irgendeine Beschwerde eingeht, gegen wen auch immer, werde ich tun, was mir richtig erscheint, nachdem ich beide Seiten angehört und die Meinung des Stadtrats eingeholt habe.« Sie stand auf und stellte ihre Tasse in die Spüle. »Und jetzt werde ich ins Bett gehen.«

				»Schlaf gut.«

				Joseph kam mit Kayleen und Paloma herein, die Alicia mitnahmen. Wir verteilten uns auf unsere Zimmer, als gäbe es nichts mehr zu besprechen. Ich setzte mich auf mein Bett und zupfte an einem Blutstropfen, den Alicia auf dem Laken hinterlassen hatte. Dann nahm ich die Flöte und übte ein wenig. Ich spielte so leise wie möglich und beruhigte mich mit den sanften Tönen.
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				Sonnenschein und Vogelgesang strömten durch mein Fenster herein. Ich lag im Bett, streckte die steifen Muskeln und versuchte die Traumbilder von Hüpfer und der Tatzenkatze, von Ruth und Alicia aus meinem Kopf zu vertreiben.

				Die arme Alicia, die täglich mit so viel Feindseligkeit leben musste. Dagegen verblasste sogar Navas geschäftsmäßige Kälte. Alicias Schwierigkeiten konnten auch uns in Gefahr bringen. Therese und Steven hätten jede Frage nach unseren Rechten zurückgewiesen. Nachdem sie nicht mehr da waren, erkannte ich viel deutlicher, wie sehr sie uns geschützt hatten.

				Ich wälzte mich aus dem Bett, zog mich an und ging ins kleine Bad. Dort klatschte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und kämmte mir das verfilzte Haar mit einer Bürste.

				Der Duft nach warmem Tee trieb durch den Korridor, und leise Stimmen waren aus der Küche zu hören. Als ich die Küchentür öffnete, stutzte ich überrascht. Ruth und Nava saßen gemeinsam am Tisch und lachten. Navas rote Mähne und Ruths schwarzes Haar mit den grauen Strähnen hätten sich fast vermischt, so nahe waren ihre Köpfe beeinander. Nava wirkte so fröhlich und zufrieden wie schon seit Wochen nicht mehr.

				Sie blickten auf und bemerkten mich. Ihr Lachen verstummte.

				Nava erhob sich vom Tisch und räumte das Geschirr ab. »Ruth?«, sagte sie vorsichtig mit einem Blick über die Schulter. »Hast du Chelo schon kennengelernt?«

				Wir waren uns des Öfteren begegnet, wenn auch nur kurz. Sie war nie höflich zu mir gewesen. Ich wartete auf ihre Antwort, während ich einen neutralen Gesichtsausdruck wahrte und darauf achtete, mir nichts von meiner Wut anmerken zu lassen.

				Ruths kalte Augen standen im Widerspruch zum Gelächter, das ich gehört hatte, und die Fältchen um ihre Augen waren wie spitze dunkle Schatten. Ihr Blick glitt über mich hinweg, fast, als wäre ich gar nicht da, und kehrte zu Nava zurück. »Ja, ich kenne Chelo. Ich werde jetzt gehen. Danke für das Frühstück.« Sie stand auf, schob vorsichtig den Stuhl zurück an den Tisch und ging, ohne mich noch einmal direkt anzusehen. Als sie an mir vorbeikam, war es, als würde ein kalter Windhauch meine Haut streifen.

				Ein kleiner roter Vogel hüpfte auf dem Sims vor dem Küchenfenster, dann bemerkte er Nava und flog davon. Nava begann mit dem Abwasch. »Chelo?«, sagte sie, während sie mir immer noch den Rücken zugewandt hatte. »Da ist noch etwas Tee in der Kanne.«

				Worüber hatten Ruth und sie gelacht? Ich goss mir eine Tasse Tee ein, schnupperte am Minzduft und zwang meine Stimme dazu, ruhig zu bleiben. »Ich hatte nicht vor, so spät aufzustehen. Wann ist Ruth gekommen?«

				»Sie hat die Nacht hier auf der Couch verbracht. Sie kam irgendwann mit Tom und wollte wissen, mit welchem Recht wir Alicia festhalten.«

				»Was hast du ihr geantwortet?«

				»Dass Alicia aus freien Stücken gekommen ist und die Sache nichts mit mir zu tun hat.« Nava wandte sich mir zu. Ihre Stirn lag in tiefen Falten. Es gefiel ihr nicht, dass ich ihr solche Fragen stellte. Das erkannte ich an ihren angespannten Kiefermuskeln und der Rötung ihres Halses und ihrer Wangen.

				Aber sie wirkte nicht wütend, sondern nur frustriert.

				Trotzdem musste ich in Erfahrung bringen, was los war. »Wusste Ruth, dass Alicia eingesperrt wurde? Dass sie sich befreien konnte?«

				Nava war mit dem Geschirrspülen fertig und nahm sich ein Handtuch.

				Ich nippte an meinem Tee und wartete.

				Nava schwieg eine Weile. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Sie hat nichts dazu gesagt.«

				Ich ging zu ihr und blickte aus dem Fenster auf den frühen Morgen. »Ist das alles, was Ruth wollte?« Ich griff nach einem trockenen Teller und stellte ihn weg. »Hat sie Varays Tod erwähnt? Hat Alicia entschieden, beim Stadtrat Beschwerde einzureichen?«

				»Ich weiß nicht, was Alicia entschieden hat. Niemand ist gekommen, um mir etwas mitzuteilen.« Nava reichte mir die letzte abgetrocknete Tasse und legte das feuchte Geschirrhandtuch weg. »Ich werde mich jetzt mit dem Stadtrat treffen. Für dich ist heute ein normaler Arbeitstag.«

				So viel zu meinen Fragen über Ruth. Ich betrachtete Navas Rücken, als sie die Küche verließ.

				Joseph kam herein und rieb sich die Augen. »Wo ist Tom?«

				»Er war nicht mehr da, als ich aufwachte, hat aber eine Nachricht auf der Anrichte hinterlassen. Er ist zu Paloma und Alicia gegangen.«

				Wir beeilten uns mit dem Frühstück. Ich erzählte ihm, dass Ruth da gewesen war. Er verzog das Gesicht, gab aber keinen Kommentar ab. In letzter Zeit schwieg er lieber, als zu reden. Als wollte er das, was wir sagten, eigentlich gar nicht hören. »Nava meinte, dass wir heute arbeiten sollen.«

				»Passt.« Er blickte auf die Küchenuhr.

				»Wir haben noch eine halbe Stunde.« Ich grinste und betrachtete das Geschirr, das wir benutzt hatten. Ich lachte. Der Abwasch konnte warten. »Damit bleibt uns genug Zeit, zu Paloma zu gehen.«

				Er sah mich grinsend an, und für einen Moment verzogen sich die dunklen Wolken von seiner Miene. »Also los.«

				Wir liefen den Weg zur Stadt hinunter und bogen auf die Straße, die zu Palomas Haus führte. Joseph war mir zehn Schritte voraus, als er die Tür erreicht hatte.

				Kayleen und Paloma wohnten in einem Viererhaus. Jede der vier Familien hatte ihre privaten Räume an einer Wand, und im Zentrum gab es einen Garten und einen Gemeinschaftsbereich. Joseph legte die Hand neben den Kranz aus getrockneten Kräutern, der fast die gesamte Holztür verdeckte, und klopfte an.

				Kayleen öffnete uns. Der intensive Duft nach Minze, wildem Bergfarn, Rotbeere und Basilikum drang aus dem Zimmer, in dem Paloma ihre Kräuter und Blätter trocknete, um daraus Tee und Salben wie die herzustellen, die Joseph mir für mein Bein besorgt hatte.

				»Oh, gut, dass du hier bist.« Die Ringe unter Kayleens Augen waren fast so dunkel wie die von Alicia in der vergangenen Nacht, und ihr Stimme klang heiser. Aber sie lächelte uns an. »Kommt rein. Alicia hat Paloma zum Stadtrat mitgeschleift, wo sie eine Beschwerde einreichen will. Alicia hat gezittert, aber sie wollte es unbedingt durchziehen. Ihr hättet den Blick in ihren Augen sehen sollen! Paloma hat mir aufgetragen, zu Hause zu bleiben. Ihr könnt einfach arbeiten gehen. Habt ihr Bryan heute früh schon gesehen?«

				Ich lachte. »Guten Morgen. Nein, Bryan habe ich noch nicht gesehen. Aber Ruth war bei uns, als ich aufgestanden bin, und hat sich mit Nava unterhalten. Sie hat die Nacht in unserem Haus verbracht. Sie kamen mir wie alte Freundinnen vor.«

				Kayleen riss die Augen auf. Sie beugte sich vor, als würde sie befürchten, jemand könnte uns belauschen. »Hast du gehört, worüber sie gesprochen haben?«

				»Nein, ich habe ja geschlafen. Aber heute früh haben sie gelacht.«

				Kayleen runzelte die Stirn. »Ich traue ihnen nicht über den Weg. Möchtest du ein Glas Saft?«

				»Nein. Ich muss zur Mühle, also sollte ich nicht zu viel Zeit verlieren. Kommst du zu mir, falls es wichtige Neuigkeiten gibt?«

				Kayleen nickte. »Klar. Ich kann jederzeit bei dir vorbeischauen – es wird niemanden stören.« Ihr Lächeln milderte den sarkastischen Unterton in ihrer Stimme. »Im Ernst, ich werde sehen, was ich tun kann. Heute arbeite ich mit Gianna zusammen, also kann ich mich vielleicht davonstehlen.«

				Wir winkten zum Abschied, dann machten Joseph und ich uns auf den Weg zu unseren Arbeitsplätzen. Als ich die Brücke überquerte, blickte ich zu den Wagen der Vagabunden hinüber. Sie wirkten dunkler und nicht mehr so farbenfroh wie noch vor zwei Tagen.

				In der Mühle versiegelte ich Mehlsäcke und markierte sie mit dem Datum, dann stapelte ich sie, damit sie verteilt werden konnten, bevor die Vagabunden aufbrachen. Jedes Mal, wenn ich am Fenster vorbeikam, blickte ich hinaus und stellte mir vor, dass jede Person, die über die Brücke kam, zu mir unterwegs war, um mir zu sagen, dass der Stadtrat mich sprechen wollte.

				Die Zahl der Mehlsäcke schien unendlich zu sein.

				Die Schicht endete, ohne dass ich etwas Neues gehört hatte. Also schrubbte ich mir das Mehl von den Händen und vom Gesicht und lief über die Brücke zurück. Ich rannte fast so schnell, wie ich konnte, und ließ jeden sehen, welches Tempo ich als Modifizierte vorlegen konnte. Diesmal war es mir egal.

				Gleich hinter der Brücke saß Liam im Gras. Vielleicht wusste er, was los war. Er stand auf, als er meine rasenden Schritte hörte. Anscheinend hatte er auf mich gewartet. Ich wurde langsamer, dann schloss er sich meinem zügigen Gehtempo an.

				Ähnlich schnell kamen seine Worte. »Sie haben den ganzen Tag lang debattiert. Ich war nicht dabei, aber Akashi hat mir erzählt, wie es abgelaufen ist. Ruth hat versucht, den Stadtrat aus der Sache rauszuhalten. Zuerst behauptete sie, es wäre nicht weiter von Belang, und als das nicht klappte, sagte sie, für diese Angelegenheit wäre sie allein und nicht Artistos zuständig.« Er verzog das Gesicht. »Ich glaube, Nava wollte ihr zustimmen und hatte bereits zwei Ratsmitglieder auf ihrer Seite. Sie brauchte nur noch einen für eine Mehrheit.« Er warf mir einen Seitenblick zu und grinste mit funkelnden Augen. Auch er war ein begabter Geschichtenerzähler. Er hob die Stimme. »Dann meldete sich Akashi zu Wort und sagte, dass die Angelegenheiten der Vagabunden und der Stadtbewohner ein und dasselbe sind. Der einzige Grund, warum die richterliche Zuständigkeit getrennt wurde, ist die Tatsache, dass wir die meiste Zeit physisch getrennt sind, was wir in diesem Moment jedoch nicht sind. Es würde unsere Gesellschaft zerstören, wenn wir uns in zwei verschiedene Kulturen aufspalten. Als schließlich abgestimmt wurde, hatte Nava nur noch Ruth auf ihrer Seite.«

				Ich lachte und stellte mir Navas Gesicht vor. Sie schaffte es fast immer, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten, aber ihre Haut verriet deutlich, in welcher emotionalen Verfassung sie war. Wie bei einem verwöhnten Kind flammte sie rot auf, wenn sie zornig war oder unter Stress stand. So war es auch heute früh in der Küche gewesen. »Was passiert jetzt?«

				»Sie werden die Sache öffentlich verhandeln. Heute Abend im Amphitheater. Ruth muss sich zurückhalten, aber sie sagte, dass wir alle erfahren müssen, wie gefährlich Alicia ist.«

				Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Alicia ist nicht gefährlich.«

				Liam zuckte mit den Schultern, als wäre dieser Punkt völlig selbstverständlich. »Jeder kann zur Verhandlung kommen. Da ich heute nicht gearbeitet habe, bin ich sofort hingegangen und habe uns ganz vorn ein paar Plätze freigehalten. Als die anderen eintrafen, bin ich losgegangen, um dich zu suchen. Paloma wird sich uns anschließen. Akashi nimmt seinen Platz als Mitglied des Stadtrats ein, da die Angelegenheit auch die Vagabunden betrifft.«

				»Ruth auch?«

				»Ja«, sagte Liam angewidert.

				Wir liefen am Parkrand entlang. Ich sah Gianna und Sophia, die nebeneinandergingen und sich unterhielten, und etwas weiter entfernt zwei Paare mit Kindern, die ebenfalls zum Amphitheater unterwegs waren. Die Sonnenstrahlen fielen schräg durch den Park und verlängerten die Schatten der Zwillingsbäume. Obwohl es noch recht früh war, würde es schon bald dunkel werden.

				Ich setzte mich zwischen Paloma und Liam. Hinter Paloma saßen Kayleen, Bryan und Joseph. Ganz am Ende hockte Alicia, ein kleines Stück von Joseph entfernt. Sie blickte zu mir hoch, als wir eintrafen, und sie sah wie ein Vogel im Käfig aus. Aber in ihren Augen leuchtete Entschlossenheit, als wäre sie in Wirklichkeit ein dünner, hungriger Raubvogel. Gianna setzte sich neben Alicia auf die Bank, begrüßte uns mit einem leichten Lächeln und wandte den Blick dann dem Podium zu.

				Sitzungen fanden nur selten statt, und normalerweise gingen nur die Betroffenen und vielleicht noch ihre Familienangehörigen hin.

				Heute strömten die Menschen in Scharen ins Amphitheater, in kleinen Familien- oder Sippenverbänden. Über die Hälfte aller erwachsenen Bewohner von Artistos und ein paar Kinder waren da. May und Klia saßen mit ein paar anderen Jugendlichen zusammen, aber nicht in unserer Nähe. Ich sah Sky vier Reihen über uns, wo sie mit zwei Leuten aus ihrer Sippe Platz genommen hatte. Sie lächelte uns kurz zu und nickte leicht, dann wandte sie sich wieder ihren Freundinnen zu.

				So wurden in Artistos innergemeinschaftliche Probleme gelöst – in einer öffentlichen Sitzung des Stadtrats. Jeder, der etwas zu sagen hatte, konnte sich zu Wort melden.

				Ich hatte es noch nie getan.

				Nava würde die Verhandlung leiten. Die Ratsmitglieder stellten Fragen, dann berieten sie sich, bevor sie eine Entscheidung trafen. Das würde Stunden beanspruchen.

				Das Raunen vieler Gespräche hing in der Luft. Über uns waren die Behinderten und Alten von der Kulturgilde beschäftigt und stellten Tische mit kaltem Wasser und den Resten des gestrigen Festmahls auf.

				Auf der Bühne saß der Stadtrat an zwei langen Banketttischen, Nava und Tom in der Mitte, Akashi und Ruth an den jeweiligen Enden. Zwischen Nava und Akashi hatten Lyssa und Wei-Wei Platz genommen. Ich konzentrierte mich auf die beiden. Lyssa war groß und blond, hatte hellblaue Augen und kleine Hände, die ständig vor ihrem Gesicht herumflatterten. Therese hatte sich wiederholt darüber beschwert, dass Lyssa sich immer für die Angeklagten einsetzte, ganz gleich, wie die Beweislage war. Lyssa sah sich selbst als Retterin der Unterdrückten. Also würde sie auf Alicias Seite stehen, vor allem, wenn sie ihre Schürfwunden bemerkte.

				Wei-Wei jedoch würde höchstwahrscheinlich gegen Alicia stimmen. Sie war eine kleine dunkelhaarige und braunhäutige Frau mit Mandelaugen: still und nachdenklich, aber sehr streng. Ich wusste von mindestens zwei Zwischenfällen, nach denen sie wochenlange harte Arbeit empfohlen hatte. Jedes Mal war es um Jugendliche gegangen, die keine schweren Vergehen, sondern nur leichte Regelverstöße begangen hatten. Berüchtigt war sie für ihre Härte gegenüber den wenigen Erwachsenen, die zur Trunkenheit neigten. Aber das Schlimmste war, dass stets Misstrauen in Wei-Weis dunklen Augen stand, wenn sie uns in der Stadt begegnete.

				Ich war mir ziemlich sicher, dass Tom für und Nava gegen Alicia war. Aber ich erinnerte mich an Palomas Hinweis, dass ich Nava nicht unterschätzen sollte.

				Damit war nur noch Hunter übrig, der zwischen Tom und Ruth saß. Sein dünnes graues Haar hing beidseitig seines runzligen Gesichts herab. Alter und Verletzungen hatten seine Finger in Klauen verwandelt, aber er saß in aufrechter Haltung da. Während des Krieges hatte er die Verteidigungkräfte von Artistos geführt und war zum großen Helden der Stadt geworden. Ich hatte keine Ahnung, wie er über dieses Problem dachte, musste mich also damit begnügen, dass er den Ruf hatte, gerecht zu sein.

				Neben Akashi stand ein leerer Stuhl am Tisch.

				Nava räusperte sich ins Mikrofon. »Bitte beendet jetzt eure Gespräche. Wir werden in wenigen Augenblicken beginnen.«

				Ich blickte mich noch einmal um. Jenna saß in der obersten Reihe, über der Menge. Der größte Teil des Amphitheaters lag bereits im Schatten, aber auf Jenna fiel ein heller Sonnenstrahl. Obwohl es nicht kalt war, trug sie einen Umhang aus Tatzenkatzenfell, der an den Schultern mit Gelbschlangenleder eingefasst war. Sie blickte gelassen auf den Stadtrat hinunter. Seit dem Erdbeben schien sie genauer zu beobachten, was in der Stadt vor sich ging. Ich stupste Liam an und zeigte nach oben. »Da ist Jenna.«

				»Ich weiß.« Er drehte sich um, blickte in die Richtung, in die ich zeigte, und lächelte. »Sie ist eine erstaunliche Frau.«

				Er klang überzeugt und gar nicht neugierig. Er war ein Vagabund und hielt sich nur etwa zehn Tage pro Jahr in der Stadt auf. Jenna nahm nie am Geschichtenabend oder am Markttag teil. »Hast du Geschichten über sie gehört?«

				»Sie kommt jedes Jahr ein paarmal zu Akashi und mir, um mit uns zu reden.«

				Jenna besuchte die Vagabunden? Sie sprach mit Akashi und Liam? Wann und warum? Was hatte sie gesagt? Ich wollte ihn danach fragen, aber Nava räusperte sich erneut. Also verkniff ich mir die Fragen und wandte mich wieder dem Podium zu. Die Lichter gingen an und erhellten die Gesichter des Stadtrats, die auf uns schienen.

				»Guten Abend.« Nava lächelte. »Ich vermute, die rege Beteiligung bedeutet, dass sich die Neuigkeiten über die üblichen inoffiziellen Kanäle in unserer Gemeinschaft verbreitet haben.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr. »Trotzdem freut es mich, euch alle hier zu sehen. Das dürfte dazu beitragen, unrichtige Gerüchte aus der Welt zu schaffen.«

				Die Menge lachte leise und mit einer Spur von Nervosität.

				»Wir haben uns versammelt, um einer offiziellen Beschwerde und einer Bitte nachzugehen. Beide wurden von Alicia Gupta von der Ostsippe eingereicht.« Nava sah mich an, dann überblickte sie den Rest der Menge, um die letzten Gespräche verstummen zu lassen. Sie runzelte die Stirn, als sie Jenna bemerkte, sagte aber nichts dazu. Dann winkte sie Gianna, die aufstand und Alicias Hand nahm, um sie auf die Bühne zu führen.

				Alicia warf uns einen Blick über die Schulter zu, und ich sah, dass Angst und Entschlossenheit in ihren violetten Augen brannten. Dann wandte sie sich um und stieg die Stufen hinauf.

				»Alicia hat eine Beschwerde gegen Ruth eingereicht«, sagte Nava. »Ruth sitzt als angesehenes Mitglied des Stadtrats und als Anführerin der Ostsippe bei uns. Sie wird sich zur Angelegenheit äußern, aber sie hat kein Stimmrecht.«

				Das war immerhin etwas. Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sitzplatz herum.

				Alicia hatte die Bühne erreicht und drehte sich um. Die dunkelroten und schwarzen Flecken in ihrem Gesicht setzten sich deutlich von ihrer weißen Haut ab. Ein Raunen ging durch die Menge. Alicia nahm auf dem freien Stuhl neben Akashi am Ende des Tisches Platz. Sie betrachtete die Ratsmitglieder mit ausdrucksloser Miene. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie es sich anfühlen musste, da oben zu sitzen, wo jeder sie sehen konnte. Sie war ruhig und bewegte sich nur, um Nava den Blick zuzuwenden.

				Ruth beugte sich vor, um das Wort zu ergreifen, aber Nava hielt eine Hand hoch. »Wir wollen uns zuerst anhören, was das Mädchen zu sagen hat. Bitte, Alicia, trag jetzt deine Beschwerde vor.«

				Die Menschen verstummten schlagartig, und alle schienen gebannt auf Alicia zu lauschen.

				Alicia sprach langsam, und ihre Stimme war gut hörbar. »Wie ihr am Geschichtenabend gehört habt, gab es einen Todesfall in der Ostsippe, einen jungen Mann namens Varay. Er war mein Freund, einer meiner wenigen Freunde in der Sippe.« Sie befeuchtete ihre Lippen und warf Ruth einen kurzen Blick zu.

				Ruth beobachtete uns, nicht Alicia. Die unverhohlene Feindseligkeit in ihrem Blick erweckte in mir den Wunsch, sie nicht anzuschauen. Aber ich erwiderte ihren Blick, bevor ich mich wieder auf Alicia konzentrierte.

				»Varay stürzte in den Tod, und ich war bei ihm. Es war … der schrecklichste Moment in meinem ganzen Leben – zu sehen, wie er stürzte, zu wissen, dass ich über ihm war und nichts dagegen tun konnte.« Ihre Stimme zitterte, und es schien, als würden sich alle Anwesenden vorbeugen, um ihr zuzuhören. »Zu sehen, dass er gestorben war, seine Leiche zur Sippe zu tragen und mir bei jedem Schritt zu wünschen, er wäre noch am Leben.«

				Sie atmete einmal tief durch. »Ein paar Tage später hörte ich beunruhigende Dinge von meinen wenigen Freunden in der Sippe. Sie sagten mir, Ruth würde den Leuten erzählen, ich hätte Varay getötet. Zuerst dachte ich, dass es einfach nur ein dummes Gerücht war, doch als ich es immer wieder hörte, fühlte es sich immer mehr wie eine Wahrheit an.« Ihre Hände umklammerten die Tischkante, ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. »Die Leute behandelten mich noch schlechter als vorher. Bis dahin war mein tägliches Leben erträglich gewesen, doch nun wurde es zu etwas, das …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »… das nur noch anstrengend und schmerzhaft war. Ich wurde angeklagt, aber niemals direkt. Ich weiß nicht, wie ich meine Unschuld beweisen soll, weil Varay und ich allein waren …« Eine Träne lief ihre Wange hinunter, und sie hielt für einen Moment inne, offensichtlich bemüht, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Nur er und ich wissen, dass sein Tod ein Unfall war, und er kann nicht mehr darüber sprechen. Da ich meinen Namen nicht mehr reinwaschen kann, bitte ich darum, die Ostsippe verlassen zu dürfen.«

				Liams Hand legte sich in meine. Sie fühlte sich warm, tröstend und stark an.

				»Woher hast du die blauen Flecke?«, wollte Nava wissen.

				»Einige stammen von Bella und Michael, als sie mich in den Wagen gesperrt haben.« Sie legte die Hände ans Gesicht. »Andere habe ich mir selbst zugefügt, als ich versucht habe, mich zu befreien.« Sie legte die Hände wieder auf die Knie.

				Erneut ging ein Raunen durch die Menge. In der Stadt gab es ein Gefängnis, aber es war nicht mehr benutzt worden, seit ich zehn Jahre alt gewesen war. Wir sperrten keine Leute ein.

				»Gibt es noch mehr, das du uns zu sagen hast?«, fragte Nava.

				Alicia hatte den Blick gesenkt. »Im Moment nicht.«

				Ruth stand auf. Ihre Haltung forderte Aufmerksamkeit ein.

				Nava nickte ihr zu.

				»Als Erstes sollten wir klarstellen, welchen Status Alicia besitzt. Sie wurde als Kriegsgefangene meiner Obhut anvertraut, nicht als Familienmitglied oder Angehörige der Sippe. Als solche haben wir sie außergewöhnlich gut behandelt. Ein Kriegsgefangener hat kein Recht auf Anhörung, nur auf anständige Behandlung.« Sie setzte sich wieder. »Für mich besteht kein Grund, in irgendeiner Weise auf ihre Anschuldigungen zu reagieren. Dieser Rat sollte ihren Antrag abweisen.«

				Tom beugte sich vor. »Alicia hat sich gestern Nacht kurz in unserem Haus aufgehalten. Nach ihrem Besuch habe ich im Protokoll nachgeschlagen, das am Tag angefertigt wurde, als wir die sechs zurückgelassenen Kinder in unsere Obhut aufnahmen. Es stimmt, was Ruth sagt. Im Protokoll ist von ›Kriegsgefangenen‹ die Rede.« Er machte eine Pause, warf einen Blick zu Nava und nahm einen Schluck Wasser. »Aber wir sind gemeinschaftsrechtlich organisiert. Unsere Verfassung und unsere ursprünglichen Ideale verlangen flexible Anpassung an reale Entwicklungen der Gegenwart. Nur so kann eine Kolonie erfolgreich arbeiten. Schließlich behandeln wir auch die anderen fünf Kinder nicht wie Gefangene.« Er hielt inne und sah Ruth an. »Wir sind sogar darauf angewiesen, dass sie uns bei verschiedenen Aufgaben helfen.«

				Ich dankte ihm stumm für seine Worte und drehte mich zur Menge um, weil ich sehen wollte, wie die Leute darauf reagierten. Einige nickten, andere unterhielten sich flüsternd mit ihren Nachbarn, wieder andere saßen reglos da, ohne dass ihre Miene eine Regung verriet. Ein paar machten einen feindseligen Eindruck, aber es war schwer zu sagen, gegen wen sie waren. Mein Blick streifte auch Garmin, der uns wie gehabt mit offener Feindseligkeit musterte.

				Ich wandte mich wieder Tom zu, der kurz in meine Richtung und dann zu Paloma blickte. Er lächelte flüchtig, dann fuhr er mit starker Stimme fort. »Es ist wahr, dass unsere Vorfahren vor den anderen besiedelten Welten flohen, weil sie nicht daran interessiert waren, sich auf irgendeine Weise verändern zu lassen. Denn im Zentrum unseres Glaubens steht die Überzeugung, dass wir unsere Menschlichkeit bewahren wollen. Aber diese sechs« – er blickte auf uns, und seine Miene entspannte sich ein wenig – »haben nicht darum gebeten, als Modifizierte auf die Welt zu kommen. Wenn wir ihnen die Menschlichkeit absprechen, wäre das genauso, als würden wir ein Kind wegen eines Geburtsfehlers abweisen. So etwas tun wir nicht. Wir nehmen die Verletzten und die Behinderten an – alle, die anders sind – und geben ihnen Arbeit.«

				Ich lächelte und hoffte, dass Tom meine Zustimmung bemerkte.

				Wei-Wei meldete sich zu Wort und sprach in hartem, abgehacktem Tonfall. »Unser Volk kam hierher, um einen Ort zu finden, an dem alle Menschen gleichberechtigt zusammenleben können, ohne dass Geld oder Privilegien oder Wissenschaft einen Unterschied machen. Eine Welt, auf der wir frei von der Macht jener leben können, für die ein langes Leben und Gesundheit höhere Werte als die Menschlichkeit sind.« Sie sah mich an, uns alle, und ich erkannte die Angst hinter ihren zornigen Worten. »Die bloße Existenz dieser … Kinder bedroht den Frieden unserer Gemeinschaft. Wenn wir ihnen uneingeschränkte Rechte zugestehen, würde die Gefahr noch größer.«

				Ein paar Leute klatschten. Es hätte mich interessiert, wer sie waren, aber bevor ich mich umdrehen konnte, hatte Nava eine Hand gehoben, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Sie wandte sich an die blonde Frau, die neben ihr saß. »Lyssa, was meinst du dazu?«

				»Beide Standpunkte haben ihre Berechtigung. Wir müssen keine Entscheidung treffen, wie wir diese sechs in …« Sie runzelte die Stirn. »… etwa einem Jahr als Erwachsene behandeln wollen. Heute müssen wir nur entscheiden, ob Alicia das Recht hat, eine Beschwerde gegen Ruth einzureichen. Ich sage, dass sie das Recht dazu hat. Dabei spielt es keine Rolle, wer oder was sie ist oder nicht ist.« Sie breitete die Hände aus, um die Menge einzuschließen. »Hier geht es nur darum, dass wir gerecht sein sollten, dass wir jemandem, der so schwer verletzt und benachteiligt wurde, erlauben sollten, sein Anliegen vorzutragen.«

				Nava nickte. »Akashi?«

				Akashi sah zu uns und lächelte, als er Blickkontakt mit Liam aufnahm. »Meinem Sohn stehen die gleichen Rechte wie allen anderen zu. Also gilt das auch für seinesgleichen.«

				»Hunter?«

				Ich beobachtete ihn aufmerksam. Seine verletzten Hände lagen auf dem Tisch, und er sprach langsam und bedächtig. Seine Stimme war im Alter sanfter geworden, aber darin schwang immer noch die Autorität eines Anführers mit. »Lyssa hat im Wesentlichen recht. Ruth hat eine Problematik angesprochen, die nicht jetzt gelöst werden muss, um ein anderes Problem zu verschleiern, das sehr wohl gelöst werden muss. Erlaubt Alicia, ihre Beschwerde vorzubringen, und hört, was Ruth dazu zu sagen hat. Wir sollten uns ausschließlich auf diese Problematik konzentrieren.« Er machte eine Pause und nahm einen Schluck Wasser. »Davon unabhängig sollten wir uns etwas für die Zeit überlegen, wenn die Modifizierten volljährig werden. Diese Angelegenheit können wir während des Winters in aller Ruhe debattieren, um im Frühjahr eine Entscheidung zu treffen, sobald die Sippen zurückkehren. Es gibt da einige Fragen der Sicherheit, die ich in die Diskussion einbringen möchte.«

				Navas Gesicht und Hals röteten sich.

				Also waren alle bis auf Ruth und Nava bereit, wenigstens auf Alicias Anliegen einzugehen. Doch bisher plädierten nur Tom und Akashi dafür, dass uns uneingeschränkte Bürgerrechte zugestanden wurden. Neben mir rührte sich Paloma und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Liam zog seine Hand zurück und beugte sich vor. Ich spürte die Abwesenheit seiner Berührung und hätte am liebsten nach seiner Hand gegriffen. Doch stattdessen lehnte ich mich zurück, um das Geschehen zu beobachten.

				Ruth verschränkte die Arme vor der Brust und nahm Blickkontakt zu Nava auf. »Also gut«, sagte sie widerstrebend. »Ich ziehe meinen Einwand gegen eine Verhandlung des Antrags von Alicia zurück. Trotzdem ist er unbegründet. Sie ist ein unfreundliches und schwieriges Kind. Bella, Michael und ich haben uns alle Mühe gegeben, sie gerecht zu behandeln und gleichzeitig zu berücksichtigen, was Hunter gefordert hat, als wir sie aufnahmen. Wir dürfen nie vergessen, dass sie potenziell gefährlich ist. Was hier gesagt wurde, ändert nichts an dieser Tatsache. Ich würde diesem Mädchen niemals den Rücken zukehren. Und was die Frage betrifft, ob sie meinen Neffen getötet hat: Er war ein guter Kletterer und wäre niemals einfach so in den Tod gestürzt. Wie gesagt, Alicia ist oft unfreundlich und wird leicht wütend. Vielleicht hat er etwas gesagt, das ihr nicht gefiel, worauf sie ihm einen Schubs gegeben hat. Für die Modifizierten ist es leicht, einen von uns zu töten.«

				Paloma sog hörbar die Luft ein. Liam versteifte sich, und obwohl ich ihn nicht sehen konnte, spürte ich, wie Bryan vor Wut kochte. Alicia saß ruhig da, völlig reglos, als hätten Ruths Worte sie sprachlos gemacht.

				Ich konnte nicht stillsitzen. Ich stand auf und blickte zu Nava, um sie auf mich aufmerksam zu machen.

				»Chelo?«, sprach sie mich an. »Was möchtest du sagen?«

				Dass Alicia freigesprochen werden sollte. Dass sie als Mensch behandelt werden sollte. »Darf ich mich direkt an den Rat wenden?«

				Sie zögerte. »Aber sicher. Komm herauf, damit das Publikum dich hören kann.«

				Mit unsicheren Schritten stieg ich zum Podium hinauf und blinzelte überrascht, dass man mir erlaubte, das Wort zu ergreifen. Ich wusste noch gar nicht, was ich sagen wollte, aber mir war klar, dass ich nicht tatenlos zusehen konnte, wie Ruth nicht nur Alicia, sondern uns alle so schlecht behandelte. Ich stellte mich neben Alicias Stuhl und legte ihr die rechte Hand auf die Schulter. Die Menge kam mir von hier oben viel größer vor, wie ein einziges Lebewesen. Zuerst kamen keine Worte. Alicia legte kurz eine Hand auf meinen Arm und blickte lächelnd zu mir auf. Ich schluckte, dann fing ich an und hoffte, dass ich den richtigen Tonfall traf.

				»Gestern, am Markttag, der für uns alle ein großes Fest ist, stellten Liam und ich fest, dass wir von vielen Mitgliedern der Ostsippe geschnitten wurden. Wir verstanden nicht, warum. Wir, und damit meine ich die vier, die in Artistos leben, Bryan, Joseph, Kayleen und ich, haben versucht, ein Teil dieser Kolonie zu sein. Ich glaube, dass Alicia und Liam beschlossen haben, in ihren Gemeinschaften dasselbe zu tun.« Nach kurzem Schweigen fügte ich hinzu: »Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben.«

				Die Menge raunte, und ich überblickte das Amphitheater, um die Stimmung einzuschätzen. Viele nickten, manche wirkten unsicher und ein paar feindselig. Ich suchte nach Jenna und rechnete fast damit, dass sie verschwunden war. Doch dann sah ich zu meiner Überraschung, dass sie die Stufen heruntergekommen war und mich aufmerksam beobachtete. Sie nickte kaum merklich, und ein zustimmendes Lächeln huschte kurz über ihre Gesichtszüge.

				Ich fuhr fort. »Erlaubt uns, an der Diskussion teilzunehmen, bei der es um uns geht. Was Ruths Vorwürfe betrifft, glaube ich, dass Alicia unschuldig ist.« Ich sah zu Ruth und wollte sie direkt herausfordern, sie genauso grob behandeln, wie sie es mit Alicia getan hatte, aber ich traute mich nicht. Mein Bürgerstatus war in Frage gestellt worden, und ich war noch nicht erwachsen. »In der Zwischenzeit kann Alicia sicherlich in Artistos bleiben.« Ich schluckte schwer und hoffte, ich hatte genug gesagt, um etwas zu bewirken, dann machte ich mich auf den Weg zu meinem Platz.

				Nava hielt mich auf. »Chelo, bleib noch einen Moment.«

				Ich hielt inne und sah sie an.

				Sie musterte mich nachdenklich. »Chelo, du sagst, dass du für das Wohl der Kolonie arbeitest?«

				Ich nickte misstrauisch.

				»Ihr alle?«

				Ich warf einen Blick zu Joseph, als ich plötzlich ahnte, worauf diese Sache hinauslaufen würde. Es ging um ihn. Aber was sollte ich sagen? Wieder schluckte ich. »Wir alle.«

				Nava wandte sich der Menge zu. »Viele Fragen, die heute angesprochen wurden, bedürfen zweifellos einer längeren Diskussion. Wir werden sie später klären.« Sie blickte zu Tom, legte die Stirn in Falten und wandte sich dann direkt an Alicia und mich. »Es gibt einen möglichen Kompromiss.«

				Alicia nickte.

				Mir gefiel die Sache nicht, aber ich spürte, das sämtliche Blicke der Gemeinschaft auf mir ruhten. Es fühlte sich erdrückend an. »Ich höre.«

				»Ein großer Teil unseres Datennetzwerks leidet immer noch unter den Schäden durch das Erdbeben.« Sie schürzte die Lippen, als wäre ihr auf einmal die Notwendigkeit bewusst geworden, die Zustimmung der anderen Ratsmitglieder einzuholen. Sie blickte sich am Tisch um und wartete darauf, dass die anderen nickten.

				Hunter wedelte ungeduldig mit einer Krallenhand. »Weiter.«

				»Ich möchte, dass du, Joseph und Kayleen …« Sie warf ihrem Mann einen kurzen Blick zu. »… sowie Tom und Paloma gemeinsam losziehen, um das Netzwerk zu reparieren. Ich möchte, dass Joseph mithilft.« Nava blickte zu Joseph und schließlich zu Alicia. »Wenn ihr dazu bereit seid, darf Alicia euch begleiten.«

				Damit wäre Alicia dem Zugriff der Ostsippe entzogen, zumindest so lange, bis sie im Frühjahr zurückkehrte. Falls Joseph einverstanden war.

				»Und während ihr unterwegs seid, werden wir die angefangene Diskussion fortsetzen.«

				Nein! Nava hatte mich in die Enge getrieben. Ich sah mir die Gesichter auf dem Podium an.

				Um Ruths Mundwinkel spielte ein Lächeln. Lyssa nickte. Wei-Wei runzelte die Stirn. Toms Miene zeigte Verwirrung und Neugier, während er Nava betrachtete, als wäre er sich nicht sicher, sie richtig verstanden zu haben. Hunter ließ sich keine Regung anmerken. Akashi schien misstrauisch zu sein.

				Ich drehte mich um und blickte auf. Jenna stand zwischen den Reihen und beobachtete uns schweigend.

				Nava wandte sich an Joseph. »Wirst du mitgehen und die Netze reparieren?«

				Joseph war aufgestanden und blickte sich um, als könnte er sich nicht zwischen der Notwendigkeit, Alicia zu helfen, und seiner Angst vor den Datennetzen entscheiden.

				»Tu’s nicht«, flüsterte ich lautlos. »Noch nicht.« Falls er zu schnell nachgab, verlor ich die letzte Chance, mehr auszuhandeln. Aber Joseph würde sich bestimmt für Alicia einsetzen. Ich hoffte auf Paloma. Sie würde es erkennen, sie würde ihn aufhalten, aber bevor irgendwer etwas tun konnte, hatte Joseph gesprochen. »Ich werde mitgehen.« Er sprach es klar und deutlich aus, ohne die geringste Spur eines Zögerns.

				Ich biss mir auf die Zunge. Ich hätte noch fordern können, dass Bryan und Liam uns begleiteten. Wir brauchten jemanden, der in der Stadt blieb und für uns sprach, aber musste es ausgerechnet Bryan sein, der Wütendste von uns allen? Gehörte das zu Navas Plan? Und was war, wenn Joseph nicht in der Lage war, an den Netzen zu arbeiten?

				Die anderen Ratsmitglieder gaben sofort ihre Zustimmung.

				Tom nickte, genauso wie alle anderen, obwohl er seiner Frau erneut einen verwirrten Blick zuwarf. Vielleicht verstand er nicht, warum sie ihn fortschicken wollte. Ich ahnte den Grund. Tom unterstützte uns und hatte es auch während dieser Verhandlung öffentlich getan. Wenn er nicht da war und Paloma ebenfalls fehlte, waren zwei unserer stärksten Befürworter von der Diskussion ausgeschlossen. Praktisch gesehen war Tom neben Paloma der einzige Erwachsene, dem Joseph vertraute. Auch das musste Nava bewusst sein. Das alles gefiel mir überhaupt nicht.

				Aber so wurde es beschlossen.

				Nava und Ruth hatten uns ausgetrickst.

				Ruth hatte wahrscheinlich kein Problem damit, Alicia loszuwerden, und es war ihr erspart geblieben, sich gegen Alicias Vorwürfe verteidigen zu müssen. Sie schien auch gar nicht damit gerechnet zu haben. Vermutlich hatten Nava und sie das Ganze am heutigen Morgen in unserer Küche geplant. Wir waren fort, Tom und Paloma, die uns unterstützten, waren fort, und Akashi ebenfalls. Der einzige Lichtblick war, dass auch Ruth nicht in der Stadt sein würde.

				Zurück blieben nur Hunter, Nava, Wei-Wei und Lyssa. Wobei Lyssas Einfluss eher gering war. Sie wäre der Advocatus Diaboli und würde das Urteil bestenfalls ein wenig abschwächen.

				Auf dem Rückweg bemerkte ich Jenna, die dasaß und mich betrachtete. Ihren Umhang hatte sie jetzt in den Schoß gelegt und das Kinn auf die Hand gestützt.

				Ich zögerte. Die Leute würden es sehen, wenn ich zu ihr ging, aber dass sie überhaupt gekommen und geblieben war, fühlte sich so mächtig an, dass ich mich trotzdem neben sie setzte. Die anderen wussten sowieso, dass Jenna und ich uns ähnlich waren; sie waren den ganzen Abend lang an die Unterschiede zwischen ihnen und uns erinnert worden.

				Jenna roch nach Katzenfell und Wald. Sie lächelte kurz, als ich mich setzte, obwohl ihr Blick weiter auf das Podium gerichtet war. »Ich werde euch helfen«, sagte sie mit leiser Stimme.

				Wir saßen noch eine ganze Weile zusammen und beobachteten, wie sich die anderen langsam auf den Heimweg machten. Joseph, Liam, Bryan, Kayleen und Alicia kamen die Stufen herauf. Jenna zog sich zurück und war lautlos im Hintergrund verschwunden, als sie mich erreicht hatten. Die anderen beobachteten ihren Rückzug mit Verblüffung oder Verwunderung. Liams Mundwinkel verzogen sich fast zu einem Lächeln. Er blickte auf die Stelle, an der Jenna verschwunden war, als würde es ihn nicht im Geringsten überraschen, dass sie überhaupt da gewesen war.
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				Am nächsten Tag bekamen wir kaum etwas von Alicia zu sehen. Paloma bestand darauf, dass sie den Vormittag in der Klinik verbrachte, und am Nachmittag zog Paloma mit ihr los, um ihre Sachen von Bella und Michael zu holen.

				Ich ärgerte mich den ganzen Tag. Ich nährte meinen Zorn beim Frühstück, während Nava und Tom Listen schrieben, ich behielt die Wut in mir, während Joseph, Kayleen und ich aus verschiedenen Lagerhäusern getrocknetes Djuri-Fleisch, Wasserflaschen und große Satteltaschen holten, die von Packgebras getragen werden konnten. Ich quälte mich mit der Vorstellung, dass der Rat über uns debattierte, während wir abwesend waren. Nava hatte uns ausmanövriert, aber sie hatte gleichzeitig eine sehr geschickte Lösung gefunden, indem sie Alicia aus der Ostsippe entfernte, ohne dass Ruth, eine wichtige Führungspersönlichkeit und eine Freundin von Nava, das Gesicht verlor. Am Nachmittag loderte meine Wut auf Ruth wie ein Scheiterhaufen, aber was Nava betraf, musste ich mir widerstrebend eingestehen, dass sie genau das Richtige getan hatte – zwar nicht für uns, aber für die Kolonie.

				Jeder von uns hatte etwas Platz für persönliches Gepäck. Ich nahm die Flöte mit und wickelte sie sorgfältig in Kleidung ein, außerdem alle drei Haarspangen und kostbares handgemachtes Papier, Schreibfedern und farbige Tinte.

				Joseph sagte kaum etwas, außer wenn es darum ging, Unklarheiten zu beseitigen. Seine Stimmung schien genauso düster wie meine zu sein. Eine Stunde vor dem Abendessen gingen mir Joseph und ich selbst so sehr auf die Nerven, dass ich die Flucht ergriff und nach Bryan suchte. Ich hatte den ganzen Tag lang nach ihm Ausschau gehalten, hatte darauf gewartet, dass er zu uns kam. Letzte Nacht war er einfach gegangen, nachdem die Verhandlung zu Ende war.

				Ich brauchte eine halbe Stunde, um Bryan hinter den Gebraställen zu finden, fast schon jenseits des Stadtrands. Er stand nicht weit von der Klippe und blickte auf das Meer und die Grasebene. Als ich mich ihm näherte, bemerkte ich den Geruch und den Glanz seines Schweißes. »Du bist gerannt.«

				Er legte einen großen, schweren Arm um meine Schulter und zog mich an sich. »Ich will mit euch gehen.« Seine Arme zitterten, und seine Wange lag auf meinem Kopf.

				Ich vermisste ihn schon jetzt, obwohl er mich in diesem Moment festhielt. Unsere Vierergruppe war nie länger als ein oder zwei Tage getrennt gewesen, wenn wir in der Umgebung von Artistos zu tun hatten. Wir hatten uns nie weiter von der Stadt entfernt als bis zur Grasebene oder dem ersten Abschnitt des Hochwegs.

				Ich biss mir auf die Lippe. Bryan litt darunter, dass er keine eigenen Entscheidungen treffen durfte. Wenn er wütend wurde, war ich es, die ihn beruhigte, die ihm zuhörte, die seine Hand hielt oder ihm zusah, wie er auf und ab ging. Wer würde all das für ihn tun, wenn ich fort war? Ich klammerte mich an ihn, zitternd, ich hatte Angst um ihn. Nach einer Weile brachte ich heraus: »Ich möchte, dass auch du bei uns bist. Aber du weißt, dass einer von uns hierbleiben muss, um mitzukriegen, was die Leute sagen, während wir unterwegs sind.«

				»Nava will mich nicht aus den Augen lassen. Ich mache ihr Angst.«

				Weil er so stark war. Weil jeder an seinen dicken Muskeln, seinem breiten Rücken und seiner Größe erkannte, wie stark er war. »Versprichst du mir, vorsichtig zu sein? Dass du niemanden wütend machst oder selber wütend wirst, ganz gleich, was die Leute sagen? Versprichst du mir, dass du mit jemandem redest, wenn du Hilfe brauchst? Gianna ist fair, Lyssa und Eric auch … tu es für uns.«

				»Es wäre mir lieber, wenn du hierbleiben würdest.«

				»Joseph braucht mich.«

				Er drückte mich noch fester an sich, und seine Arme zitterten leicht. »Vielleicht brauche ich dich auch. Du wirst mir schrecklich fehlen. Ihr alle, aber ganz besonders du, Chelo.«

				Tränen liefen mir über die Wangen. Bryan küsste mich auf die Stirn, und mein Schluchzen verstärkte sich, als würde eine Flutwelle aus Schmerz und Zorn aus mir hervorbrechen, während Bryan mich festhielt. Dabei war ich immer die Ausgeglichene gewesen, diejenige, die nicht weinte, die allen anderen half. Nicht nur ich, sondern auch Bryan, und wir hatten uns gegenseitig geholfen.

				Nachdem meine Tränen getrocknet waren, gingen wir zurück, schweigend, Arm in Arm. Worte hätten uns nur zusätzlich belastet.

				Nava hatte ein ganzes Huhn gekocht, das sie mit frischem Brot und gedünsteten gelben Bohnen servierte. Es war Toms Lieblingsessen. Zu meiner Überraschung aß ich meinen Teller restlos leer. Während der Mahlzeit beobachtete ich Nava und suchte nach Hinweisen. Sie wahrte eine gut gelaunte, aber leere Miene. Ihre Worte waren gut gelauntes, aber leeres Geplauder. Ich musste mit ihr reden, sie überzeugen, dass sie mit einer Entscheidung wartete, bis wir zurückgekehrt waren. Sobald das Geschirr ordentlich gespült, abgetrocknet und eingeräumt war, fragte ich sie: »Nava, könnten wir zusammen einen kleinen Spaziergang machen?«

				Sie lächelte, als hätte sie mit einer solchen Einladung gerechnet, und hielt mir die Tür auf. Wir traten in einen kühlen, nebligen Abend hinaus. Zwei Monde, Wunschstein und Ackermann, hingen über uns am Himmel. Durch eine besondere Konstellation schienen sie sich sehr nahe zu sein, obwohl Ackermann anderthalb mal so weit entfernt und viel kleiner war. Nachtvögel sangen, und kleine Tiere huschten raschelnd durch das niedrige Gras und Gebüsch neben dem Pfad. Ich steuerte den Weg zwischen Park und Fluss an, während ich mir nicht ganz sicher war, was ich sagen sollte. Nava schien bereit zu sein, mir so viel Zeit zu lassen, wie ich brauchte.

				Als wir den Fluss erreichten, wurde mir klar, wo ich anfangen musste, obwohl es mir schwerfiel, meinen Frust so weit zurückzudrängen, dass es aufrichtig klang. »Danke, dass du Alicia geholfen hast, Nava.«

				Sie ging mit zügigen Schritten, die Hände in den Hosentaschen, den Kopf gesenkt. »Ich glaube, was Ruth sagt. Nicht unbedingt die Sache mit Varay – schließlich kann sie nicht wissen, wie er starb –, aber dass sie wild und gefährlich ist. Es war die richtige Entscheidung, um Zeit zu gewinnen.«

				»Es wird helfen.«

				»Der Zeitgewinn wird noch mehr helfen, wenn du ihn benutzt – sofern es euch tatsächlich gelingt –, um einen Großteil des Netzes zu reparieren. Das kann sich nur positiv auswirken, und dazu brauchst du Joseph.«

				»Ich weiß.« Die ersten rot-goldenen Blätter trieben auf dem stillen Fluss. »Auch er weiß es. Ich wette, das ist der Grund, warum er den ganzen Tag lang so schlecht gelaunt war.«

				Darüber lachte sie leise.

				»Warum traust du uns nicht?«, fragte ich sie. »Wir haben uns alle Mühe gegeben, die Regeln einzuhalten und uns nützlich zu machen.«

				»Ich mache mir keine große Sorgen darum, wie ihr jetzt seid. Ich mache mir Sorgen, wenn ich mir eure Zukunft vorstelle. Und unsere. Wie werden sich sechs modifizierte Erwachsene auf unsere Gemeinschaft auswirken? Wir sind hierhergekommen, um Menschen wie euch aus dem Weg zu gehen, damit wir niemals zu dem werden, was aus euch werden wird. Das stellt uns vor ein ziemlich schwieriges Problem.«

				»Habe ich jemals etwas getan, das dir missfallen hat?«

				»Nicht du. Soweit ich es beurteilen kann, bist du die Ausgeglichenste und Ungefährlichste von euch allen. Aber du erinnerst dich nicht an den Krieg, die Toten, die Opfer. Alicia hätte Varay töten können. Das macht uns Angst.«

				»Alicia hat Varay nicht getötet!« Mir wurde bewusst, dass ich lauter gesprochen hatte, und ich biss mir auf die Lippe, um nicht noch mehr zu sagen.

				Navas Stimme war ruhig, aber eiskalt. »Dafür haben weder du noch ich einen Beweis.« Sie seufzte. »Aber wenigstens werden Tom und Paloma sie im Auge behalten können.«

				»Ich habe mit ihr gesprochen! Sie hätte es nicht tun können. Sie ist deswegen todunglücklich!«

				»Alicia ist wütend. Manchmal bemerke ich es auch an Bryan. Ich sehe es nicht bei dir oder Liam oder Kayleen. Auch Joseph ist wütend.«

				»Joseph ist völlig in Ordnung!« Ich sagte es, obwohl es nicht stimmte. »Er wird keine Probleme machen.«

				Ein paar Minuten lang gingen wir schweigend weiter. Wir hatten fast die Hälfte des Weges zum Fluss zurückgelegt, und ich hatte noch keinen ihrer Standpunkte ins Wanken bringen können. »Also sind wir stärker und schneller. Trotzdem könnten wir sechs nicht ohne die Kolonie überleben, nicht ohne euch und all die anderen. Ihr seid viel mehr, ihr könnt uns mühelos unter Kontrolle halten. Warum habt ihr so große Angst vor uns?«

				»Wir wissen nicht, was ihr seid. Ihr wisst es selber nicht. Schau dir Jenna an. Sie hat fast nichts mit uns zu tun, und doch schafft sie es als einzelne, schwer verletzte, genetisch modifizierte erwachsene Frau, unsere gesamten Grenzen zu schützen. Sogar ziemlich gut. Dennoch vergessen wir nie, dass sie nicht menschlich ist. Wir wissen nicht, wie viele von uns sie während des Krieges getötet hat. Sie ist nur noch am Leben, weil wir es nicht wissen, weil niemand von uns gesehen hat, wie sie jemanden getötet hat.«

				Ich sagte nicht, dass ich gedacht hatte, sie wäre nur am Leben, weil niemand in der Lage gewesen war, sie zu töten.

				»Aber wenn sie mühelos Tatzenkatzen und Gelbschlangen erlegen und Dämonenhunde vertreiben kann«, fuhr Nava fort, »fragen wir uns, was sie mit uns tun könnte. Jenna wird uns alle überleben. Ihr werdet uns alle überleben. Woher wollen wir wissen, welche Pläne sie verfolgt? Wie ihre Pläne für euch aussehen?«

				Damit traf sie einen empfindlichen Nerv. »Auch sie braucht die Kolonie, um zu überleben. Ihr seid zu wenig bereit, uns eine Chance zu geben.«

				Nava seufzte schwer und ließ sich auf einer Bank nieder. »Setz dich. Ich will dir eine Geschichte erzählen.«

				Ich nahm ihr gegenüber auf der Bank Platz, streckte die Beine aus, lauschte dem Rauschen des Wassers, den fernen, schwachen Geräuschen des Lebens in Artistos.

				Nava nahm einen tiefen Atemzug. »Ich war in deinem Alter, als die Modifizierten landeten. Zuerst begegneten wir uns mit Misstrauen. Es dauerte eine Weile, bis aus den Sorgen Krieg geworden war. Ich erinnere mich noch, wie meine Eltern nächtelang diskutiert haben. Wir waren zuerst hier, und wir wollten nicht verschwinden. Außerdem konnten wir es gar nicht. Die Weltenreise hat nicht genug Treibstoff für eine weitere interstellare Reise, und es war sowieso niemand in der Lage, das Schiff zu navigieren. Wir schafften es kaum, Leute zu finden, die mit den Fähren hinauf- und hinunterfliegen konnten. Vielleicht hätten wir es akzeptiert, wenn sie einfach nach Islandia gegangen wären und uns hier auf Jini in Ruhe gelassen hätten.«

				Sie blickte auf den Fluss. Ihrer Stimme fehlte die übliche Schärfe. »Ich wurde hier geboren. Meine Eltern wurden hier geboren. Ihre Eltern wurden hier geboren, aber sie wuchsen mit den Lebensgeschichten von Menschen auf, die nicht hier geboren waren. Wir haben Fremont zur Welt der Menschen erwählt, der wahren Menschen. Du weißt, was uns wichtig ist. Wir wollen als Familie leben und sterben und uns so akzeptieren, wie wir sind, ohne etwas daran ändern zu wollen. Wir wollen unser natürliches Potenzial entwickeln, ohne uns mit Maschinen aufzurüsten oder unsere Gesichter, unser Leben oder unseren Tod zu verändern.« Sie schien von ihrer eigenen Geschichte mitgerissen zu werden, und sie erzählte sie nicht nur mir, sondern auch sich selbst. »Was unsere Vorfahren auf Chrysops erlebt hatten, war uns eine Warnung vor der Gefahr des Andersseins. Ursprüngliche Menschen konnten nicht mehr über ihr eigenes Schicksal bestimmen, sie durften nicht mehr führen, ihre Stimme wurde nicht mehr gehört. Die Welt da draußen« – sie zeigte in den Himmel – »ist gefährlich. Also kamen wir hierher. Dann folgte uns das, was wir zurückgelassen hatten.«

				Sie streckte die Arme aus und ließ die Fingerknöchel knacken. »Mit diesen Geschichten bin ich aufgewachsen. Aber es waren nur Geschichten, bis eure Leute hier landeten. Mir ist, als hätten wir gar nicht geglaubt, dass sie wahr sein könnten. Es waren auch gar nicht so viele Modifizierte, nur etwa dreihundert, aber sie wollten über uns herrschen und sich hier niederlassen. Und sie sagten, dass sie uns helfen wollten.«

				Sie machte eine kurze Pause. »Aber wir wollten keine Hilfe. Trotzdem weigerten sie sich, unsere Welt zu verlassen. Es fing in ihrem Lager an, ein kleines Stück außerhalb von Artistos. Zwei ältere Brüder meines Freundes, mein Bruder und ein paar weitere junge Männer stellten sich den Modifizierten. Es war nur ein Modifizierter, aber bis auf einen starben alle jungen Männer. Mein Bruder starb. Und der Modifizierte, der ihn tötete, benutzte keine Waffe. Nur seine bloßen Hände.«

				Jetzt klang ihre Stimme höher und angestrengter. »Mein Vater war ein sanfter Mann. Er liebte es, Dinge zu machen. Er hat beim Aufbau der Stadtmauer, der Gebraställe und des Wasserwerks mitgeholfen. Wenn er nach der Arbeit verschwitzt und müde nach Hause kam, hat er uns vorgelesen und Spielzeug für die kleineren Kinder geschnitzt. In der Nacht, als der Krieg begann, kam er weinend nach Hause. Ich hatte ihn nie zuvor weinen sehen. Er nahm meine Mutter und mich in die Arme und hielt uns. Er erzählte uns, dass er eine Zeitlang fort sein würde, dass wir innerhalb der Stadtmauern bleiben mussten, dass wir uns ruhig verhalten sollten.«

				Eine Mondmotte flatterte vor Navas Gesicht, und sie wischte sie weg, damit sie nicht von ihr gebissen wurde. »In den nächsten drei Jahren kam er so oft wie möglich nach Hause. Er wurde dünner. Seine Augen veränderten sich – beziehungsweise das, was darin war. Wut und Furcht und Hass …«

				Sie hielt inne und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Die Dunkelheit machte ihre Züge weicher, plötzlich schnappte sie nach Luft, griff nach der Armlehne der Bank und beugte sich vor. »Zu den Beerdigungen kam er nach Artistos zurück. Die Nächte verbrachte er fast nie in unserem Haus.«

				Ich dachte an meine eigenen Eltern, an Chiaro, die für uns sorgte, weil sie im selben Krieg kämpften. Auch ich hatte sie nur selten gesehen.

				»Dann, eines Abends, brachte man seine Leiche in die Stadt. Meine Mutter weinte tagelang. Ich erinnere mich nur, dass ich wie betäubt war. Ich konnte es nicht glauben. Ich rechnete jeden Tag damit, dass er wieder zur Tür hereinkam. Zu dieser Zeit waren bereits sehr viele gestorben. In den ersten fünf Jahren des Krieges verloren wir über dreihundert Menschen – und sie weniger als einhundert. Eine Zeitlang dachte ich, dass jeder auf Fremont sterben würde.«

				Sie blickte auf ihre Hände, als würde sie darin nach einem Geheimnis suchen. »Zwei Wochen nach dem Tod meines Vaters kam meine Mutter zu mir und sagte mir, Hunter hätte beschlossen, dass wir alle kämpfen müssen. Mutter sagte, dass wir alle sterben würden, aber das war immer noch besser als das Leben, das uns erwartete. In dieser Nacht packten wir unsere Sachen und verließen die Stadt. Hunter war brillant und tapfer, und wir hatten trotzdem immer neue Opfer zu beklagen. Der Wunsch meiner Mutter wurde erfüllt, und sie starb.«

				Ich beugte mich vor und hätte mit den Fingerspitzen fast ihre Schulter gestreift.

				Sie zuckte zusammen und wich zurück. »Entschuldigung«, murmelte sie dann. Aber sie machte keine Anstalten, meinen Versuch einer Berührung zu erwidern.

				»Die Jahre nach ihrem Tod sind in meiner Erinnerung verschwommen. Ich fühlte mich schrecklich allein, und weil ich schnell laufen konnte, trug ich Nachrichten von einem Lager ins andere und half bei der strategischen Planung.« Ihre Stimme wurde wieder härter und schärfer. »Ich wollte, dass sämtliche Modifizierten sterben. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als die Fernfahrt aufbrach. Stile und Eric kehrten über den Hochweg nach Artistos zurück, wo sich fast niemand mehr aufhielt. Wir hörten das tiefe Grollen des Schiffs, sahen, wie es sich von der Grasebene erhob, und jubelten. Wir schrien und hüpften herum und stießen die Fäuste in die Luft. Dann liefen wir zurück zur Stadt. Die Modifizierten waren endlich fort!«

				Ich wusste, was danach kam, also sprach ich es aus. »Doch wir waren noch da.«

				Nava sah mich an. »Fast hätten wir euch alle getötet. Akashi war entschieden dagegen. Außerdem waren wir erschöpft und hatten genug vom Töten.«

				Ich fragte mich, ob sie sich wünschte, man hätte uns getötet. Ob sie selbst vorgeschlagen hatte, uns zu töten. Damals konnte sie noch keine große Macht gehabt haben, nicht wie jetzt, aber welchen Standpunkt hatte sie vertreten?

				»Wenn es zum Kampf kommt, haben wir kaum eine Chance gegen euch. Aber jetzt seid ihr nur noch sechs. Sieben, wenn man Jenna mitzählt.« Sie erhob sich von der Bank und ging auf und ab. Dann setzte sie sich wieder und wippte mit den Füßen. »Schon jetzt sind unsere Datennetze stärker, weil Joseph daran mitgearbeitet hat. Liam hat innerhalb seiner Sippe Führungsqualitäten bewiesen, und Akashi hat ihn zu seinem Nachfolger ernannt. Obwohl ihr noch gar nicht erwachsen seid.« Sie breitete die Arme aus – eine Geste des Erstaunens. »Wir wollen nicht, dass ihr über unser Schicksal entscheidet. Jetzt können wir euch noch sagen, was ihr tun sollt, und ihr gehorcht. Aber so werdet ihr in zehn oder zwanzig Jahren nicht mehr sein.« Sie schluckte. »Oder in hundert Jahren.«

				»Wir werden euch kein Leid zufügen.«

				Jetzt klang sie verbittert, vielleicht sogar gebieterisch, als hätte sie ihre Deckung vernachlässigt und würde nun wieder ihre übliche wachsame Haltung einnehmen. »Leid kann in vielerlei Formen auftreten.«

				»Was würdest du mit uns tun, wenn du die freie Wahl hättest?«, fragte ich.

				»Ich würde euch fortschicken. Rauskriegen, wie dieses verdammte zurückgebliebene Schiff funktioniert, damit ihr einsteigen und verschwindet könnt.«

				Das war immer noch besser, als hätte sie gesagt, sie würde nach wie vor den Wunsch verspüren, uns zu töten. Sie konnte nicht wissen, wie oft ich mir gewünscht hatte, diese Welt zu verlassen, wie oft ich mir vorgestellt hatte, loszufliegen und zu meinem eigenen Volk zurückzukehren.

				Sie stand auf und machte sich auf den Rückweg. Ich holte sie ein, und als wir das Ende des Stadtparks erreicht hatten, fragte ich: »Was genau erwartest du von uns auf diesem Ausflug? Welches Ergebnis würdest du als Erfolg verbuchen?«

				»Repariert die Datennetzwerke und verbringt Zeit mit Alicia, um herauszufinden, wie sehr sie wirklich verletzt ist.«

				»Wenn ich das tue, wirst du dich dann für unsere Bürgerrechte einsetzen? Wir haben sie uns verdient.«

				»Du bist die Anführerin, Chelo. Verdien dir deinen Lebensunterhalt. Hör auf, Joseph in Schutz zu nehmen, und bring ihn dazu, sein Potenzial zu entfalten. Wir brauchen die Netzwerke.«

				Ich wusste, was sie brauchte, aber ich wusste nicht, wie ich es ihr geben sollte.
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				Am nächsten Morgen standen Joseph und ich früh auf und folgten Tom durch den Nebel zum Gebrastall. Kayleen, Paloma und Alicia waren bereits eingetroffen und hatten ihre Vorbereitungen fast abgeschlossen. Kayleen und Alicia waren gemeinsam damit beschäftigt, eine Satteltasche auf ein Gebra zu schnallen. Ich hielt inne, als ich plötzlich ihre Ähnlichkeit bemerkte. Sie waren gleich groß, nur ein wenig kleiner als ich, und ihre helle Haut und das dunkle Haar machten sie fast zu Spiegelbildern, wenn man nicht auf den Unterschied zwischen Kayleens flussblauen und Alicias violetten Augen achtete. Oder, wie ich mit einem Blick nach unten feststellte, auf den Unterschied zwischen ihren Fußlängen. Ich unterdrückte ein amüsiertes Glucksen. Kayleens Füße sahen wirklich seltsam aus, aber in Artistos war sie die Einzige, die ohne ein Seil einen Pongabeerenbaum hinaufklettern konnte.

				Kayleen sah mich mit einem leichten Grinsen und leuchtenden Augen an. »He, Schlafmütze, du hast die Ostsippe verpasst. Bei Sonnenaufgang sind sie losgezogen.«

				Also hatte Nava sich nicht von Ruth verabschiedet. »Dann habe ich wohl nicht allzu viel verpasst.« Ich bemerkte Alicias erschrockenen Blick und bereute meine Flapsigkeit. »Es dürfte einfacher für uns sein, wenn wir ihnen nicht Lebewohl sagen müssen.«

				Alicia lachte. Es klang leise und erstickt. »Ich habe keinerlei Bedürfnis, sie jemals wiederzusehen.« Als sie auf einen Hocker stieg, um die Satteltaschen ihres fast pechschwarzen Gebras Tinte festzuzurren, fügte sie hinzu: »Mit Ausnahme von Sky.«

				Ich fand das Gebra, das Tom am Vortag zusammen mit mir ausgesucht hatte. Tigers Fell war gelb und braun gestreift. Sie beobachtete interessiert, wie ich näher kam, und ihre dunkelbraunen Augen vermittelten Intelligenz und Zustimmung. Sie war jung, leicht widerspenstig und so groß wie Sprinter. Ich war sehr neugierig, ob sie auch genauso schnell war. Sie drehte den Kopf zurück, als ich sie sattelte, rieb die Schnauze an meiner Schulter und schien mit mir zufrieden zu sein. Ihr Blick verfolgte mich aufmerksam, wohin ich auch ging, als wollte sie sich einen genaueren Eindruck von meiner Persönlichkeit verschaffen. Ich küsste sie auf die Nase und dachte für einen Moment sehnsüchtig an Hüpfer.

				Schließlich hatten wir es geschafft, jeden Riemen festzuzurren und das Geschirr und die Zügel richtig anzubringen. Wir stiegen auf und ritten aus dem Stall. Zwei zusätzliche Gebras trotteten als Packtiere hinter Paloma her. Joseph ritt wieder auf Sprinter, und Tom hatte sich auch diesmal für Zuckerweizen entschieden. Als wir uns zu sechst durch die Stadt in Richtung Park bewegten, kam Hunter auf uns zu. Er hielt an, um uns zu beobachten, und in seinen hellgrünen Augen stand ein anerkennender Blick. Als er in Hörweite war, rief er Tom zu: »Sei vorsichtig da draußen. Pass gut auf euch alle auf!«

				Tom nickte. »Das werde ich tun, Sir.«

				Hunter ging zu Tiger und legte eine verkrüppelte Hand auf meinen Fuß, der fast auf seiner Schulterhöhe war. Aus so großer Nähe konnte ich mindestens zwei Narben in seinem runzligen Gesicht erkennen. »Und du passt gut auf deinen Bruder auf.« Es war keine Bitte, sondern ein Befehl.

				Ich schluckte schwer. Hunter hatte bisher kaum mit mir gesprochen, abgesehen von höflichen Begrüßungen oder direkten Fragen. »Ich werde alles tun, damit wir sicher wieder heimkehren, Sir.«

				Er lächelte. »Vielleicht schafft ihr es ja doch. Beweis es mir, Chelo. Keine Eigenmächtigkeiten da draußen. Ich möchte anschließend hören, dass ihr vier« – er sah uns nacheinander an – »genau tut, was Paloma und Tom euch sagen. Nicht mehr und nicht weniger.« Dann blieb sein Blick an Joseph hängen. »Hast du verstanden?«

				Joseph senkte den Blick und gab murmelnd seine Zustimmung.

				»Wir werden vorsichtig sein«, fügte Tom hinzu, »wir alle.« Dann ließ er Zuckerweizen lostrotten.

				Ich blickte mich zu Hunter um, als wir fortritten. Es fühlte sich an, als hätten wir militärische Befehle erhalten, als würde ein Versagen mit schweren Strafen geahndet. Der Mann strahlte Macht und Geheimnisse aus. Ich erschauerte.

				Am Kleinen Samtpark trafen wir auf das Chaos der Vagabundensippe, die sich auf den Aufbruch vorbereitete. Leute aus Artistos umringten die Wagen. Hunde bellten, Kinder riefen, Ziegen meckerten protestierend, als ihre Besitzer sie an die Wagen banden. Gebras schnauften und stampften vor den Wagen, als wollten sie sagen: »Es kann losgehen! Wir sind angeschirrt.« Klia hielt Händchen mit einem jungen Vagabunden. Ihr Lachen wurde von einem Kuss erstickt. Eltern aus der Stadt beobachteten, wie ihre Kinder sich bereitmachten, erneut einen Winter lang mit den Vagabunden loszuziehen.

				Akashi ritt von Wagen zu Wagen, rief Fragen und hielt manchmal an, um eine Änderung vorzuschlagen. Einmal holte er ein Kleinkind unter dem Bauch eines unruhigen Gebras hervor und legte es in den Schoß der jungen Mutter, mitsamt dem gebellten Befehl, ihr Kind im Auge zu behalten. Also schaffte er es nicht immer, die Ruhe zu bewahren.

				Für einen Moment hielt er bei uns an. Er trug eine einfache weite braune Hose und ein graues Hemd. Darin sah er viel beeindruckender aus als in seinem Showkostüm. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass ich ihn noch nie in der Kleidung gesehen hatte, die für uns normal war. »Ihr solltet vorausreiten. Die Wagen werden weiter oben erheblich langsamer, und ihr müsst nicht auf uns warten.« Er tätschelte sein aufgeregtes junges Gebra. »Ich werde Liam sagen, dass er euch begleiten soll, bis zu der Stelle, wo sich unsere Wege trennen.«

				»Kann er nicht bei uns bleiben?«, sagte Kayleen. »Bis wir fertig sind?«

				Akashi fixierte sie für einen Moment, dann richtete sich sein Blick auf mich. »Er hat seine Verantwortung innerhalb unserer Sippe zu erfüllen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Aber vielleicht werden wir uns unterwegs wiederbegegnen. Wer weiß?« Dann rief ein großer junger Mann nach ihm. Akashi sah zu Tom und Paloma und nickte. »Gute Reise.« Er wandte sich um und verschwand im Durcheinander des Aufbruchs.

				Nava kam zu uns und überprüfte zweimal, ob wir alles dabeihatten. Einmal sah ich, wie sie innehielt, den Kopf schief legte, die Lippen schürzte und mich beobachtete. In der letzten Minute, nachdem wir aufgestiegen waren, kam sie herüber und blickte zu mir auf. Ihr Gesichtsausdruck war neutral, nur ihre Augen blickten ungewöhnlich warm. »Viel Glück, Chelo. Pass gut auf Joseph und Alicia auf. Gehorche Tom.«

				Es gab keine Berührung zwischen uns, aber es fühlte sich wie eine echte Verabschiedung an. Mir fiel ein, dass wir uns auch sonst nie berührten. In der vergangenen Nacht waren wir uns sehr nahe gekommen. Auch an diesem Morgen hatte sie den Eindruck der Unberührbarkeit gemacht. Darüber dachte ich nach, als wir die Vorhut der Sippe erreicht hatten und loszogen.

				Die Karawane setzte sich in einer Kakophonie aus knarrenden Wagen, Hufgetrappel und letzten Abschiedsrufen in Bewegung. Liams Mutter Mayah winkte ihm zu, als sie den Wagen an der Spitze anrucken ließ. Ein paar lärmende Augenblicke später kreischten die Drachenvögel und die Flammenflieger ängstlich auf, als sich auch die Wagen, in die man sie verladen hatte, in Bewegung setzten.

				In der Nähe der Stadt stieg der Hochweg allmählich an und durchquerte den unteren Bereich des kühlen und schattigen Samtwaldes. Josephs Gesicht war fast genauso angespannt und weiß wie in den ersten Tagen nach dem Erdbeben, und seine Augen wirkten stumpf, als würde er gar nicht in die Welt hinausschauen, sondern nach innen blicken. In den letzten paar Wochen hatte er fast wieder wie sonst gewirkt, auch während des Frühstücks. Welcher Teil der Reise hatte ihm das Lachen ausgetrieben? Vielleicht war es eine Sache für ihn, im Amphitheater aufzustehen und zu verkünden, dass er mit uns gehen würde, aber eine ganz andere, sich tatsächlich den Datennetzwerken zu stellen. Vielleicht war es auch nur der Hochweg, auf dem unsere Eltern gestorben waren. Ich schluckte, als ich plötzlich Angst bekam, und streichelte Tigers langen Hals, um mich durch die Berührung zu beruhigen.

				Nachdem wir eine gute Stunde lang durch den unteren Teil des dichten Samtwaldes hinaufgeritten waren, kamen wir unvermittelt ins Freie. Links von uns zogen sich etwa drei Meter hohe Klippen an der Straße entlang, eine graue Wand, die mit wildem Bergfarn, blühenden Fuchslilien und Teppichen aus winzigen roten Klippenkletten besetzt war. Rechts breitete sich Artistos unter uns aus, ein Schachbrett aus Farben, das vom Rand der Klippen bis zum nächsten Hang reichte, der wiederum zur Grasebene abfiel, die als sonnige, gelb-grün leuchtende Fläche im Vormittagslicht lag. Hinter der Ebene umschloss das tiefblaue Meer den gesamten Westrand von Jini.

				Die Sonne spiegelte sich in der Silberspitze der Neuen Schöpfung. In meiner Vorstellung sah ich, wie sich das Schiff von der Ebene erhob, eine Spur aus Rauch und Feuer hinter sich herzog und in den Weltraum vorstieß, zu einem Planeten, auf dem wir unser Volk wiederfanden. Wie es heimflog. Die Neue Schöpfung war ein ferner Traum, eine Verlockung, eine schmerzhafte Erinnerung daran, dass wir anders waren, ein Versprechen, das vielleicht nie eingelöst wurde. Ich riss meinen Blick vom Schiff los, denn ich musste mich aufs Hier und Jetzt konzentrieren. Mir war nicht klar, wie ich die Erwartungen von Hunter, Nava und Akashi erfüllen sollte. Erneut blickte ich nachdenklich zu Joseph hinüber. Es lag nicht nur an mir.

				Die Wagen der Vagabunden beschwerten sich knarrend, als es eine stärkere Steigung hinaufging. Die Wagenführer sprachen sich mit lauten Rufen ab. Zwei oder drei Jagdhunde hielten lautlos Wache, indem sie neben der Karawane auf und ab liefen und geschickt den scharfen Hufen der Gebras auswichen. Die Klippen ragten immer höher über uns auf und warfen lange Schatten über die Straße. Eine schmale Baumreihe drückte sich an die Steilwand, bewässert von einem größtenteils unsichtbaren Bach.

				Liam holte uns ein und musterte uns aufmerksam, als wollte er sich ein Bild von unseren Empfindungen machen. Seine Stimme klang fest, als er sagte: »Die Steinlawine liegt hinter der übernächsten Biegung.«

				Wir setzten uns an die Spitze der Wagen, damit wir die Stelle allein passieren konnten.

				Liam blieb neben mir. Sein Gesicht zeigte entspannte Gefasstheit. Als hätte er sich Akashis Mantel der Ruhe umgelegt, während er wieder unterwegs war.

				Alicia ritt neben Joseph. Tom, Paloma und Kayleen schlossen hinter uns auf, so dass wir eine Vierer- und Dreiergruppe bildeten. Joseph und ich waren von unseren Freunden umringt. Paloma stimmte ein Lied an, und Liam fiel ein, dann auch Alicia. So arbeiteten wir uns über den schmalen und steilen Weg empor zu den Felsen, die unsere Familie getötet hatten. Die Freude des Reisens fiel völlig von mir ab und wurde von einer drückenden Schwere ersetzt.

				Die Felsen waren so groß, dass es schien, als hätten sie schon jahrelang, schon immer dort gelegen – abgesehen von der Spur aus aufgerissener Erde, die sie hinterlassen hatten. Die dunkle, zerklüftete Steilwand neben uns sah wie eine offene Wunde aus, verglichen mit dem üblichen monotonen Grau der Steilwand. Immer wieder mussten wir schmutzigen Wurzelballen oder zersplitterten Baumstämmen ausweichen, die durch die Lawine auf die Straße gelangt waren. Um einen ausreichend breiten Weg zu finden, folgten wir den Wagenspuren der Ostsippe, die zweimal scharf abbogen.

				Liam führte uns an. Joseph schloss die Augen und schwankte. Tom kam an seine Seite und beobachtete ihn schweigend. Zweimal hatte ich den Eindruck, dass Joseph im nächsten Moment von Sprinters Rücken rutschen würde. Er sackte kraftlos in sich zusammen und hatte jede Farbe verloren. Sprinter drehte gelegentlich den Kopf nach hinten, als würde auch er sich Sorgen um Joseph machen. Ich fragte mich, welche speziellen Erinnerungen ihn in diesem Moment heimsuchten.

				Tränen liefen über Kayleens Wangen.

				Ich versuchte mich ausschließlich auf meine Freunde, meinen Bruder und Tigers Ohren zu konzentrieren und die grau-braunen Felsen auszublenden. Kurz vor dem Ende schloss auch ich die Augen und vertraute darauf, dass Tiger Liam folgte. Als ihre Schritte schneller wurden, öffnete ich die Augen wieder.

				Vor mir verlief der Weg wie gewohnt. Wir trieben die Gebras zu einem langsamen Galopp an. Nur vereinzelte faustgroße Steine lagen herum, und die Gebras konnten ihnen mühelos ausweichen. Joseph schien sich wieder gefangen zu haben. Er beugte sich über Sprinters hohen Widerrist, eine Hand auf dem Sattelknauf vor ihm. Sprinters Katzennarbe war deutlich zu erkennen, eine dunkle Mondsichel in seinem grasfarbenen Fell. Tom blieb mit Zuckerweizen in Sprinters Nähe und behielt Joseph im Auge.

				Je weiter wir uns von der Steinlawine entfernten, desto besser wurde meine Stimmung. Wir hatten Artistos endgültig hinter uns gelassen. Wir hatten eine Aufgabe, die gleichzeitig eine Prüfung war, aber wir waren außerhalb der Stadt und wurden nur von den zwei ursprünglichen Menschen begleitet, die uns am meisten mochten. Natürlich waren Tom und Paloma auch unsere Bewacher. Als Navas Ehemann würde Tom berichten, wie wir uns bewährten. Aber wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre mir nur Gianna als Alternative eingefallen. Außerdem war Tom stark und konnte mit seiner Betäubungswaffe umgehen. Diese Fähigkeit konnte uns sehr nützlich werden. Auch wenn Nava sich für diese beiden entschieden hatte, war ich froh darüber, dass sie unsere Bewacher waren. Wie auch immer wir unsere Probleme lösten, wir mussten uns vor niemandem verstecken. Oder kaum.

				Wir ritten weiter, bis wir den Lärm der Karawane nicht mehr hörten, bis wir mit unseren Reit- und Lasttieren allein waren. Ich war ganz auf das Reiten konzentriert, als hätte ich auf Tigers Rücken nicht nur die Tragödie an den Felsen, sondern auch die Freude über unsere neue Freiheit verloren. Wir wurden erst langsamer, als der Pfad zu steil für die Tiere wurde und sich den letzten Hügel vor den zwei Seen hinaufwand. Die Sonne brannte heiß vom Himmel. Der Weg über die Serpentinen fühlte sich wie ein einziger langer schaukelnder Traum an, während die Gebras unablässig einen Fuß vor den anderen setzten.

				»Wie kriegen sie die Wagen hier rauf?«, fragte ich Liam.

				Er lachte. »Nicht ohne Schwierigkeiten. An dieser Stelle steigen die Menschen ab und führen die Gebras. Später wird es noch viel schlimmer. Auf diesem Weg gibt es Abschnitte, wo sie die Wagen sogar entladen müssen.«

				Ganz oben, auf einer großen Lichtung, die von Wagenspuren und Hufabdrücken eingeebnet worden war, hielten wir an, um in aller Ruhe einen Blick auf Artistos und die Ebene zu werfen, während wir darauf warteten, dass die Wagen uns einholten. Aus drei Richtungen wanden sich Wege den Berg hinauf. Hier würden wir uns von den Vagabunden trennen und in Richtung der Seen weiterziehen, um die Schäden am Datennetz zu beheben. Die Vagabunden nahmen einen anderen Weg, um ihre Arbeit fortzusetzen, bis sie ihren Überwinterungsplatz auf der anderen Seite der Berge erreicht hatten. Auf dem geradesten Pfad waren die Wagenspuren der Ostsippe in der von Hufen aufgewühlten Erde zu erkennen.

				Neben der Lichtung überquerte der Weg einen weiteren Bach. Wir stiegen ab, um Rast zu machen, ließen die Gebras trinken und befestigten Führungsleinen an ihrem Geschirr, damit sie grasen konnten. Tom und Paloma entfernten sich ein kleines Stück, die Köpfe zusammengesteckt, und wir anderen, alle fünf Modifizierten, die hier waren, saßen auf einer langen Felskante neben dem langsam fließenden Bach. Ich dachte für einen kurzen Moment an Bryan und schickte ihm den stummen Wunsch, dass es ihm gut ging.

				Kayleen wischte sich die Tränenspuren aus dem Gesicht und sah Liam an. »Ich wünschte, du könntest uns begleiten.«

				»Ich weiß. Aber Akashi braucht mich. Außerdem muss ich die Drachenvögel zurückbringen. Jeder von uns kümmert sich um seine eigenen Funde. Und Akashi würde niemals Navas Anordnungen zuwiderhandeln.«

				Ich erinnerte mich an Liams Bemerkung über Jenna. »Liam, wo trifft sich Jenna mit eurer Sippe?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wo es ihr gerade passt. Aber immer auf dieser Seite der Berge. Sie ist der Meinung, dass sie in eurer Nähe bleiben muss, um euch zu beschützen.«

				»Wir sehen sie nur selten«, sagte Joseph.

				Alicia strich sich eine dunkle Strähne aus dem Gesicht. »Wir sehen sie nie. Für mich ist sie kaum mehr als eine Legende.«

				Liam lachte. »Sie ist kein Dummkopf. Sie weiß, dass Akashi ihr nichts antun würde. Mit Ruth sieht das schon ganz anders aus.«

				Alicia warf das lange Haar über die Schulter zurück. Der blaue Fleck auf ihrem Gesicht zeichnete sich immer noch sehr deutlich ab, aber in ihren Augen glühte eine Energie, die ich noch nie zuvor darin gesehen hatte. »Ich bin so froh, nicht bei meiner Sippe zu sein!«

				»Genügt dir das?«, fragte ich. »Einfach nur nicht mehr bei ihnen zu sein?«

				Sie senkte für einen Moment den Blick. »Nein. Bella war gemein zu mir, aber sie hat nur getan, was Ruth ihr gesagt hat. Und Michael hat getan, was beide Frauen ihm gesagt haben. Aber Ruth … ich wünsche mir, dass Ruth bestraft wird. Sie soll spüren, dass sie gefährlich ist und man auf sie aufpassen muss. Sie soll dasselbe fühlen, was ich gefühlt habe.« Sie wickelte sich eine dunkle Haarsträhne um die dünnen Finger. »Aber dies ist mehr, als ich mir erhofft hatte. Vielleicht hatte ich auch schon alle Hoffnung verloren. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sich irgendjemand für mich einsetzt, vielleicht mit Ausnahme von Akashi. Aber auch Tom hat mir geholfen. Dabei kenne ich ihn kaum.«

				Liam beobachtete sie aufmerksam, während leichte Sorgenfalten auf seiner Stirn standen. »Die meisten Menschen hassen uns nicht, Alicia. Paloma und Akashi zum Beispiel freuen sich, dass wir besondere Fähigkeiten haben. Auch ich bin froh, dass du nicht mehr bei der Ostsippe bist.« Er sah mich an. »Auch das war mehr, als Akashi sich für uns erhofft hatte.« Dann ging sein Blick zu Joseph. »Aber es ist eindeutig ein Test. Ich wünschte, ich könnte mit euch weiterziehen.«

				Wir schwiegen eine Weile. Ich musterte Liam und versuchte mir jede Nuance einzuprägen: wie er die langen Hände sorgfältig im Schoß zusammengelegt hatte, der Bronzeton seiner Haut im Sonnenlicht, wie einige Strähnen seines dunkelblonden Haars schimmerten, dass sie fast weiß aussahen, die Wölbungen seiner Armmuskeln und Schultern. Ich wollte nicht, dass er ging.

				Tom und Paloma kamen zu uns zurück. Wir aßen Äpfel und tranken Wasser, wobei wir die meiste Zeit schwiegen.

				Tiger kam hervor und beschnupperte die Äpfel. Sie zog die Oberlippe hoch und zeigte die Zähne.

				Ich lachte. »Nein. Äpfel sind nicht gut für dich. Davon bekommen Gebras Bauchschmerzen.«

				Sie bedachte mich mit einem enttäuschten Blick, bevor sie sich wieder dem Gras zu ihren Füßen zuwandte.

				Ich zeigte auf eine dünne dunkle Scharte an einem Felsen in unserer Nähe. »Was hat das bewirkt?«

				Liam sah mich mit einem seltsamen Ausdruck an. »Wir. Das stammt von einer Waffe der Modifizierten. Hier draußen sieht man noch viele Spuren des Krieges.«

				Mir wurde klar, dass ich während des Ritts hierher viele solcher Scharten in den Felsen gesehen hatte. Ich hatte nur nicht gewusst, was es war. Ich kannte nichts, was solche Spuren in festem Gestein hinterlassen würde.

				Joseph ging zum Felsbrocken hinüber und glitt mit den Fingern über die glatte Stelle. »Es fühlt sich wie geschmolzen an.«

				»Es war geschmolzen«, sagte Alicia.

				Liam nickte. »Wo die wichtigsten Kämpfe stattfanden, gibt es viele solcher Schussnarben. Seht euch aufmerksam am See um.«

				Ich wollte den Krieg nicht rekonstruieren, ich wollte, dass er aus der Welt war. Dummerweise waren wir mitten in dieser Zeit geboren worden und hatten uns nie von seinem Schatten befreien können.

				Die Wagen der Vagabunden kämpften sich jetzt den steilen Weg unter uns hinauf. Wir warteten geduldig. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten sie sich viel mehr Zeit lassen können. Sobald sie uns erreicht hatten, würde sich unsere kleine Gruppe endgültig von ihnen trennen. Die Westsippe und das Wissen der Vagabunden hatten für mich die Bedeutung von Freundschaft und Unterstützung. Ich warf einen Blick zu Alicia hinüber. Zweifellos kannte sie Teile des Landes, das wir bereisen würden.

				Liam stand eine Weile hinter mir, hatte die Arme um mich geschlungen und die Hände auf meinen Bauch gelegt. Mein Kopf passte genau an seine Schulter. Noch vor zwei Jahren war ich die Größte von uns gewesen, doch Liam und Bryan hatten mich im vergangenen Jahr überholt. Liam beugte sich herab und flüsterte: »Viel Glück.« Dann küsste er mich behutsam auf die Wange. Seine Lippen fühlten sich wie heiße Federn an, es war fast ein Brennen auf meiner Haut.

				Meine Stimme klang stockend, als ich ihm antwortete. »Das wünsche ich auch dir. Pass in diesem Winter gut auf dich auf.«

				Er umarmte auch Kayleen und küsste sie auf den Kopf. Sie schlang die Arme um ihn, so dass er zurücktreten und sich vorsichtig aus ihrer Umklammerung befreien musste. Dann wandte er sich Alicia zu, die sich distanzierter verhielt und ihm eine Hand hinstreckte. Er nahm sie und lächelte Alicia an. »Auch dir viel Glück und eine gute Reise.«

				Sie lächelte zurück. »Sag Akashi, dass ich ihm noch einmal danken möchte.«

				»Das werde ich tun.« Er sah Joseph an. »Viel Spaß. Behalt die drei Unruhestifterinnen gut im Auge.«

				Joseph nickte nur, als hätte er nach dem Ritt über den Hochweg immer noch nicht die Sprache wiedergefunden.

				Tom und Paloma waren bereits aufgestiegen, und wir taten es ihnen nach. Liam ritt zu seiner Sippe zurück. Er drehte sich noch einmal um, als er die erste Biegung der Serpentine erreicht hatte. Er grinste breit und winkte uns zu.

				Wir winkten zurück und folgten Paloma, die den schmalsten der drei Pfade nahm, in Richtung Kleiner Samtsee. Tom übernahm die Nachhut.

				Wir ritten fast eine halbe Stunde und drängten uns an manchen Stellen durch Unterholz, das versuchte, den Weg zurückzuerobern. In der Nähe plätscherte ein Bach, der nur stellenweise sichtbar wurde. Wir überquerten ihn zweimal. Die Hufe der Gebras traten auf die feuchten Steine und spritzten mir kühles Wasser an die Beine. Der schmale Weg zwang uns dazu, hintereinander zu reiten. Ich beobachtete Tigers Ohren und ihre aufmerksamen Kopfbewegungen. Sie blickte sich ständig nach allen Seiten um und prüfte schnuppernd die Luft. Das erinnerte mich daran, dass hier im Wald Tatzenkatzen, Dämonenhunde, wilde Orris und Gelbschlangen lebten.

				Alsbald erreichten wir die Kuppe eines hohen Hügels, und Tom rief uns zu, dass wir anhalten sollten. Der See unter uns war ein großer tiefblauer Kreis, an den Rändern etwas heller, von den verschiedensten Grünschattierungen umgeben. Dichter Wald stieß bis ans Ufer. Auf der gegenüberliegenden Seite erhoben sich Hügelketten bis zum Kraterrand, der mit kleinen Baumgruppen besetzt war. Die Sonne stand fast genau im Zenit, so dass kein Schatten auf den See fiel. Die Wasserfläche war glatt und sah sehr kühl und einladend aus. »Das Ganze ist ein Meteoritenkrater.«

				Ich schluckte und versuchte mir die Größe des Meteoriten vorzustellen. Es würde Tage dauern, mit den Gebras den See zu umrunden. Der Fels, der dieses Loch geschaffen hatte, musste groß wie ein Berg gewesen sein.

				»Was würde geschehen, wenn es jetzt wieder zu einem solchen Einschlag kommt?«, fragte Kayleen.

				»Wir würden alle sterben«, sagte Paloma.

				»Wir befinden uns gerade in einem Meteorschauer«, sagte Kayleen mit aufgerissenen Augen.

				Paloma lächelte. »Dieser Brocken hatte die Größe eines kleinen Mondes. Im jetzigen Schwarm hat Gianna nichts gefunden, das auch nur annähernd so groß ist wie der Stein, der diesen See gemacht hat. Aber einige könnten groß genug sein, um Anlass zur Sorge zu geben. Gianna behält den Schwarm genau im Auge.«

				Wir ritten hinunter, immer noch in einer Reihe. In der Nähe des Sees gabelte sich der Weg. Paloma hielt an und blickte in beide Richtungen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Wir müssen sowieso einmal ganz herumreiten.« Sie wandte sich nach rechts, und nach etwa zwanzig Minuten gewahrten wir hinter einer Biegung einen verrosteten Metallmast mit einer kleinen runden Datenkapsel, die mit einem Strick an der Spitze befestigt war. Nicht weit entfernt stand eine Hütte auf einer Lichtung. Daneben befand sich ein umzäuntes Gehege, und dahinter floss ein breiter Bach auf den See zu.

				Paloma musterte das primitive Gebäude. Es wirkte kleiner als die Häuser von Artistos, aber groß genug, um mehr als einen Raum zu enthalten. »Ich war schon einmal hier, aber vor sehr langer Zeit.« Sie schien sich für einen Moment in Erinnerungen zu verlieren, und zum ersten Mal fragte ich mich, was sie wohl während des Krieges getan hatte. »Es wird eng, aber wir passen alle hinein, und es wird einfacher sein, als draußen zu kampieren. Wenigstens gibt es dort fließendes Wasser.«

				Ich schaute genauer hin und konnte ein Rohr erkennen, das in die Hütte führte, und ein zweites, das am Gehege nach draußen ging.

				»Dies ist eine der Stationen, die wir reparieren sollen – L4S.« Sie sah Tom an, der ihr mit ernster Miene zunickte. Ich vermutete, dass auch er Erinnerungen an diesen Ort hatte. Paloma stieg ab und führte ihr Gebra zum Gehege.

				Tom und Alicia durchsuchten die Hütte nach Spinnen und beißenden Schwarzkäfern, Joseph und Kayleen kümmerten sich um die Gebras und das Sattelzeug, und ich half Paloma, die Alarmanlage zu installieren – mehrere kleine, drahtlos funktionierende Kapseln, die darauf programmiert waren, Eindringlinge zu bemerken, zu identifizieren und zu signalisieren, ähnlich wie die größeren Varianten, die Artistos umgaben. Wir stellten sie am Waldrand auf und beanspruchten die gesamte Lichtung für uns, einschließlich eines Teils des Weges und des Masts. Wir testeten den unsichtbaren Zaun, indem wir die Grenze überquerten. Die richtigen Ein- und Ausgangssignale waren zu hören. Innerhalb der Begrenzung waren wir sicherer, obwohl es auf Fremont nie absolute Sicherheit gab. Wir kehrten zu den anderen zurück, die sich auf der Lichtung auf Baumstümpfen und aufgeschnittenen Stämmen niedergelassen hatten, die man vor der Hütte als Bänke aufgestellt hatte.

				Tom schaute blinzelnd auf einen kleinen Datenmonitor, den er in den Händen hielt. Ich konnte den Bildschirm nicht sehen, aber es konnte sich nur um die Diagnosedaten der Kapsel handeln, sofern sie noch in der Lage war, irgendetwas zu senden. Ich kam rechtzeitig an, um das Ende einer Frage zu hören, die er Kayleen stellte: »… du irgendwas von der Kapsel spüren?«

				Kayleen schloss die Augen und verstummte. »Ja«, sagte sie nach einer Weile, »sie is…«

				»Sag es mir noch nicht«, schnitt Tom ihr das Wort ab. »Joseph. Was ist mit dir?«

				Joseph blickte sich um, als würde er nach einem Versteck suchen, in das er sich verkriechen konnte. Er scharrte unruhig mit den Füßen und rieb die Hände aneinander. Er würde keinen Kontakt bekommen, wenn er so herumzappelte. Schließlich beruhigte er sich ein wenig und schloss die Augen. Seine Hände bewegten sich nicht mehr, waren aber so verkrampft, dass die Muskeln seiner Unterarme hervortraten. Er schüttelte den Kopf.

				Niemand sagte etwas. Ich forderte ihn stumm auf, sich in irgendeiner Weise zu engagieren.

				Tom sprach mit sanfter Stimme. »Rede mit mir. Erzähl mir, was du tust, um eine Verbindung zu bekommen.«

				Joseph öffnete die Augen. »Tut mir leid. Ich spüre überhaupt nichts.«

				»Was hättest du früher gespürt?«

				Joseph schwieg so lange, dass ich bereits befürchtete, er würde gar nicht antworten. »Es … es war fast immer da. Das gesamte Netz. Ich habe es ständig gespürt, wie Hitze oder Regen. Ein Hintergrundrauschen. Und wenn ich einsteigen wollte, musste ich nur innehalten und mich auf die Daten konzentrieren. Es war, als würde man Fäden aufheben, einen nach dem anderen, so viele, wie man halten kann. Und während ich die Fäden aufhob, verschwand die übrige Welt, Stück für Stück, bis es mir vorkam, als hätte ich mich sogar von meinem Körper gelöst.«

				Paloma warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Und Chelo hat dir dabei geholfen? Hat sie deshalb die ganze Zeit neben dir gesessen, um dir genug Sicherheit zu geben, dass du dich aus der Welt ausklinken kannst?«

				Josephs Hände wanden sich wieder, in kleinen hektischen Bewegungen. »Nur … nur, wenn ich richtig tief eingetaucht bin. Wenn ich einem Faden gefolgt bin, habe ich nicht den Kontakt zur Welt verloren. Oder zwei oder drei Fäden. Aber wenn ich so viele wie möglich verfolgen wollte, wenn ich völlig eintauchen wollte, war es wichtig, dass Chelo an meiner Seite ist.«

				Tom nickte. »Gut. Aber ein Faden war kein Problem, keine große Bedrohung?«

				Joseph nickte mit bestürzter Miene.

				Paloma wandte sich an Kayleen. »Wie viele Fäden spürst du hier?«

				Kayleen schloss wieder die Augen und senkte den Kopf, so dass ihr das Haar ins Gesicht fiel. »Im Moment nur einen. Aber nach mehr habe ich auch nicht gesucht. Nur nach den Diagnosedaten. Falls es noch andere Ströme gibt, zum Beispiel meteorologische oder seismographische Daten, wären es separate Fäden.« Sie schwieg eine Weile, als sie sich erneut auf das Netzwerk konzentrierte. »Soweit ich erkennen kann, gibt es hier nichts anderes, was noch funktionieren würde.« Sie blickte zu Joseph hinüber. »Selbst wenn, kann ich nicht mehr als höchstens drei Datenströme gleichzeitig überblicken oder kalibrieren. Joseph kann mit Dutzenden arbeiten.«

				Joseph runzelte die Stirn. Er kam ins Schwitzen, obwohl eine leichte Brise vom See zu uns wehte.

				Tom seufzte. »Okay. Wir müssen nicht in diesem Moment die ganze Arbeit machen. Chelo, könntest du hierbleiben, während die anderen losgehen, um Feuerholz zu suchen und die Umgebung zu erkunden?«

				»Klar«, sagte ich.

				Tom sah Alicia an. »Alicia – du bist eine Vagabundin. Kannst du die anderen führen? Dafür sorgen, dass ihr zusammenbleibt?«

				Alicias Mund verzog sich zu einem erstaunten »O«. Ich hätte eine komplette Mahlzeit darauf verwettet, dass sie noch nie zuvor darum gebeten worden war, die Verantwortung für irgendetwas zu übernehmen. »Nur um Feuerholz zu suchen?«, fragte sie. »Nur für einen kurzen Zeitraum?«

				»Nur um Feuerholz zu suchen«, bestätigte Tom lächelnd. »Nur für einen kurzen Zeitraum.«

				Paloma sah Alicia an. »Möchtest du, dass ich gehe?«

				Alicia schüttelte ernst den Kopf. »Ich kann es machen. Wir werden bald zurück sein.«

				»Sei vorsichtig«, sagte Tom. »Höchstens eine halbe Stunde. Benutz den Ohrempfänger, wenn du uns brauchst.«

				Alicia legte eine Hand ans Ohr, in dem das winzige Kommunikationsgerät steckte. Es waren seltene Artefakte von der Weltenreise, die Artistos nicht nachbauen konnte. Alicia lächelte und erhob sich. Die anderen folgten ihr.

				Paloma und ich saßen schweigend da und blickten ihnen nach, als sie sich über die Lichtung entfernten, Alicia an der Spitze, gefolgt von Kayleen und Joseph. Die Alarmanlage gab drei kurze Piepser von sich, um anzuzeigen, dass sie die Grenze nach draußen überschritten hatten. Nachdem sie aus unserem Blickfeld verschwunden waren, drehte sich Tom zu mir um. »Chelo, weißt du, wie es funktioniert?«

				»Ich kann es nicht. Ich habe nicht die nötigen genetischen Modifikationen, um Datenströme lesen zu können.«

				»Ich habe Kayleen sehr lange beobachtet«, sagte Paloma ruhig, »während sie versucht hat, es herauszufinden. Sie nennt es ›Blut, Knochen und Hirn‹, sie singt diese drei Worte, wenn sie Daten lesen will. So fühlt es sich für sie an. Es beginnt wie Herzschlag, den sie immer tiefer spürt, bis er in ihrem ganzen Körper ist. Erst dann kann sie es wahrnehmen und verstehen. Aber ich glaube, in Wirklichkeit läuft es über ihr Nervensystem.« Sie seufzte. »Ich habe gründliche Recherchen angestellt. In den Chrysops-Datenbanken finden sich Informationen über diese Fähigkeit. Dort wird es als ›den Wind lesen‹ bezeichnet. Ansonsten heißt es nur, dass es eine weit verbreitete Genmodifikation ist. Nicht, wie man es macht oder ob es weitervererbt wird. Ich vermute, man muss damit geboren werden. Ich glaube nicht, dass es eine Fähigkeit ist, die man nachträglich implantieren kann. Nicht wie man seine Hautfarbe oder Körperkraft ändern kann, wenn man bereit ist, sich modifizieren zu lassen. Das ist auch schon alles, was ich darüber weiß.« Sie schürzte die Lippen. »Unsere Vorfahren haben uns starke Einschränkungen auferlegt, als sie beschlossen, keine wissenschaftlichen Informationen über Genmodifikationen in unsere Datenbanken aufzunehmen. Ich vermute, sie wollten uns nicht in Versuchung führen.«

				Ich sah Paloma interessiert an. War es eine Versuchung? Wäre sie gern wie wir?

				Tom stand auf und ging eine Weile auf und ab. Immer wieder blickte er in die Richtung, in der die anderen verschwunden waren. »Wir wissen, dass Josephs Angst dafür verantwortlich ist. Ich weiß nicht, wie ich etwas daran ändern kann. Aber wir werden es später mit recht komplizierten Aufgaben zu tun bekommen. Dieses Problem könnte auch Kayleen lösen, aber ich möchte, dass Joseph es übernimmt.« Er dachte einen Moment lang nach. »Ich möchte, dass er klein anfängt. Dieser Knoten sendet immer noch gute Diagnosedaten. Es ist nur so, dass er sich nicht mehr mit den anderen verbinden kann. In der Nähe gibt es einen weiteren, bei dem es genauso aussieht. Der Monitor hat das Signal empfangen. Wahrscheinlich schaffen wir es, diesen Knoten wieder ans Netz anzuschließen, da man die anderen ausgetauscht hat, die durch die Steinlawine beschädigt wurden.« Er setzte sich neben Paloma. »Ich möchte, dass Joseph so wenig wie möglich abgelenkt ist, dass nur Chelo und ich in seiner Nähe sind. Dann werden wir sehen, wozu er imstande ist. Sobald er wieder hier ist. Bevor er die Gelegenheit erhält, noch länger über sein mögliches Versagen nachzudenken.« Er blickte von mir zu Paloma. »Was meinst du?«

				Paloma nickte.

				»Vielleicht wäre es einfacher für ihn, wenn nur ich mit ihm zu tun hätte«, bot ich an.

				»Nein. Vergiss nicht, dass wir uns in der Wildnis befinden.«

				Er hatte recht. Ich betrachtete die Betäubungswaffe an seinem Gürtel. »Gut.« Ich hatte noch eine weitere Frage. »Was geschieht, wenn Joseph es nicht schafft?«

				»Dann werden wir es noch einmal probieren.«

				»Ich meine, während dieses gesamten Ausflugs. Wenn er es gar nicht mehr schafft.«

				»Ich weiß es nicht. Die Kolonie würde einen Großteil an Sicherheit verlieren, und ihr hättet einen Pluspunkt weniger.« Er zögerte und schluckte. »Niemand von uns ist gern auf euch angewiesen, insbesondere Nava und Leute wie Wei-Wei und Ruth, die den Krieg nicht vergessen können. Aber es wäre dumm, Fähigkeiten nicht zu nutzen, die uns dabei helfen, auf dieser Welt zu überleben.«

				Er sagte es nicht, aber mir war klar, dass diese Reise ausschlaggebend dafür sein würde, welche Rechte man uns zugestand.

				Also beschlossen wir, es so zu machen. Alicia, Kayleen und Joseph kehrten jeder mit einem Arm voller Feuerholz zurück, und Paloma zog noch einmal mit Kayleen und Alicia los, um Kräuter und Früchte zu sammeln und nach den langen dünnen Wurzeln der Lakritzrebe zu graben. Sie nahm ihre Betäubungswaffe mit.

				Joseph und ich spazierten in der Nähe der Begrenzung entlang. Wir sahen uns die kleine Kapsel an der Spitze des Masts an. Von außen wirkte sie unversehrt. Obwohl die Spitze während des Erdbebens zweifellos heftig geschwankt hatte – was vielleicht dazu geführt hatte, dass die Kapsel verstummt war –, steckte der Mast immer noch fest im Boden.

				Als wir uns auf den Rückweg machten, lief Joseph langsam und hatte den Blick zu Boden gerichtet. »Ich hätte mich nicht so leicht von Nava manipulieren lassen dürfen. Ich glaube, dass ich nicht einmal hier helfen kann. Mein Körper hat die Datenströme vergessen.«

				»Paloma sagte mir, die Leute würden es als ›den Wind lesen‹ beschreiben.«

				»Welche Leute?«

				»Keine Ahnung. Sie hat den Begriff in den Datenbanken gefunden. Ich vermute, mit den Leuten sind die anderen Modifizierten gemeint. Wir sollten sie bitten, uns Zugang zu diesen Informationen zu geben.«

				Er runzelte die Stirn. Obwohl wir zur Wissenschaftlergilde gehörten, hatten wir weniger Zugang zu den akademischen und historischen Aufzeichnungen als Kinder, die nur halb so alt waren wie wir. Seine Stimme klang verbittert. »Vielleicht können wir ihr dabei über die Schulter blicken.«

				»Vielleicht.« Datenbankanfragen wurden registriert. Das hatten wir schmerzlich am eigenen Leib erfahren. Vor drei Jahren hatte Joseph die Sicherheitssperren überwunden, worauf Steven ihm eine schwere Strafe auferlegt hatte. Ich hatte immer noch Stevens Worte im Kopf: »Eure Fähigkeiten sind eine ernste Vertrauenssache. Wenn ihr sie missbraucht, werden wir dafür sorgen, dass ihr sie nie wieder anwenden könnt.« Es war eine der seltenen Gelegenheiten gewesen, bei denen Steven ihm gegenüber laut geworden war. Soweit mir bekannt war, hatte Joseph seitdem nie wieder diese Regel verletzt. Allerdings ging mir durch den Kopf, dass wir vielleicht darauf angewiesen waren, dass er es in Zukunft erneut tat. Falls dieser Ausflug keinen Erfolg zeigte. Falls er es dann noch konnte. Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Wir mussten unsere Zuverlässigkeit beweisen, nicht unsere Gerissenheit. Ich nahm Josephs Hand. »Vielleicht bekommen wir den Zugang als Belohnung.«

				Er sah mich mit einem ironischen Grinsen an. »Falls ich überhaupt noch zu irgendwas imstande bin.«

				Ich drückte seine Hand. »Ich bin stolz auf dich, weil du es versuchen willst.«

				Tom hatte neben den Baumstümpfen eine Decke auf dem Boden ausgebreitet. »Hier empfängt der Datenmonitor ein starkes Signal, also müsste es gehen. Außerdem möchte ich dem Waldrand nicht zu nahe sein.« Tom setzte sich auf einen Stumpf, von wo er mithören konnte, was wir sagten, aber er war trotzdem weit genug entfernt, um uns nicht zu stören. Er blickte zum See, als wollte er uns das Gefühl geben, gar nicht anwesend zu sein.

				Joseph streckte sich auf der Decke aus, und ich hockte mich neben ihn auf einen niedrigen Baumstumpf, nahe genug, um ihn berühren zu können. In seinen Augen stand ein ängstliches Funkeln, aber er schloss sie gehorsam. Er lag völlig ruhig da, und das Einzige, was sich an ihm bewegte, war sein Brustkorb, der sich im Rhythmus seiner Atemzüge hob und senkte. Und seine zuckenden Augenlider. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und die andere auf die Wade, damit er spürte, dass ich bei ihm war.

				Seine Lippen formten die Worte »Blut, Knochen und Hirn«, und plötzlich fühlte sich seine Körperhaltung richtig an, genau wie sonst, wenn er es bei den tausend Malen getan hatte, als wäre er ein kleines Stück von mir entrückt. Eine leichte Brise wehte mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ein Lächeln spielte um Josephs Lippen. Dann diktierte er mir die Diagnosedaten: »Er sieht die anderen Knoten, insgesamt zwei, aber nur vage. Kriegt keine Verbindung. Die Abstimmung der Protokolle klappt nicht. Das Erstversagen fand am Tag des Erdbebens statt.« Er riss die Augen auf, erzitterte und ballte die Hände zu Fäusten.

				Dann setzte er sich auf, mit unruhigem Blick, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. »Verdammt, Chelo, ich konnte nicht länger bleiben. Aber ich bin reingekommen. Ich habe es geschafft.« Er wirkte verstört. »Die Diagnosedaten waren in meinem Kopf, wie sonst auch, doch dann … bin ich einfach rausgefallen.«

				»Du hast den Tag des Erdbebens erwähnt«, flüsterte ich.

				Er nickte. »Ich weiß. Ich bin … einfach geflüchtet. Plötzlich hatte ich keine Verbindung mehr, konnte nichts mehr hören.«

				Tom wandte sich uns beiden zu. »Kannst du es noch einmal probieren?«

				Joseph zupfte am Gras zwischen seinen Beinen. Er klang verbittert. »Ich werde es wohl müssen, nicht wahr? Darum geht es doch eigentlich bei diesem Ausflug.« Er blickte mit unmutigem Ausdruck zu Tom auf. »Nicht um die Reparatur des Netzwerks, sondern um die Reparatur von Joseph, damit er wieder auf Befehl funktioniert.«

				Er hatte nur zum Teil recht. »Nein, Joseph«, sagte ich. »Nicht nur darum. Es geht auch darum, dass Alicia ihre Freiheit spürt, dass wir eine Weile aus der Stadt raus sind. Und das Netzwerk muss repariert werden, ob du nun dabei hilfst oder nicht. Was glaubst du, warum Kayleen und Paloma mitgekommen sind?«

				Dazu sagte er nichts.

				Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit Nava. Aber wie sollte ich es anstellen, Joseph wieder auf Kurs zu bringen? »Also geht es nicht ausschließlich um dich. Aber dies ist deine besondere Begabung. Dazu wurdest du modifiziert.«

				»Ich habe nicht darum gebeten, modifiziert zu werden.«

				Das war etwas Neues. Ich hatte schon des Öfteren den gleichen Gedanken gehabt, wahrscheinlich wir alle, aber ich hatte noch nie gehört, wie Joseph ihn laut ausgesprochen hatte. »Wir sind, was wir sind. Es wäre sinnlos, es sich wegzuwünschen.«

				Er legte sich wieder hin und schloss die Augen, um erneut Kontakt zu bekommen. Hier draußen in der Wildnis wirkte er wie ein kleines Tier, das von Tom und mir vor Raubtieren beschützt werden musste.

				Drei weitere Versuche, und jedes Mal zog er sich kurz darauf wieder zurück. Beim vierten Versuch fand er den Datenstrom gar nicht mehr. Er stand auf und faltete die Decke zusammen, ohne Tom oder mich anzusehen.

				Mein Magen knurrte, und mein Schatten war so lang geworden, dass er Toms berührte. Wolken sammelten sich im Osten, türmten sich hinter dem gegenüberliegenden Seeufer über den Bergen auf und ließen das blaue Wasser noch dunkler werden. Der Wind wehte nun stetig und kräftig.

				Joseph ging zur Hütte. Tom und ich blickten ihm nach.

				»Schon gut«, sagte Tom. »Wir sollten ihm Zeit lassen. Ich hatte wirklich gehofft, dass es funktioniert.«

				Ich wollte nicht daran denken, wie Joseph sich jetzt fühlte, weil es so wichtig war, dass er Erfolg hatte. Für einen Moment war ich von Wut auf Nava erfüllt, und meine Hände zitterten. Sie hatte ihn gezwungen, hierherzukommen, über den Hochweg zu reiten, etwas zu tun, was er nicht schaffte. Aber was hätte ich getan? Was hatte ich getan? Zumindest hatte Joseph sich aktiv bemüht.

				Meine Gedanken wurden von den anderen unterbrochen, die lautstark, mit Kräutern und Früchten beladen, zurückkehrten.

				Die Holzhütte war sehr einfach mit nur drei Zimmern eingerichtet – zwei Schlafzimmer und ein großer Raum mit Kamin und Küche, einem Tisch und Stühlen. In der Küche gab es fließendes Wasser. In einer Ecke stand ein Ofen aus Metall. Es musste große Mühe gekostet haben, ihn hier heraufzuschleppen. Strom gab es nicht, außer von den kleinen Sonnenbatterien, die wir mitgebracht hatten. Also entzündeten wir nach Anbruch der Dunkelheit ein paar Kerzen, die wir in einem Schrank gefunden hatten. Wir redeten und gähnten noch etwa eine Stunde, bevor wir einer nach dem anderen eindösten.

				Tom und Joseph teilten sich ein Schlafzimmer, Paloma und Kayleen das zweite, und Alicia und ich schliefen im großen Raum auf dem Fußboden. Alicias Atem ging nur wenige Augenblicke, nachdem es still geworden war, in den regelmäßigen Rhythmus des Schlafes über, aber in den Decken auf dem harten Boden lag ich noch lange wach.

				Ich konnte die großen Muster auf Fremont jetzt deutlich erkennen: unsere Bemühungen, uns zu bewähren, die Schwierigkeiten der ursprünglichen Menschen, uns zu akzeptieren, Akashis Stärken als Geschichtenerzähler und Sippenführer als Gegengewicht zu Navas Macht. Die wechselseitige Abhängigkeit von Stadt und Vagabunden. Die anhaltenden Folgen des Krieges. Von allem war mir Josephs Kampf am nächsten, aber ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wie ich ihm hätte helfen können.

				Nachdem ich eine Stunde lang wachgelegen und versucht hatte, meinen Körper zum Einschlafen zu zwingen, öffnete ich die Tür und schlich mich nach draußen. Die Gewitterwolken hingen immer noch über dem nördlichen Horizont. Ein tiefes Donnergrollen rollte über den See heran, und ein gezackter Blitz spaltete den Himmel über den Bergen. Die Luft roch elektrisch. Doch über mir breiteten sich die Sterne in der Dunkelheit aus wie winzige Frühlingsfeldblumen, und der Mond Traumfänger stand tief im Süden. Er war hell und voll, und ein paar Details seiner kraterübersäten Oberfläche waren zu erkennen. Kleine Tiere raschelten im Unterholz auf der anderen Seite der Lichtung. Ich schlang die Arme um den Oberkörper und wünschte mir, ich hätte eine Decke mitgenommen.

				Oben blitzten nahe beieinander drei Meteore auf. Mindestens einer war etwas größer. Er leuchtete immer noch, als er hinter den dunklen Silhouetten der Berge verschwand, den Wolken entgegen, wie ein Blitz aus dem Weltraum. Ich konnte nicht einschätzen, ob der Meteor ins Meer stürzte oder in der Luft verglühte. Ich befand mich in der Mulde eines Kraters und stellte mir den Einschlag vor, wie der Brocken zu Boden stürzte, Gestein und Dampf aufwirbeln ließ und alles Leben verbrannte.

				Wenig später schlug die Alarmanlage an – das Signal für Dämonenhunde. Ein helles Jaulen, gefolgt von einem zweiten, dann wurde es still. Anscheinend war das Rudel nicht genug an uns interessiert, um sich trotz des Lärms weiter vorzuwagen. Trotzdem erzitterte ich. Letztes Jahr hatten Dämonenhunde zwei Kinder getötet.

				Fremont war tödlich, und ohne die Datennetze war diese Welt noch gefährlicher. Fremont umgab mich auf allen Seiten, nackt, gefährlich und wild, wie ein riesiges Raubtier. Wieder erzitterte ich, dann ging ich zurück in die Hütte.
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				Der scharfe Geruch nach brennendem Holz im Ofen weckte mich. Mein Magen knurrte. Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie Paloma barfuß vorbeitapste. Sie hielt einen Kessel mit Wasser für den Morgentee und sah grinsend auf mich herab. »Na, du Langschläfer.«

				Ich rappelte mich auf. Alicia stand in der Küche, wo sie Zwillingsbaumfrüchte schälte und Äpfel aufschnitt. Sie sah mich mit hochgezogener Augenbraue an, als ich meine Decken zusammenlegte und neben ihren stapelte. Ich wünschte ihr murmelnd einen guten Morgen und trat nach draußen. Dort streckte ich mich, atmete die kühle Luft ein und betrachtete blinzelnd die dünnen Wolken, die vom Sonnenaufgang rosa gefärbt waren. Der Morgen duftete nach See, Gebras und taufeuchtem Gras, ganz anders als in Artistos, wo es morgens nach gekochtem Essen, dem Schmierfett der Mühle und den Ausdünstungen der Schmelzhütte roch. Ich fühlte mich frei von den üblichen Zwängen und war stattdessen erfüllt von der Vorfreude aufs Abenteuer, nur leicht getrübt durch die Sorgen, die mich während der vergangenen Nacht beschäftigt hatten.

				Als ich wieder hineinging, sah ich, dass Tom den Kopf geneigt hatte. Offensichtlich sprach er über seinen Ohrempfänger. »Nava?«

				Nur Toms Anteil am Gespräch war hörbar. Alicia war in seiner Nähe stehen geblieben und schien genauso zu lauschen wie ich.

				»Ja, uns geht es gut.« Er runzelte die Stirn und schürzte die Lippen, als er Nava zuhörte.

				»Nein, noch nicht.« Pause. »Ich werde mich demnächst zurückmelden. Lass uns erst einmal die Knoten rund um den See abarbeiten.« Ich wusste nicht, was sie darauf erwiderte, aber Toms Stimme wurde lauter. »Vertrau mir einfach, ja? Gib mir etwas Zeit.« Dann ging er hinaus und schnitt uns auch von seinem Teil der Unterhaltung ab.

				Ein paar Minuten später kehrte er zurück. Seine Miene hatte sich verfinstert. Offensichtlich war er gar nicht zufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs.

				Kayleen schob sich vorsichtig durch die Tür. Sie war außer Atem und hielt triumphierend eine Traube aus daumengroßen roten Pongabeeren in der rechten Hand. An den Armen hatte sie lange dünne Kratzer von den Ästen des Pongabeerenbaums, und ihre Haut war mit einem leichten Schweißfilm überzogen. »Guten Morgen! Ich war am See, und das Wasser war wie ein Spiegel, weil es keinen Wind gibt; die Sonne hat es rosa gefärbt. Ich habe einen sehr großen Vogel gesehen, den ich zwar noch nie gesehen habe, aber ich glaube, Liam hat einmal davon gesprochen. Er hat Fische gejagt.« Sie hielt kurz inne, um keuchend Luft zu schnappen. »Den Pongabeerenbaum habe ich auf dem Rückweg gefunden. Heute wird ein toller Tag!«

				Joseph erschien im Türrahmen zum hinteren Schlafzimmer, mit verschlafenen Augen und einem leichten Stirnrunzeln. »Du bist so schrecklich fröhlich.«

				Tom blickte sich im Raum um, wie einer der Hirtenhunde, die wir zur Bewachung der Ziegen einsetzten, und vergewisserte sich, dass wir vollzählig waren. Dann sprach er, abgehackt und unruhig: »Erstens, keine Alleingänge, Kayleen. Auch nicht bei Tageslicht oder innerhalb der Begrenzung. Alle bleiben ständig in Zweiergruppen zusammen, mindestens.«

				Kayleen nickte. Ihre Fröhlichkeit verflog, und ihre Wangen röteten sich verlegen.

				»Gegen Mittag sollten wir wieder unterwegs sein«, fuhr Tom fort. »Ich schlage vor, dass Kayleen und Paloma diesen Knoten reparieren, während Chelo und Alicia unsere Sachen zusammenpacken und die Gebras versorgen. Einverstanden?« Er griff sich die Ausrüstung und verstaute sie wieder in den Satteltaschen.

				Ich sah, dass Paloma nickte. »Einverstanden«, sagte ich.

				Joseph hatte sich an den Tisch gesetzt, und nun starrte er auf seine Hände. Er konzentrierte sich angestrengt auf seine Fingerknöchel, als würde er versuchen, den ganzen Raum und uns aus seiner Wahrnehmung auszuschließen.

				Tom räusperte sich, während er Joseph beobachtete, aber Joseph starrte weiter ins Leere. Tom wandte sich an ihn und hob die Stimme. »Und Joseph und ich werden auf die Jagd gehen.«

				Joseph hob den Blick, und auf seinem Gesicht breitete sich ein verwirrtes Lächeln aus. Nur Leute, die eine Betäubungswaffe trugen, durften jagen. Das hieß, wir auf gar keinen Fall.

				Paloma wirkte nicht im Geringsten überrascht. Sie musste sogar ein leichtes Grinsen unterdrücken. »Iss zuerst etwas.« Sie schob den Teller mit den Früchten zu Joseph hinüber.

				Ich nahm mir eine Pongabeere und musterte meinen kleinen Bruder durch die zusammengekniffenen Augenlider. »Seid vorsichtig. Ich habe gestern Nacht ein Rudel Dämonenhunde gehört.«

				Joseph beachtete den Teller gar nicht, sondern hatte den Blick auf Tom gerichtet. Er machte den Eindruck, als wollte er jeden Moment aufspringen und verschwinden.

				Tom lachte und nahm eine Tasse Tee an, die Paloma ihm reichte. Er trank im Stehen, obwohl genau vor ihm ein Stuhl stand. »Ein leerer Magen wird ihn nicht umbringen. Wir werden nicht lange fort sein.« Tom warf sich zwei Pongabeeren gleichzeitig in den Mund. Roter Saft lief ihm über das Kinn.

				Joseph verzog das Gesicht und griff schließlich doch nach einer Pongabeere. »Gute Arbeit, Kayleen«, murmelte er, wischte sich den Mund ab und nahm sich ein Apfelstück.

				Ich biss auf die Pongabeere, die ich im Mund hatte, und genoss die plötzliche Süße auf meiner Zunge.

				Zwanzig Minuten später ritten Joseph und Tom mit Sprinter und Zuckerweizen los. Ich sah, wie die Gebras im dichten Laub verschwanden. Tom brachte Joseph weg, während Kayleen und Paloma den Datenknoten reparierten. Alles, was Joseph auf andere Gedanken brachte, war gut. Außerdem schmeckte frisches Djuri-Fleisch besser als Dörrfleisch.

				Alicia und ich gingen zum Gehege. Sie fragte mich leise: »Wie steht Nava zu uns? Ich habe keine Ahnung, was sie über uns denkt.«

				Wasser aus dem Bach floss durch ein freiliegendes Rohr zu einer Handpumpe. Ich bediente den Hebel und ließ frisches Wasser in den Gebratrog laufen. Als es von selber weiterfloss, verriegelte ich den Pumpenhebel und beugte mich durch den Zaun, um das kühle Wasser mit den Fingerspitzen zu spüren. Alicias Frage schien mir schwieriger zu beantworten als noch vor wenigen Wochen. »Sie … sie hat uns nie besonders gemocht. Aber jetzt ist sie die Stadtvorsteherin von Artistos und muss sich mit uns auseinandersetzen. Sie traut uns nicht. Sie hat es mir sogar selbst gesagt.« Tiger drängte sich an den anderen fünf Gebras vorbei. Sie beschnupperte meine Finger und tauchte erst dann die Nase ins Wasser. »Aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass sie vielleicht fair zu uns sein wird. Sofern wir ihr keinen Grund geben, uns schlecht zu behandeln.«

				»Ich dachte, sie teilt sich die Führung mit Tom.«

				»Gewissermaßen. Es ist anders als früher, als Therese und Steven noch am Leben waren.« Die Worte schmerzten mich nicht so sehr, wie ich erwartet hatte. »Sie haben zusammengearbeitet, als Partner. Aber Nava sagt Tom, was er tun soll, und er lässt es sich von ihr sagen. Zumindest im Großen und Ganzen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat ihn mit uns losgeschickt. Ich glaube, er hat den Auftrag, dafür zu sorgen, dass Joseph tut, was Nava von ihm erwartet.«

				Alicia griff durch die Gitterstäbe und rieb die schwarze Nase von Tinte. »Ich glaube, er hat es auch getan, um eine Zeitlang nicht in Navas Nähe zu sein. Heute früh schien er überhaupt nicht mit ihr einverstanden zu sein. Macht es ihm wirklich nichts aus, von ihr herumkommandiert zu werden?«

				»Sie kommen ganz gut miteinander zurecht. Zumindest tut er fast immer, was sie von ihm verlangt. Aber es sind verantwortungsvolle Aufgaben, zum Beispiel die Leitung des Wiederaufbaus. Außerdem hört sie manchmal auf ihn. Ich weiß nicht, ob sie jemals auf andere Leute hört. Aber ich habe zweimal mitgehört, wie sie sich gestritten haben, seit sie eingezogen sind.« Ich kraulte Tiger unter dem Bart. Sie hob den Kopf und zog die Oberlippe hoch. Ihre warmen braunen Augen strahlten Zufriedenheit aus.

				Alicia öffnete das Tor und trat in das Gehege. »Ich habe gehört, dass Nava eine Kriegsheldin war«, sagte sie mit misstrauischem Unterton.

				Ich folgte ihr ins Gehege und löste zwei Führungsleinen vom Zaun, während ich mich an Navas Geschichte erinnerte. Sie schien sie mir im Vertrauen erzählt zu haben, so dass ich Alicia nicht einweihen wollte, aber ich fragte mich, was Nava davon halten würde. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch Tom einer war. Wir könnten Paloma danach fragen.«

				Alicia sah mich stirnrunzelnd an. Sie hielt für einen Moment inne und warf ihr Haar über die Schulter zurück. »Kommt es dir nicht seltsam vor, dass die Menschen, die unsere Eltern getötet haben, in Artistos als Helden gelten?«

				»Wir müssen uns irgendwie mit ihnen arrangieren.« Ich beobachtete sie, aber sie sah mich nicht direkt an. Sie konzentrierte sich auf die zwei Stricke und zog sie durch die Finger, um sie zu entwirren. Ich dachte über ihre Frage nach. Für Alicia gab es kaum jemanden, dem sie vertrauen konnte. Also sollte ich nicht davon ausgehen, dass sie mir traute. »Sky ist deine Freundin.«

				Sie nickte. »Ich weiß. Es wäre mir nur lieber gewesen, wenn unsere Eltern gewonnen hätten.«

				Das Gleiche hatte ich auch einmal gedacht. Bevor Steven und Therese und Paloma und Gianna netter zu uns gewesen waren. Bevor mir irgendjemand in Artistos etwas bedeutet hatte. »Das Beste wäre, wenn der Krieg nie stattgefunden hätte. Wenn unser Volk nie hierhergekommen wäre, oder wenn sie und die anderen eine Möglichkeit des Zusammenlebens gefunden hätten.« Wenn alle, die wir liebten, noch am Leben wären.

				Sie blickte zum Zentrum der Lichtung, wo Kayleen und Paloma nebeneinander auf dem Ring der Baumstümpfe saßen und die Köpfe zusammengesteckt hatten. Paloma lachte über etwas, das Kayleen gesagt hatte.

				Alicia seufzte. »Kayleen hat Glück gehabt. Von uns allen sind sie und Liam die Einzigen, die von Erwachsenen geliebt werden.«

				»Das galt auch für Joseph und mich.« Ich wandte mich ab und vertrieb mit einem Blinzeln meine Tränen. Inzwischen konnte ich manchmal über sie sprechen, ohne dass es schmerzte, aber in bestimmten Momenten versetzte es mir wieder einen heftigen Stich. »Tom ist in Ordnung. Er scheint sich gut mit Joseph zu verstehen, und ich glaube, dass auch wir miteinander klarkommen. Anfangs wollte ich nicht mit Nava zusammenleben. Sie ist so grob und immer in Eile und so rechthaberisch. Sie redet nicht viel mit uns, außer wenn sie uns sagen will, was wir tun sollen. In unserer Nähe fühlt sie sich unwohl.« Ich stellte das Wasser ab. »Aber ich glaube, sie hasst uns nicht mehr. Ich vermute es, obwohl ich mir nicht sicher bin. Wirklich, für dich und Bryan war es am schlimmsten. Und ganz besonders für dich.«

				Dann ging mir ein neuer Gedanke durch den Kopf. Alicia war ein paarmal mit uns zusammen gewesen, als wir noch klein gewesen waren, aber ihre Mutter hatte sich nicht an den Kämpfen beteiligt. Chiaro hatte sich nicht um sie gekümmert, wenn sie sich um uns gekümmert hatte. »Erinnerst du dich überhaupt an deine richtigen Eltern?«

				Sie starrte Kayleen und Paloma an, dann ging ihr Blick an ihnen vorbei, als würde sie in die Vergangenheit sehen. »Von ihren Gesichtern habe ich kein Bild mehr.« Ihre Stimme war so leise, dass ich sie kaum verstand. Tiger stupste mich an, aber ich schob ihren Kopf weg, weil ich hören wollte, was Alicia sagte. »Ich erinnere mich nur, dass ich glücklich war. Meine Erinnerungen gaben mir Wärme und Sicherheit in den ersten paar Jahren, die ich bei der Sippe verbrachte. Es half mir, mich einigermaßen gut zu fühlen.«

				Ich leinte Tiger und eins der Packtiere an. »Wie fühlst du dich jetzt?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es geht mir besser, seit ich nicht mehr bei Ruth, Bella und Michael bin. Ich habe nicht das Bedürfnis, sie jemals wiederzusehen.« Sie griff nach Tintes Geschirr und hakte die Leine ein. »Aber ich weiß nicht, was mit mir geschehen wird. Mit uns.«

				»Ich weiß es auch nicht«, sagte ich. »Komm, lass uns losgehen.« Jede von uns führte zwei Gebras nach draußen.

				Alicia schwieg, bis wir die Grasfläche erreicht hatten, wo wir die Gebras weiden ließen. Ihre Stimme klang jetzt kräftiger, als wäre sie in die Gegenwart und damit zu unseren aktuellen Problemen zurückgekehrt. »Vertraust du ihnen? Irgendeinem von ihnen?«

				Eigentlich nicht. Vielleicht Akashi, aber er musste trotz allem an seine Sippe denken. »Ich glaube, ich traue ihnen zu, dass sie tun, was sie für richtig halten. Also gebe ich mir Mühe, das zu verstehen, um Einfluss nehmen zu können.«

				Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Also tust du, was sie wollen, damit sie glauben, dass es richtig ist, dir zu helfen?«

				Ich wandte mich von ihr ab und beobachtete, wie Tiger mit ihren scharfen Zähnen ganze Grasbüschel abriss. »Ich glaube … ich glaube, wir tun sehr oft, was sie wollen. Aber sie haben nie von uns verlangt, dass wir am Netzwerk arbeiten. Joseph und Kayleen sind ganz allein darauf gekommen, wie es geht. Paloma und Therese haben sie nur zum Weitermachen ermutigt, nachdem sie gesehen haben, dass es funktioniert. Was sie wollen und was wir wollen, ist oft das Gleiche. In Artistos. Wir alle wollen überleben.«

				Sie nickte. »Bella und Michael haben mir ständig gesagt, was ich tun soll. Und ich habe es getan. Ich musste es tun. Aber jedes Mal, wenn ich ihnen entwischen konnte, bin ich gerannt oder geklettert oder habe Steine geworfen. Ich habe so oft wie möglich trainiert, um stark und schnell zu sein.« Sie warf mir einen verstohlenen Seitenblick zu, als wäre es sehr wichtig, was ich als Nächstes sagte.

				»Ich glaube … ich glaube, wir versuchen, sie nicht zu schockieren. Wenn wir in unserem eigenen Tempo laufen, tun wir es, wo sie uns nicht sehen, ein gutes Stück hinter der Mühle. Natürlich haben es ein paar Leute gesehen. Aber wir bemühen uns, es ihnen nicht unter die Nase zu reiben.«

				»Bekommt ihr jemals Schwierigkeiten, wenn ihr so schnell rennt?«

				»Wei-Wei wirft uns finstere Blicke zu.«

				Sie lachte. »Das ist gar nicht so schlecht.« Sie stand auf und blickte über den See. »Sie haben mich noch nie zuvor eingesperrt, aber sie haben aufgepasst, dass ich in ihrer Nähe bleibe, wenn sie mich erwischt haben – wenn ich meine eigenen Fähigkeiten ausgelebt habe.« Sie bückte sich, um eine gelbe Blume zu pflücken. Dann hielt sie beide Leinen und die Blüte in einer Hand, während sie die langen spitzen Blütenblätter mit der anderen abzupfte. Eine leichte Brise vom See wehte ihr Haar zurück und legte die verheilenden Abschürfungen auf ihrer Wange frei. »Was willst du, Chelo? Vor dem Stadtrat hast du für uns gesprochen. Du bist die Älteste von uns, diejenige, auf die alle anderen hören. Sogar Liam. Was stellst du dir für uns vor?«

				»Dass wir in Sicherheit sind. Dass wir so viel wie möglich über uns lernen – wer wir sind und wozu wir imstande sind. Dass wir ein normales Leben führen.« Ich kaute zögernd auf der Unterlippe und suchte nach den richtigen Worten. »Dass wir Fremont helfen oder vielleicht von hier wegfliegen.«

				»Mir gefällt die Idee mit dem Wegfliegen.«

				Tiger zerrte an der Leine, und es wurde schwierig, zwei Tiere zu führen, die mich vom Gespräch ablenkten. Wir ließen die Gebras eine Stunde lang auf der Lichtung grasen. Welche Diskussionen wurden gerade in Artistos geführt? Alicias Fragen zogen hundert weitere Fragen nach sich, einen Sturzbach all der Fragen, die auch mir durch den Kopf gingen. Ich sang den Gebras Lieder vor, während ich versuchte, einen Zusammenhang in das Durcheinander unterschiedlichster Möglichkeiten zu bringen. Ich hatte meine ganze Kraft darauf verwendet, für unsere Sicherheit zu sorgen. Nur Alicias Schürfwunden und Josephs Ängste hatte ich nicht verhindern können.

				Kayleen war mit der Reparatur des Knotens fertig, und Paloma testete ihn. Alicia und ich packten alles bis auf die Alarmanlage ein. Die Gebras standen zufrieden da, nachdem sie gefressen und getrunken hatten, und ihr Geschirr lag ordentlich in einer Reihe neben dem Gehege. Wir setzten uns in den Kreis aus Baumstümpfen. Paloma unterhielt uns mit Geschichten über die Suche nach den Kräutern, die sie für ihre Salben benötigte, während meine Finger mit meinem Haar spielten und ich mir Sorgen machte.

				Wir sprangen auf, als Tom und Joseph aus dem Unterholz hervorbrachen und auf die Lichtung stürmten. Joseph löste als Erster das Eingangssignal aus. Er riss an den Zügeln, so dass Sprinter kurz vor uns zum Stehen kam. Das Gebra tänzelte nervös. Ein totes Djuri, ausgeweidet und blutig, lag auf dem Sattelknauf, und zwei tote Stachelspringer hingen von der Rückseite des Sattels. Josephs Gesicht zeigte ein breites Grinsen. »Ich hab sie alle erlegt!«, krähte er.

				Tom kam mit Zuckerweizen an Sprinters Seite. In seinen Augen funkelte Anerkennung und noch eine andere Gefühlsregung, die ich nicht genau zuordnen konnte. Eifersucht? Besorgnis? Fassungslosigkeit? »Es war ein unglaublicher Anblick!«

				»Du hast ihm nicht gestattet, die Betäubungswaffe zu benutzen?«, fragte Paloma.

				Er sah sie an, als wären ihr plötzlich zwei Köpfe gewachsen. »Natürlich nicht.« Er stieg ab und zog dann den Djuri-Kadaver herunter, so dass er mit einem dumpfen Aufprall im Gras landete. Es machte einen traurigen Eindruck, nachdem die schlanken Beine jegliche Anmut verloren hatten. Der Kopf hing schief am gebrochenen langen Hals und wurde auf unnatürliche Weise von den gekrümmten schwarzen Hörnern gestützt. Sprinter trat zur Seite, als wollte er sich so weit wie möglich von dem toten Tier entfernen.

				Joseph strahlte fast vor Stolz. »Ich … ich habe Sprinter am Rand einer Lichtung angebunden. Zuerst habe ich die Stachelspringer erwischt.« Er zeigte darauf. Sie hingen an ihren langen dornigen Schwänzen, von Lederriemen gehalten, die durch Sattelringe gezogen waren. Sie hatten sich Fett angefressen; es waren braune stachelige Kugeln von der doppelten Größe meiner Faust. Ihre langen, kräftigen Beine hingen schlaff herab, ihr hartes Fell war gebrochen. »Ich sprang ihnen in den Weg. Einfach so. Ich wusste genau, wo sie sein würden, also war ich kurz vorher da.« Wieder lächelte er und streckte die Hände aus, damit ich die leichten Kratzer sehen konnte, wo sich das Fell der Stachelspringer in seine Haut gebohrt hatte.

				Tom lachte. »Es war, als wüsstest du einfach so, wie du sie erschrecken kannst, worauf sie weghüpften und du einfach so wieder vor ihnen standest.« Er sah Paloma an. »Er hat sie gefangen. Ich habe noch nie gesehen, wie jemand mit bloßen Händen einen Stachelspringer gefangen hat.«

				Paloma verzog das Gesicht und betrachtete ihre ausgestreckten Hände, als würde sie sich vorstellen, selber nach einem der Tiere mit dem stacheligen Fell zu greifen.

				»Und das Djuri?«, fragte Kayleen.

				Joseph blickte auf das tote Tier. »Ich habe es gefangen.«

				»Gefangen? Zu Fuß?« In Palomas Gesicht stritten sich Skepsis und Erstaunen. Djuri waren sehr schnell – schneller als Gebras.

				Alicia sah mich an, als wollte sie sagen: »Siehst du, wir sollten rennen!« Ihre Augen schimmerten verschmitzt, und ihr Mund war zu einem stillen Grinsen verzogen. Ich grinste zurück. Immerhin waren wir mit Tom und Paloma unterwegs. Sie schienen keine Schwierigkeiten mit unseren Fähigkeiten zu haben.

				So schien Jennas Leben auszusehen, auf diese Weise beschützte sie uns. Ich blickte in Josephs Gesicht. Irgendwie wirkte es anders, ähnlich wie seine Transformation, nachdem er begonnen hatte, sich in die Datennetzwerke einzuklinken. Vielleicht war es das, was er brauchte: Selbstvertrauen. Ich musste über Toms Raffinesse lächeln, dann nahm ich für einen Moment direkten Blickkontakt zu ihm auf.

				Er zwinkerte mir zu, sprang von Zuckerweizen auf den Boden und reichte Paloma die Zügel.

				Paloma ging einen Schritt auf Sprinter zu und nahm Joseph mit der anderen Hand die Führungsleine ab. »Alicia und Kayleen könnten sich um diese beiden Tiere kümmern und auch die anderen satteln. Joseph und Chelo könnten die Alarmanlage abbauen, und du, Tom, könntest die Beute zerlegen. Ich werde die Stachelspringer häuten.«

				»Joseph sollte bei der Zubereitung seiner eigenen Beute helfen.«

				Paloma runzelte die Stirn und wurde ernst. »Hmmm. Beim nächsten Mal. Im Moment würde ich gern mit dir reden.«

				Wollte sie über Josephs Jagdausflug sprechen? Aber das hatte sie vorher gewusst, und heute früh war sie nicht überrascht gewesen. Also wollte sie vielleicht darüber reden, wie Joseph jagte. Ich kaute auf der Unterlippe. Paloma und Tom wollten uns doch nicht etwa testen? Paloma wusste, wie schnell und stark wir waren, auch wenn es Tom erst jetzt klar wurde.

				Joseph und ich fingen in der Nähe der Hütte an und demontierten einen nach dem anderen die kleinen Datenknoten des Alarmsystems, indem wir sie mit kleinen Schaltern deaktivierten und in eine Decke legten. Als wir auf der Rückseite der Hütte waren, wo die anderen uns nicht sehen konnten, hörte ich ein leises Zischen. Ich zuckte zusammen und sah mich nach der Quelle des Geräuschs um.

				Jenna stand lässig gegen den Stamm einer Scheinulme gelehnt, ein anerkennendes Lächeln im übel zugerichteten Gesicht. In ihrer abgetragenen Lederhose, der Lederweste über dem braunen Hanfhemd und den niedrigen Stiefeln verschmolz sie mit dem Hintergrund. Ich war mir sicher, dass mein Blick sie bereits mindestens einmal gestreift hatte, bevor sie den ersten Laut von sich gegeben hatte. Sie wirkte wild und ungezähmt, wie ein Teil des Waldes.

				Joseph musterte sie ruhig, als würde er versuchen, seine Erwartungen mit ihrem Erscheinen in Einklang zu bringen. »Was willst du?«, fragte er sie.

				Statt einer Antwort warf sie Joseph einen dünnen Stab zu, der so lang wie sein Arm war. Er glänzte im Sonnenlicht, während er sich in der Luft überschlug und zu ihm flog. Joseph fing ihn mühelos auf und betrachtete ihn neugierig. Er schimmerte wie die Hülle der Neuen Schöpfung.

				Etwas in dieser Art konnten wir in unseren Werkstätten nicht herstellen. Ich blickte vom Stab zu Jenna, worauf sie mir einen zweiten Gegenstand zuwarf, der viel kleiner war. Wie selbstverständlich hob ich die Hand und fing ein kleines, längliches glattes Ding auf. Es füllte nur die Hälfte meiner Handfläche aus, und es fühlte sich leicht an, wie eine Blume oder ein Samenkorn. Es schien aus demselben Material wie der Stab zu bestehen. War die Neue Schöpfung auch so leicht? Die flachgedrückte Kugel wies nur eine einzige Markierung auf: drei schwarze, sich überlappende Karos, eingraviert oder eingelassen, so dass sie sich glatt anfühlten, mit einem nahtlosen Übergang zwischen Silber und Schwarz. »Sie gehören uns«, sagte Jenna.

				Ich blickte zu ihr auf. »Uns?«

				»Ihr befindet euch jetzt außerhalb von Artistos. Wenn ihr genau hinschaut und an Stellen sucht, die nur ihr erreichen könnt, werdet ihr Spuren von uns finden. Ihr habt nicht vergessen, wer ihr seid.«

				Joseph und ich sahen uns an, und in seinen Augen spiegelte sich meine Verwunderung und Verwirrung. »Was ist das?«, fragte ich.

				Sie hockte sich hin und stützte sich entspannt mit dem Rücken am Baumstamm ab. »Der Stab stammt aus einem Fahrzeugwrack. Es ist nur irgendein Bauteil. Er hat keinen Wert, außer euch zu zeigen, dass ihr in Artistos längst nicht alles gesehen habt. Der Datenspeicher enthält Informationen. Man braucht Lesedraht, um darauf zugreifen zu können.«

				Ich schloss meine Hand um den Speicher. »Hast du welchen? Wie sieht dieser Draht aus?«

				Ihre Miene war ernst, und ihr einzelnes Auge schien vor Energie zu glühen. »Joseph kann welchen finden. Wenn er horcht. Behaltet diese Dinge. Ihr dürft sie unseren Leuten zeigen, aber nicht Tom oder Paloma. Oder sonst jemandem aus Artistos.«

				»Warum?«

				Jenna zwinkerte mit dem Auge, und ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »In Artistos gibt es noch mehr davon. Aber man hat euch diese Dinge nie gezeigt. Ihr könnt euch denken, warum.«

				Ich nickte. Jenna faszinierte mich, verwirrte und verängstigte mich, aber ich hatte genug davon, nichts zu wissen. »Auch du enthältst uns Informationen vor. Erzähl uns mehr über diesen Draht.«

				Sie wirkte verdutzt, nur für einen kurzen Moment, doch dann spielte ein Lächeln um ihre Mundwinkel. Sie beugte sich vor. »Ich gebe euch die Informationen, die ihr benutzen könnt. Findet Lesedraht, erfahrt mehr über uns und verdient euch die nächsten Informationen.« Sie streckte die Hand nach dem Stab aus.

				Mit einem wehmütigen Blick gab Joseph ihr den Gegenstand zurück, und ich wünschte, ich hätte die Gelegenheit nutzen können, ihn selbst zu berühren, um festzustellen, ob er sich wie die Hülle der Neuen Schöpfung anfühlte. Aber Jennas Hand schloss sich fest um den Stab. Sie sah Joseph lächelnd an. »Das war eine gute Jagd. Aber du solltest dem Djuri schneller das Genick brechen. Es muss keinen unnötigen Schmerz verspüren.«

				Also hatte sie ihn beobachtet. Ich wünschte, ich hätte es ebenfalls gesehen.

				Joseph lächelte zurück, und etwas, ein Blick, vielleicht die gemeinsame Erfahrung von Jägern, wurde zwischen ihnen ausgetauscht. »Das werde ich tun.« Er streckte die Hand nach dem Datenspeicher aus, den ich ihm zögernd gab. Als sich seine Faust darum schloss, zuckte er zusammen und riss die Augen auf. »Ich bin der Leser«, sagte er plötzlich und öffnete wieder die Faust. Dann setzte er sich auf den Boden und schloss die Augen, als wollte er sich in seine Trance fallen lassen, um Zugang zu den Geschichten zu erhalten, die der Speicher ihm zu erzählen hatte.

				Wir hatten also recht, was unsere Vermutungen hinsichtlich Jennas Anspielungen betraf: dass er der Schlüssel zu etwas war.

				Joseph rührte sich, öffnete wieder die Augen und sah Jenna fragend an.

				»Noch nicht«, sagte sie. »Du besitzt weder die nötige Stärke noch die Hilfsmittel. Du brauchst ein Werkzeug, das dir hilft.«

				Er schürzte die Lippen. Dann wandte er den Blick ab und starrte auf zwei Zwillingsbäume, die sich über der Scheinulme ineinanderwanden. Er schluckte. »Kayleen?«, fragte er. »Ist auch Kayleen dazu imstande? Oder bin ich der Einzige?«

				Jenna nickte. »Kayleen wird vielleicht nie stark genug sein. Deine Eltern haben dich und den einen anderen für diese Aufgabe vorgesehen.«

				»Einen anderen?«, fragte ich.

				Jenna sprach langsam und in traurigem Tonfall. »Einen weiteren, der jetzt tot ist. Seit zwölf Jahren. Ihr wart nicht die einzigen Kinder. Nur die einzigen, die am Leben gelassen wurden, die hier zurückgelassen wurden. Nur ihr sechs und ich sind noch hier.« Sie richtete sich auf und musterte Joseph und mich mit ihrem einen Auge. Ein kleines Kunststück. »Ich muss jetzt gehen. Denkt dran, das nicht euren Bewachern zu zeigen.«

				Sie verschmolz mit dem Wald, als wäre sie niemals da gewesen.

				Werkzeuge und Schlüssel. Aber zu welchem Zweck? Was erwartete sie von uns?

				Joseph steckte den Speicher in die Tasche. Ich hätte ihn am liebsten aufgefordert, ihn mir zurückzugeben, aber ich sagte nichts. Wir machten mit dem Abbau der Alarmanlage weiter und kehrten zu den anderen zurück, die inzwischen zum Aufbruch bereit waren. Als wir losritten, blickte ich mich um und hoffte, noch einmal Jenna zu sehen.

				Der Weg machte neben dem See eine Schleife, und auf einer breiten Fläche, die an das felsige Ufer grenzte, schaffte ich es, Tiger neben Joseph zu manövrieren. Ich beugte mich zu ihm hinüber. »Was hast du gespürt, als du den Speicher in der Hand gehalten hast?«

				Er überzeugte sich, dass Paloma, die vor uns ritt, und Tom, der die Nachhut bildete, außer Hörweite waren. Alicia und Kayleen mühten sich zwischen Tom und uns ab. Offensichtlich waren sie viel zu sehr mit ihren Packgebras beschäftigt, um unser Gespräch mithören zu können. »Es war ein Summen tief in mir – etwa so, wie ich die Datennetze wahrnehme. Ich weiß nicht, wie ich es besser erklären könnte. Ich kann es nicht lesen, wie ich die Netze lese, aber selbst jetzt spüre ich es in meiner Tasche, als würde es leben.«

				»Fühlt es sich gut an?«

				Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es macht mir Angst. Noch mehr als die Datennetze. Aber nicht auf dieselbe Weise. Beim Netz ist es die Angst, zu dem Tag zurückzugehen, an dem Steven und Therese starben, oder die Furcht, dass etwas anderes passieren könnte. Mit Dingen konfrontiert zu werden, auf die ich keinen Einfluss habe. Das hier ist anders. Als wollte es mich necken.« Er wischte eine Beißfliege von Sprinters Hals. »Wenn ich gelernt habe, wie man es liest, wird sich etwas in mir verändern. Da bin ich mir ganz sicher. Etwas Großes.«

				Seine Worte waren zumindest ein Beweis dafür, dass ihm klar war, warum er selbst mit den einfachsten Datenknoten Schwierigkeiten hatte. »Es klingt, als würde Jenna davon ausgehen, dass das nicht sofort geschieht. Möchtest du, dass ich es übernehme?«

				»Noch nicht.«

				Nach einem dreistündigen Ritt fanden wir den nächsten Datenmast auf einer Lichtung, die bis ans steinige Seeufer reichte. Die Uferzone war mit Gras und Kräutern bewachsen, die nach verwesender Vegetation und Schlamm rochen. Die goldenen Strahlen der Abendsonne fielen schräg durch die Bäume. Hier gab es keine Hütte und auch kein Gehege, so dass Tom und Paloma gemeinsam loszogen und die Alarmanlage vom Ufer ausgehend in einem großen Halbkreis aufstellten.

				Wir nahmen den Tieren das Sattelzeug ab und klinkten die Führungsleinen ein. Jeder von uns ging mit zwei Tieren zu einem klaren Bach, der am hinteren Ende der Lichtung floss. Unterwegs kamen wir an einer Felsgruppe vorbei, die von schwarzen geschmolzenen Linien vernarbt waren. Wer hatte sich hinter diesen Steinen verschanzt, während jemand anderer mit Waffen, die Stein schmelzen konnten, das Feuer eröffnet hatte? Wahrscheinlich Leute aus Artistos. So starke Waffen gehörten zweifellos zu den Modifizierten. Zu uns.

				Hatte Jenna solche Waffen? Ich erschauerte, als mir plötzlich unwohl und kalt wurde.

				Wir erreichten den Bach, und sechs durstige Gebras tauchten gleichzeitig die Nasen ins Wasser, während die übrigen zwei warteten und die Umgebung beobachteten.

				Joseph sah mich an und klopfte mit einer Hand auf seine Tasche.

				Ich räusperte mich, um Alicias und Kayleens Aufmerksamkeit zu wecken. »Jenna hat mit uns gesprochen, als wir heute Nachmittag die Alarmanlage abgebaut haben.«

				Alicias Augen funkelten aufgeregt. »Wirklich? Hier? Was wollte sie?«

				Joseph zog den Datenspeicher aus der Tasche, nahm Kayleen eine Führungsleine ab und drückte ihr den flachen silbrigen Gegenstand in die Hand.

				Kayleen schloss sofort die Finger darum. »Oh«, sagte sie und riss die Augen auf, fast genauso, wie es Joseph getan hatte. Also schien sie das Gleiche zu empfinden wie er.

				Joseph beobachtete sie aufmerksam. »Was spürst du?«

				Sie schloss die Augen. »Es fühlt sich wie etwas an, das ich kenne.« Sie sah mich an. »Chelo – du bist die Älteste von uns. Kannst du dich erinnern, so etwas schon einmal gesehen zu haben?«

				Ich rief das Bild der ordentlich verstauten Dinge im Zelt unserer Eltern auf, aber ich sah nur Chiaros rundes Gesicht und ihre Mandelaugen, ihr dunkles Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, die beständigen Sorgenfalten um die Augen und die heruntergezogenen Mundwinkel. Ich schüttelte den Kopf, während ich noch einmal meine Erinnerungen durchging. »Sie hatten viele Dinge, und ich erinnere mich an silberne Gegenstände, die offenbar aus diesem Material bestanden. Aber an so etwas kann ich mich nicht erinnern.«

				Alicia nahm Kayleen den Speicher aus der Hand. »Es ist … leicht. Aber ich habe keine seltsamen Empfindungen.«

				Ich nahm ihn an mich und freute mich, ihn wieder halten zu können. Der Speicher lag leicht, hell und schweigend in meiner Hand. »Kein Grund zur Sorge, Alicia. Auch ich spüre nichts. Es muss etwas damit zu tun haben, dass Joseph und Kayleen die Fähigkeit besitzen, ›den Wind zu lesen‹. Diesen Begriff hat Paloma mir gegenüber erwähnt.«

				Alicia warf mir einen strengen Blick zu. »Paloma weiß von unseren Modifikationen? Wozu wir imstande sind?«

				Kayleen schürzte die Lippen. »Natürlich. Sie versucht, mehr darüber zu erfahren. Sie setzt sich für uns ein.«

				Alicia runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher?«

				Kayleen bedachte Alicia mit einem misstrauischen Blick. »Sie ist meine Mutter.«

				»Paloma ist in Ordnung«, warf ich ein. »Ich glaube, sie wünscht sich, so schnell rennen zu können wie wir.« Ich gab Joseph den Speicher zurück und beobachtete, wie Tiger den Kopf hob, während ihr Wasser vom Bart tropfte. »Sie hat uns studiert und zum Thema Modifikationen recherchiert. Aber sie sagt, dass sie nicht viel herausgefunden hat. Die ursprünglichen Menschen haben in ihren Datenbanken nur wenige konkrete Informationen mitgebracht, kaum mehr als Fußnoten.«

				»Was machen wir mit diesem Ding?«, fragte Kayleen. »Hat Jenna gesagt, wozu es gut ist?«

				»Nur dass es als Datenspeicher bezeichnet wird. Und sie möchte nicht, dass wir mit Paloma oder Tom darüber reden. Sie sagte, Joseph müsse mehr über die Datennetze lernen, bevor er ihn benutzen kann. Und dass er noch etwas finden muss.«

				Joseph steckte den Speicher wieder in die Tasche. »Sie hat uns aufgefordert, nach verborgenen Stellen zu suchen, wo die Modifizierten gelebt und gekämpft haben.«

				»Und gestorben sind«, fügte Alicia murmelnd hinzu.

				»Aber ich möchte ihn Paloma zeigen«, sagte Kayleen.

				Ich schüttelte den Kopf. »Jenna ist überall. Offenbar hat sie auch die Jagd beobachtet. Sie würde es sofort bemerken. Dann bekommen wir vielleicht gar nichts mehr von ihr.« Es wurde kühler und dunkler. Ich zerrte an Tigers Leine. »Wir sollten jetzt lieber die Zelte aufbauen.«

				An diesem Abend fanden wir keine Gelegenheit, uns weiter zu unterhalten. Paloma und Tom kehrten zurück, als wir fast mit den Zelten fertig waren. Das größte war für Kayleen und Paloma, die kleineren für Tom und Joseph und für Alicia und mich. Kayleen und Paloma kochten einen Eintopf aus getrocknetem Mais und den Stachelspringern, und Tom und Joseph grillten Djuri-Steaks. Bevor ich gesättigt und müde ins Zelt ging, sah ich zwei weitere Meteore, die sich ihren Weg durch den Himmel brannten. Es war eine der seltenen mondlosen Stunden, und die Lichtblitze strahlten wie winzige Sonnen.

				Gianna hatte die Meteore zweifellos in Artistos registriert. Ich unterdrückte ein plötzliches Gefühl der Einsamkeit.

				Die Gebras wieherten leise, und leichte Wellen gingen gurgelnd durch die Ufervegetation und ließen die Steine am Strand rollen. Als ich wegdämmerte, fragte ich mich mit dem letzten Rest meines Wachbewusstseins, ob unsere Eltern jemals hier übernachtet hatten, ob sie den gleichen See und die gleichen Monde betrachtet hatten.

				In welcher Konstellation auch immer.

				Vielleicht hatten sich unsere Eltern sogar an diesem Strand gegenseitig bekämpft.
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				Am nächsten Morgen kroch ich aus einem leeren Zelt und wurde von einem missmutigen Himmel und dem Geruch baldigen Regens begrüßt. Alicia saß neben Joseph auf einer Decke und kämmte sich das Haar. Ich setzte mich zu ihnen und wünschte ihnen einen guten Morgen, dann sah ich mir Joseph noch einmal etwas genauer an. Er hatte dunkle Augenringe, und sein Haar stand am Hinterkopf hoch, als hätte er schlecht geschlafen. Er hielt den Datenspeicher in der Hand und zitterte leicht in der Morgenluft. Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Alles in Ordnung mit dir? Hast du hier draußen geschlafen?«

				»Nein.« Er blinzelte, während die graue Dämmerung langsam heller wurde, und warf den Speicher von einer Hand in die andere. »Ich glaube, ich habe überhaupt nicht geschlafen.«

				Warum hatte Tom nicht dafür gesorgt, dass er seinen Schlaf bekam? »Warst du die ganze Nacht allein hier draußen?«

				»Ja.« Er wich meinem Blick aus und betrachtete den See. »Ich hatte beschlossen, so lange wach zu bleiben, bis ich den Knoten repariert habe.«

				»Hast du es geschafft?«

				Er stieß ein abgehacktes, ironisches Lachen aus. »Ich bin immer noch wach. Aber ich kann ihn hören. Jederzeit. Ich habe die ganze Nacht lang den Diagnosedaten gelauscht. Ich kann auch den Knoten hören, den Kayleen gestern repariert hat. Sogar jetzt. Und einen dritten, der noch weiter entfernt ist.« Er zeigte in die Richtung, in die wir weiterziehen würden. »Aber ich kann keinen Einfluss darauf nehmen. Ich verstehe nicht, warum.«

				Alicia reichte ihm den Kamm. »Vielleicht strengst du dich zu sehr an.«

				»Vielleicht.« Er zog sich den Kamm flüchtig durchs Haar und gab ihn Alicia zurück. Er brummte. »Ich werde einen kleinen Spaziergang machen.« Mit zittrigen Beinen stand er auf.

				Er machte den Eindruck, als würde er im nächsten Moment zusammenbrechen. Immerhin versuchte er jetzt, die Knoten zu reparieren, aber eine durchwachte Nacht war nicht die ideale Voraussetzung für gute Arbeit. »Vielleicht solltest du lieber noch ein wenig schlafen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich werde etwas Sinnvolles tun. Ich werde die Gebras zum Bach führen.«

				Alicia zog leicht die Mundwinkel nach unten, dann legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Ich werde dir helfen.«

				Er schüttelte ihre Hand ab. »Ich wäre lieber allein.«

				Alicia blinzelte überrascht. In ihren Augen blitzte ein schmerzvoller Ausdruck auf, aber ihr Gesicht war mit einem Mal leidenschaftslos, als hätte sie eine Maske aufgesetzt.

				Ich nahm Alicias Hand, und gemeinsam beobachteten wir, wie er den Speicher in die Tasche steckte und losging. Sie drückte meine Hand. »Er kann nicht acht Gebras auf einmal führen.«

				»Ich weiß. Aber er soll es versuchen. In letzter Zeit ist er sehr launisch, und es ist das Beste, ihn allein zu lassen, wenn er so ist. Außerdem ist es ungefährlich, wir können ihn von hier aus sehen. Tom dürfte also auch nichts dagegen haben.«

				Joseph führte Sprinter an der Leine, und das Gebra biss ihm verspielt in die Schulter, worauf Joseph das Tier wegdrängte. Ich konnte mir vorstellen, dass Sprinter schließlich triumphierte und Joseph zum Lächeln brachte.

				Die anderen Gebras sahen uns an, als wollten sie sagen: »Ich auch!« Doch es gelang mir, sie vorläufig zu ignorieren und meine Aufmerksamkeit wieder Alicia zuzuwenden.

				Sie zerrte den Kamm durchs Haar, und ich hörte, wie einzelne Strähnen rissen. Langsam verlor ihr Gesicht die Maske, und nun wurden gleichzeitig Wut, Trauer und Aufregung sichtbar. Offenbar hatte sie nur in der Ostsippe überleben können, indem sie ihre Emotionen unterdrückte. Das war mir nicht klar gewesen – vielleicht hatte ich die ganze Zeit nur die Maske und nie sie selbst gesehen. Ich sprach mit sanfter Stimme, in der Hoffnung, die wahre Alicia an die Oberfläche zu locken. »Bist du immer so früh wach?«

				Sie ließ das Haarbüschel in ihrer linken Hand los und ging langsam um mich herum. Vertrauen und Furcht wechselten sich in ihrem Blick ab, und ihre zarten Finger schlossen sich, entspannten sich und ballten sich wieder zusammen. »Seit Varay gestorben ist, kann ich nicht mehr länger als ein paar Stunden pro Nacht schlafen. Und letzte Nacht habe ich geträumt, dass wir mit der Neuen Schöpfung von hier aufbrechen, aber ich hatte etwas vergessen und musste unbedingt zurück. Nur dass ich gar nicht wusste, was ich vergessen hatte.« Sie blieb stehen und blickte über das Wasser. Ein Regentropfen fiel auf ihren Unterarm und lag schimmernd auf der Haut. Sie achtete nicht darauf. »Ich wollte nicht umkehren. Ich kann mir nicht vorstellen, was mir fehlen würde, wenn ich nicht mehr hier bin.«

				Ich zeigte auf den See. Die Wasseroberfläche schimmerte düster unter den Wolken und wurde von einem kühlen Wind gekräuselt. Man konnte gerade noch den Kraterrand auf der anderen Seite erkennen. Dahinter ragten die fernen Berge auf, die völlig unvorstellbar im Sonnenschein lagen. »Fremont ist wunderschön. Hier zu leben, hier zu sein.« Ich berührte ihren Arm. »Wir sind gemeinsam hier.«

				»Zusammen mit Menschen, die glauben, dass wir sie töten wollen.« Sie seufzte. »Tut mir leid, ich hatte nicht vor, dir die Stimmung zu verderben. Es ist nur so … dass ich nicht hineinpasse. Ich passe nicht zu euch dreien. Du stehst Joseph so nahe, dass ihr kaum etwas aussprechen müsst, und Kayleen redet wie ein Buch, aber nur zu euch, während sie kaum etwas zu mir sagt.«

				Vor Verlegenheit wurde mein Gesicht heiß. »Alicia, du gehörst zu uns. Du wirst sehen.« Jetzt fielen dicke Regentropfen vom Himmel. Die Gebras wieherten. »Wir haben immer nach dir geschaut. Jedes Mal, wenn die Sippe in der Stadt war.«

				Sie legte die Hände zusammen und fing die Tropfen auf, beobachtete, wie sie auf ihrer Haut zerspritzten. »Früher habe ich davon geträumt, ich könnte bei dir und Joseph und Bryan bleiben, ich könnte in einem Haus und nicht in einem Wagen wohnen, ich könnte jeden Tag am gleichen Ort aufwachen.«

				Die Gebras tröteten uns an. Wir gaben nach und führten jeweils zwei Tiere zum Wasser, zehn Meter stromaufwärts von Joseph entfernt. Dabei ignorierten wir ihn genauso, wie er uns ignorierte.

				Als wir zurückgingen, wichen die langsamen, dicken Tropfen einem peitschenden Regenguss. Joseph blieb mit Tiger am Bach. Paloma half uns, die Tiere zurückzubringen, während Tom und Kayleen Tee kochten und die Reste unserer gestrigen Mahlzeit aufwärmten. Als das Frühstück im großen Zelt von Kayleen und Paloma serviert wurde, klebte Alicias Haar in dicken langen Stricken auf ihrem Rücken, und wir beide waren völlig durchnässt und zitterten vor Kälte. Joseph kam herein, ein trockenes Hemd an sich gedrückt, das er anzog, bevor er schweigend mit dem Essen begann. Danach schlief er an der Südwand des Zeltes ein.

				»Können wir nicht zur Hütte zurückkehren?«, fragte Kayleen, die sich zu Josephs Füßen hingehockt hatte. »Mir ist kalt.«

				Mit seinem Datenmonitor rief Tom ein Satellitenbild auf. Dann ergänzte er unseren bisherigen, blau dargestellten Weg um die geplante Route, die grün markiert war. Er zeigte auf den nächsten Knoten, neben dem sich eine kleine Hütte auf einer länglichen Wiese befand. »Unser nächstes Ziel ist nicht allzu weit entfernt. Die Straße dorthin scheint in Ordnung zu sein. Auf diesem Bild kann ich keine Beschädigungen erkennen.« Er blickte skeptisch in den Regen hinaus. »Kayleen? Kannst du den Knoten von hier drinnen reparieren?«

				Sie seufzte. »Ich glaube schon. Nur dass ich friere und viel zu sehr zittere, um etwas Nützliches tun zu können.«

				Tom grinste und gab Kayleen die Decke, die er sich um die Schultern gelegt hatte. »Nimm sie. Ich würde lieber weitermachen.«

				Kayleen nahm die Decke und kuschelte sich hinein. »Im Regen?«

				»Er wird im Laufe des Tages etwas nachlassen.«

				Kayleen seufzte erneut. Sie schloss die Augen und legte sich hin. Sie zitterte immer noch ein wenig. Alicia beobachtete sie aufmerksam, obwohl kaum etwas zu sehen war. Kayleen lag reglos mit geschlossenen Augen da, die Hände über dem Bauch verschränkt. Nach einer Weile schlug sie die Augen auf und sagte: »Gut, ich bin fertig. Dieser war leichter als der erste. Jetzt steht die Verbindung bis nach Artistos. Wir können weiterziehen.«

				Tom blickte auf seinen Datenmonitor. »Bestätigt.« Er lächelte, als er den schlafenden Joseph betrachtete. Wir waren dabei, das Netzwerk zu reparieren, aber so hatte Nava sich das nicht vorgestellt. Joseph schnarchte leise in seiner Ecke. Wenn er zu seiner früheren Form zurückfinden würde, könnten wir viel schneller fertig werden und nach Hause reiten.

				Paloma lugte durch die Zelttür nach draußen. Der Regen fiel schnell und hart. Tropfen platschten in eine Pfütze und erzeugten konzentrische Wellenringe, wie die Steine, die wir über den Fluss geworfen hatten. »Ich finde, wir sollten warten, bis der Wolkenbruch etwas nachgelassen hat.«

				Kayleen schnaufte und legte sich wieder hin.

				Der Regen ließ nicht nach.

				Irgendwann stand Tom auf und sah nach den Tieren. Er kehrte klitschnass zurück.

				Wir warteten.

				Kurz nach Mittag donnerte es, und gezackte Blitze zuckten über den Himmel. Joseph wachte auf und beobachtete das Gewitter. Kayleen und Paloma schrieben eifrig auf ihren Datenmonitoren und dokumentierten die Reise. Ich horchte auf den Regen, auf die Alarmanlage und die unruhigen Bewegungen der angeleinten Gebras. Alicia rutschte zu Joseph rüber, ohne ihn zu berühren, und schaute nach draußen. Beide schwiegen. Irgendwann bemerkte ich das Schimmern unvergossener Tränen in ihren Augen und fragte mich, was sie empfand und warum. Aber ich beschloss, sie im voll besetzten Zelt nicht danach zu fragen.

				Joseph lächelte. Er schien das Wüten der rohen elektrischen Energie am Himmel zu genießen.

				Ich packte meine Flöte aus und spielte leise darauf. Liam hatte nie die Zeit gefunden, mich zu unterrichten. Die Tonhöhe und Intensität waren ungleichmäßig. Ich fragte mich, was Bryan und Liam gerade machten, ob auch sie von dem Gewitter betroffen waren.

				Schließlich zog der Donner an uns vorbei, bis wir ihn kaum noch hören konnten, und der Himmel klärte sich zu einem strahlenden, reingewaschenen Blau. Eine neue Staffel Gewitterwolken türmte sich über den Bergen hinter dem See auf, aber vorläufig konnten wir unseren Unterschlupf verlassen. Überall flossen glitzernde Rinnsale, die vom Sonnenlicht berührt wurden. Wir packten schnell unsere Sachen zusammen, rieben die Zelte mit schmutziger Kleidung trocken und stopften alles, was feucht war, in einen Beutel, um es später aufhängen zu können.

				Als wir uns an den Strickleitern hochzogen, um aufzusteigen, blickte ich zu Alicia und flüsterte: »Es ist ein wunderschöner Nachmittag. Siehst du es? Siehst du, wie schön der See ist?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				Aber Joseph lächelte für einen Moment. Seit seinem Nickerchen sah er etwas besser aus. Ich wandte mich an Tom, der ein Packgebra führte. »Dürfen wir vorausreiten?«, fragte ich. »Nur ein Stück? Damit die Tiere etwas Auslauf bekommen?«

				Er sah mich stirnrunzelnd an, dann blickte er sich um. Paloma hatte das andere Packgebra. Damit kamen sie nicht allzu schnell voran. Der Weg vor uns war breit und eben, und die Wolken waren noch weit genug entfernt.

				Seine ernste und entschlossene Miene verriet mir, dass er mir den Wunsch abschlagen wollte.

				Ich lächelte so strahlend wie möglich. »Wir brauchen wirklich etwas Abwechslung. Ich werde aufpassen, das tun wir alle. Wir können doch über die Ohrempfänger in Kontakt bleiben.« Ich tippte mir ans Ohr. An diesem Morgen hatten Kayleen und ich die Geräte übernommen. »Bitte!«

				Er blickte zu Paloma, die mit einem knappen Nicken antwortete, bevor sie hinzufügte: »Sie müssen irgendwann erwachsen werden.«

				»Offenbar bin ich überstimmt. Seid vorsichtig. Es sind sowieso nur ein paar Kilometer bis zur nächsten Hütte. Aber kein Wettrennen – der Boden ist schlammig. Und meldet euch alle paar Minuten bei uns.«

				»Danke!« Ich lächelte die anderen an. »Also los!«

				Wir ritten im schnellsten Trabgang der Gebras los und wechselten in einen langsamen Galopp, sobald wir hinter der nächsten Ecke und außer Sichtweite von Tom und Paloma waren. Alicia beugte sich lachend über Tintes Hals, und Kayleen und Joseph ritten nebeneinander, ohne sich zu bemühen, die Gebras zurückzuhalten. Die gespaltenen Hufe der Tiere spritzten mir Schlamm auf Schuhe und Hose. Sie schienen diese kleine Freiheit genauso sehr zu genießen wie wir. Wie selbstverständlich galoppierten sie dahin, die Nasen vorgestreckt, die Ohren gespitzt. Der Weg blieb die ganze Zeit breit und frei, abgesehen von zwei Regenwasserbächen. In Abwesenheit von Zuckerweizen übernahm Tiger die Führung.

				Tiger verlangsamte, als wir an einer kleinen Klippe vorbeikamen. Der Pfad wurde schmaler und wandte sich vom See ab. Nun ging es steiler aufwärts durch Zeltbäume und gelb gewordene Herbstbräute, die uns mit seidigen Blättern streiften. Felsbrocken säumten den Weg. Einer schien sich durch das Erdbeben gelöst zu haben, da er den Stamm eines kleinen immergrünen Baums zermalmt hatte. Die oberen Blätter waren bereits braun geworden und abgestorben.

				Ich ließ Tiger noch langsamer werden, worauf sich die anderen hinter mir drängten. Wir überquerten einen kleinen Hügel und hielten die Gebras zusammen. Unter uns funkelten das lange Tal und die Hütte, die ich vom Satellitenbild kannte, als sich die Sonne in Wasserpfützen und drei Bächen spiegelte, die durch das Tal flossen, sich dann vereinigten und schließlich in den See mündeten.

				Ich kniff die Augen zusammen. Das Tal lag viel zu tief, um für einen Datenmast geeignet zu sein. Das Signal könnte die steilen Felswände nicht überwinden. Schließlich entdeckte ich den Mast ein paar Meter links von uns, fast völlig hinter einem Haufen aus Felsbrocken verborgen, aber mit direkter Sichtverbindung über den See und zum Ufer. Drei Kapseln waren an der Spitze befestigt. Es musste ein wichtiger Datenknoten sein.

				»Djuri«, flüsterte Alicia.

				Blinzelnd schaute ich auf die Lichtung hinunter. Ja, dort grasten drei Djuri, eines recht nahe an der Hütte. Eine sanfte Brise wehte mir das Haar aus dem Gesicht und füllte meine Nase mit dem Geruch von feuchtem Gras und dem leichten Moschusduft der Djuri. Ich entdeckte zwei weitere Tiere. Offenbar war es eine ganze Herde. »Tom«, sagte ich in den Ohrempfänger. »Ich glaube, wir sind da. Ich kann die Hütte sehen.«

				Er lachte. »Dann seid ihr viel zu schnell geritten.«

				»Hier droht keine Gefahr«, entgegnete ich.

				Joseph stieg ab. Ich dachte, er würde zum Mast hinübergehen, aber er stand nur da, völlig ruhig, und blickte ins Tal.

				»Tom, ich melde mich gleich wieder, ja?«

				»Alles in Ordnung?«

				»Ja. Uns geht es gut.«

				»Wir sind mindestens eine halbe Stunde hinter euch. Zuckerweizen hat sich an einem Stein verletzt. Wir kommen nur langsam voran.«

				»Gut. Wir werden die Hütte überprüfen.«

				»Seid vorsichtig.«

				Als ich die Verbindung getrennt hatte, stieg ich ab und trat neben Joseph. »Was hast du vor? Zu Fuß ist es nicht so sicher.«

				Er reichte mir die Zügel seines Gebras, und in einem Anfall von Dummheit nahm ich sie an. Im nächsten Moment war er weg. Er bewegte sich schnell, aber lautlos über den Pfad nach unten.

				Ich warf Alicia die Zügel von Sprinter und Tiger zu. »Bleibt hier! Ihr habt einen guten Überblick, und hier droht keine Gefahr. Haltet Tom hin, falls er sich meldet.« Dann folgte ich Joseph, der bereits einen Vorsprung von fünfzig Metern hatte. Ich trat einen kleinen Stein los, worauf Joseph innehielt und sich umdrehte, den Finger auf die Lippen gelegt, um mir zu signalisieren, dass ich leise sein sollte.

				Dann verstand ich.

				Er wollte ein Djuri jagen. Ich blickte zu den Tieren hinunter. Sie schienen deutlich größer zu sein als das Exemplar, das er am Vortag erlegt hatte. Ich gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er warten sollte. Er rührte sich nicht von der Stelle – nur seine Finger trommelten ungeduldig auf seine Schenkel.

				Als ich ihn erreicht hatte, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Hier könnte es noch andere Raubtiere geben.«

				Er schüttelte den Kopf. »Vergiss nicht, dass ich das Datennetz wieder hören kann.«

				»Ich dachte, es wäre hier ausgefallen.«

				»Es gibt hier noch zwei Knoten, die miteinander kommunizieren. Alles in Ordnung. Ich wüsste es, wenn etwas so Großes wie eine Tatzenkatze in der Nähe wäre. Entspann dich.« Er grinste mich an, mit blitzenden Augen und vor Aufregung gerötetem Gesicht. »Komm mit. Du wirst sehen.«

				Hier draußen war das Netz poröser als in der Stadt, aber er hatte auch die Tatzenkatze gesehen, die kurz vor dem Erdbeben am Hochweg aufgetaucht war.

				Er ging weiter den Weg hinunter, und ich folgte ihm zögernd. So etwas sollten wir nicht tun. Wir sollten zusammenbleiben, wie eine wachsame Gebraherde. Ich blickte mich um. Kayleen und Alicia waren abgestiegen und beobachteten uns.

				Joseph wartete am Rand der Wiese auf mich. Hinter den Büschen konnten wir uns vor den Djuri verstecken. Außerdem stand der Wind immer noch günstig für uns. Er beugte sich zu mir herüber. »Der Trick besteht darin«, flüsterte er, »möglichst nahe ranzukommen, um sie zu überraschen. Dann läufst du einfach neben dem Tier her, das du dir ausgesucht hast. Gestern war das Djuri viel schneller erschöpft als ich. Wenn du kannst, pack die Hörner und reiß den Kopf herum, so dass du ihm das Genick brichst. Du musst nach hinten ziehen. Hauptsache, du machst es schnell. Das hat Jenna gestern gemeint.«

				Ich überblickte die Wiese. Zwei Gruppen aus fünf bis sechs Djuri standen zusammen, und drei einzelne Tiere waren um sie herum verteilt, mit erhobenen Köpfen. Waren sie die Wächter, genauso wie bei den Gebraherden? Ich wusste es nicht. Ich hatte noch nie wilde Djuri aus so großer Nähe gesehen. Beobachtete Jenna uns auch in diesem Moment? »Wie sollen wir näher herankommen?«

				Er sah mich grinsend an. »Auf dem Bauch kriechend. Tu so, als wärst du eine Tatzenkatze, und renn erst los, wenn ich das Zeichen gebe.«

				Der Plan gefiel mir ganz und gar nicht, aber ich folgte ihm. Joseph lag nicht ganz auf dem Bauch, sondern bewegte sich geduckt auf allen vieren. Das schenkelhohe gelbe Gras erschwerte das Vorankommen. Büschel aus weißen Grassamen wurden vom Wind fortgeweht und verfingen sich in seinem und meinem Haar. Die Djuri mussten uns doch sehen, wenn wir durchs Gras krochen. Genauso wie andere Raubtiere. Ich blickte mich um. Niemand folgte uns. Aber ich konnte immer noch Alicia und Kayleen mit den vier Gebras sehen. Mussten nicht auch die Djuri sie bemerken? Wie stellte Joseph sich das vor? Ich könnte es jederzeit abbrechen, könnte aufspringen und schreien, um die Djuri zu vertreiben. Aber was würde Joseph dazu sagen?

				Ein scharfer Stein schnitt mir in die Hand.

				Ich wurde langsamer und konzentrierte mich wieder auf meine Aufgabe, während ich alle Bedenken abschüttelte. Ich blickte mich nicht mehr um, sondern folgte nur noch Josephs Füßen, glitt so leise wie möglich durchs Gras. Immer wieder hob er vorsichtig den Kopf, worauf wir die Richtung änderten. Der Geruch nach Djuri, nach staubigem Fell, Dung und Wald setzte sich nun stärker vom Grasduft ab.

				»Geh nach rechts«, flüsterte Joseph, »dann geradeaus.«

				Ich gehorchte. Hörten Tom und Paloma zu? Mein Atem klang unnatürlich laut in meinen Ohren. Jedes Grasbüschel, das mein Körper berührte, glitt hörbar an meiner Kleidung entlang, jeder Schritt knirschte unter meinen Knien und Füßen. Geschah das alles wirklich? War ich völlig verrückt geworden?

				Wieder flüsterte Joseph, diesmal heller und aufgeregter. »Jetzt!« Er sprang auf und rannte los.

				Ich tat dasselbe und sah fünf Meter vor mir ein überraschtes Djuri. Es stürmte los, während ich die Furcht in seinen Augen aufblitzen sah und das Rosa in seinen kleinen geblähten Nüstern. Die Hörner waren kurz, kaum länger als meine Finger. Ein junges Tier.

				Es sprang davon.

				Ich folgte ihm.

				Es gewann einen leichten Vorsprung, als es vor mir flüchtete, mit hüpfendem Rumpf und zuckenden Hufen. Ich machte mehr Tempo und war nun wieder hinter ihm. Zehn Schritte, zwanzig, dreißig. Und mehr. Zu viele, um sie mitzuzählen. Als sich das Djuri dem Bach näherte, wurde es langsamer und wandte sich vom Wasser ab.

				Ich atmete schnell und keuchend, bis ich mich erinnerte, wie Bryan mich gelehrt hatte, durch die Nase zu atmen. Ich spürte, wie die Luft meine Lungen, meinen Bauch, meine Beine füllte. Ich kam dem Djuri einen Meter näher. Gras zerrte an meinen Hosenbeinen, drohte mich ins Straucheln zu bringen und mich der Länge nach zu Boden zu werfen. Ein stechender Schmerz schoss von der Tatzenkatzenverletzung durch mein Bein.

				Joseph brüllte triumphierend, und Tom brüllte wütend über meinen Ohrempfänger, und Kayleen jubelte begeistert vom Hügel. All das fand in einem Bereich weit außerhalb meines Blickfelds statt, der sich auf die atmenden Flanken des Tieres, die braune Farbe seines Fells, das nun von Schweiß getränkt war, und den dunklen Streifen beschränkte, der als V an den Hörnern begann und sich am Rückgrat entlang bis zum Schwanz hinzog. Es rang nach Luft. Der auf und ab wippende Kopf war fast auf gleicher Höhe wie meiner, aber seine Beine waren kürzer und dünner – und schwächer. Jetzt liefen wir fast Seite an Seite.

				Mein Blick traf seinen Blick. Ich roch seine Furcht.

				Ich atmete tief ein und sprang. Meine linke Hand packte es im Genick, verkrallte sich im spärlichen Fell. Es stolperte. Mit der rechten Hand griff ich nach einem Horn und riss es zurück. Das Djuri kippte zur Seite und schrie mit schriller Stimme – fast wie Hüpfer, kurz bevor die Tatzenkatzen über sie hergefallen waren. Ich stolperte und schoss an dem gestürzten Djuri vorbei, bevor ich mich wieder gefangen hatte, auf allen vieren, den Kopf gesenkt, schwer atmend.

				Sobald es ging, stand ich wieder auf. Meine Knie fühlten sich weich an, als ich die zehn langen Schritte zu dem Tier zurücklief. Es lag auf der Seite. Es atmete noch. Jetzt stand keine Furcht mehr in seinen Augen, nur noch Schmerz. Ich bückte mich und tätschelte seinen Kopf. Jetzt wollte ich es gar nicht mehr töten, aber ein Bein stand in schiefem Winkel ab, und ein weißer Knochensplitter ragte nach draußen.

				Jemand stöhnte und wimmerte, bis mir klar wurde, dass es meine eigene Stimme war. Ich presste die Lippen zusammen, damit ich verstummte. Alle Bewegungen kamen mir unnatürlich langsam vor. Ich legte die Hände an die Hörner, griff fest zu und zog sie mit einem Ruck zurück.

				Knochen knackten. Ein grässliches Geräusch.

				Der Schmerz floss aus den Augen des Djuri. Nun waren sie stille dunkle Teiche, in denen sich verzerrt mein schweißgebadetes Gesicht spiegelte. Mein Haar hing zerzaust um meine Schultern, mein Mund stand offen, meine Augen waren weit aufgerissen. Ich stand auf, wandte den Blick von den Augen des Djuri ab und suchte nach Joseph.

				Der Lärm in meinen Ohren löste sich in einzelne Stimmen auf: Kayleen und Tom im Ohrempfänger und Joseph in meiner Nähe. Alle sprachen gleichzeitig. Ich schrie: »Ruhe!«

				Alle gehorchen sofort.

				Ich wusste nicht, was ich in der plötzlichen Stille sagen sollte. »Ich habe gerade etwas getötet, in dessen Augen sich meine gespiegelt haben« kam mir unpassend vor. Mein Atem ging immer noch sehr schnell, zweifellos laut genug, um alles andere zu übertönen. »Ich melde … dass ich soeben … einen erfolgreichen Beitrag … zu unserem Abendessen geleistet habe.«

				Joseph lachte. Es klang hart, ein fast wahnsinniges Lachen. Ich lachte ebenfalls und befreite mich von der Furcht, dem Adrenalin und dem Schock der Jagd. Plötzlich schmerzten meine Muskeln, mein Bein tat weh, und die Hand brannte, wo ich mich am Stein geritzt hatte. Mein Herz raste. Aber unter dem Schmerz war ein Hochgefühl. Ich hatte das Tier besiegt. Ich war zu einer Jägerin geworden. Es fühlte sich völlig ungewohnt an, wie eine Haut, die perfekt passte, aber nie zuvor da gewesen war, nicht einmal in meiner Vorstellung.

				Joseph kam zu mir. Sein Brustkorb hob und senkte sich, sein Gesicht war mit Schweiß und Schmutz bedeckt, und er hatte Blut an den Händen. Seine Augen strahlten. Ich drückte ihn fest an mich, und so standen wir für einen Moment gemeinsam da, Bruder und Schwester auf einer ganz neuen Ebene. Ich überzeugte mich, dass die Kommunikationsverbindung geschlossen war, und flüsterte ihm ins Ohr: »Danke.«

				Er blickte auf meine Jagdbeute und nickte. »Keine Ursache.«

				Ich schaute mich nach Jenna um, aber von ihr war nichts zu sehen. Falls sie unsere Jagd beobachtet hatte, legte sie keinen Wert darauf, sich uns zu zeigen.

				Josephs Djuri war größer als meins. Er hatte es sauber erlegt. Das Blut kam von seiner Hand, die er sich an einem langen, anmutig geschwungenen Horn aufgeritzt hatte. Sein Tier war viel zu groß, um es von der Stelle bewegen zu können. Also schleiften wir meins zu seinem hinüber. Meins sah im Tod klein aus, und als ich es musterte, war ich mir nicht sicher, was als Nächstes zu tun war. Unsere langen Messer waren in unserem Gepäck bei Tom und Paloma. Joseph hatte sein kleines dabei, mit dem er seine Tierfiguren schnitzte. Er nahm es in die Hand und starrte es an. Für diese Aufgabe wirkte es völlig ungeeignet.

				Wir blickten auf, als wir die schnellen Schritte eines Gebras und Toms Stimme hörten.

				»Chelo, Joseph!« Er kam mit Palomas Gebra Sand herangaloppiert und schaute sich hektisch um. Oben auf dem Weg war nichts mehr von Paloma, Kayleen oder Alicia zu sehen. Nur Tiger und Sprinter standen noch dort, wo wir sie zurückgelassen hatten, offenbar angeleint. Tom drehte den Kopf ruckhaft in diese Richtung. Seine Stimme hatte eine zornige Schärfe, die ich noch nie gehört hatte. »Holt eure Tiere und bringt sie hierher, sofort.«

				»Wo sind Alicia und Kayleen?«, fragte ich.

				»Ich habe sie zu Paloma geschickt.« Er blickte mit finsterer Miene auf mich herab, und ich kam mir auf einmal nackt und kindisch vor. »Ich musste sie allein lassen, weil ich mich um euch kümmern musste.« Er keuchte. »Allein. Hier draußen.« Er richtete seinen Blick auf Joseph. »Geht niemals, niemals ohne Betäubungswaffe auf die Jagd. Tierkadaver locken Tatzenkatzen an. Ich werde sie bewachen, während ihr eure Gebras herbringt, wo es sicher ist.«

				»Hier ist es sicher«, sagte Joseph ruhig, aber in seinen Worten schwang ein Zorn mit, der genauso intensiv wie der von Tom war. »Ich kann die Netze hören. Hier funktionieren zwei Knoten.« Er zeigte auf den Mast in der Nähe der Gebras. »Auch der große Knoten ist zum Teil aktiv. Das Netz ist dicht genug, um alles von der Größe einer Tatzenkatze zu identifizieren, das sich in der Nähe aufhält.«

				Tom schürzte die Lippen und blickte sich immer wieder um. »Keine Dämonenhunde oder wilde Orris. Holt jetzt eure Tiere.«

				Wir drehten uns gleichzeitig um und liefen langsam über die Wiese zurück. Es war schwieriger, durch das Gras zu gehen, als zu rennen. Die Anstrengung ließ mein Bein schmerzen. Ich blickte zu Joseph, der mit gesenktem Kopf ging. »Er ist wütend.«

				»Ich weiß«, murmelte Joseph. Dann schwiegen wir eine Weile schockiert und erschöpft. Als wir den Hügel hinaufstiegen, blieb Joseph plötzlich mit verwirrtem Gesichtsausdruck stehen. Er schob eine Hand in die Tasche und zog den Datenspeicher hervor. »Ich spüre etwas. Hier sind noch mehr. Von diesen Dingern. Irgendwo in der Nähe.« Er drehte den Speicher mehrmals in der blutigen Hand und hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. »Wir müssen sie finden.«

				Ich seufzte, während ich mich fragte, wie sehr wir die Jagd bereuen würden. »Ich glaube kaum, dass man uns in nächster Zeit weitere Alleingänge erlauben wird.«

				Er lächelte. »Es hat sich gelohnt.«

				»Vielleicht.«

				Tiger sah mich an und schnaubte, dann schüttelte sie den Kopf. Ihr Blick wirkte anders, als würde sie mich jetzt als Raubtier betrachten, als hätte meine Jagd etwas zwischen uns verändert. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber sie stand still da und wandte den Kopf ab, als ich auf den Sattel stieg.

				Wir ritten hinunter, und kurze Zeit später kamen Paloma, Kayleen, Alicia und die Gebras nach. Paloma war abgestiegen und führte Zuckerweizen an der Leine. Das Tier humpelte leicht, während es langsam hügelabwärts stapfte. Auch auf ebenem Boden ging Paloma zu Fuß weiter, und Kayleen und Alicia ritten langsam neben ihr her. Beide führten jeweils ein Packgebra mit sich. Als sie sich uns näherten, wandten sie den Blick ab. Ich vermutete, dass sie sich auf dem Weg hierher einiges hatten anhören müssen.

				Paloma ging zu Tom. Über ihr Gesicht huschte ein erschöpftes Lächeln, das jedoch nicht ihre Augen erreichte. Sie zeigte auf Zuckerweizen. »Es könnte sein, dass wir ein oder zwei Tage hierbleiben müssen, bis ihr Fuß verheilt ist.«

				Tom nickte knapp. Joseph und ich sahen uns an, und er legte bedeutungsvoll eine Hand auf seine Hosentasche. Vielleicht fanden wir die Zeit, nach dem zu suchen, was er gespürt hatte.

				Ein Blick in Toms ernste Augen trieb uns zur Arbeit an. Wir mussten die toten Djuri schlachten, während er uns die ganze Zeit beobachtete und nur sprach, um uns Anweisungen zu geben. Wir gehorchten schweigend, sofern wir keine Frage hatten. Es war harte Arbeit. Einmal kam Paloma, um uns zu helfen, doch Tom warf ihr einen finsteren Blick zu. »Die beiden sollen es allein machen«, sagte er.

				Als wir Fleisch, Knochen und Fell auf einzelne Haufen verteilt hatten, schmerzten mir Rücken, Beine und Hände. Die Sonne benutzte die Gewitterwolken als Palette, und der Himmel wurde zu einer fast schwarzen Leinwand hinter den hellen Wolken. Der auffrischende Wind blies mir kalt ins verschwitzte Gesicht.

				Aber wir waren noch nicht fertig.

				Da es hier kein Gehege gab, spannten wir eine Leine zwischen zwei Bäumen am Rand der Lichtung, fünfzig Meter von der Hütte entfernt. Wir banden die Tiere an dieser Leine fest, in der Hoffnung, ihnen ein wenig Schutz zu geben, ohne dass sie von Blitzen getroffen wurden. Dann befahl Tom uns, Holz zu suchen und ein großes Feuer zu entzünden, um die Knochen und die Felle zu verbrennen. In der ersten Stunde stank der Scheiterhaufen so furchtbar, dass wir uns auf der Windseite zusammenkauerten, während die anderen in der Hütte blieben.

				Anschließend grillten wir Djuri-Steaks über dem Feuer. Die Flammen ließen unsere Gesichter in Licht und Schatten tanzen. Unsere Arme waren so müde, dass wir die Stöcke mit den Steaks kaum halten konnten. Tom beobachtete uns mit einem seltsamen, nachdenklichen Gesichtsausdruck.

				Hätte ich ihn beschreiben müssen, hätte ich gesagt, dass es eine Mischung aus Neugier, Respekt und einer Empfindung war, die ich an ihm noch nie zuvor bemerkt hatte – zumindest nicht auf uns bezogen. Es war Furcht. Das ließ mich erschauern.
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				Donner grollte genau über der Hütte. Ich riss die Augen auf und blickte in absolute Finsternis. Selbst die Kohle im Ofen schimmerte nicht mehr durch die Türritze. Decken raschelten. Ein Feuerzeug klickte, dann erhellte tanzendes Kerzenlicht den Raum, in dem wir aneinandergekuschelt schliefen.

				Kayleen setzte sich neben mir auf und blickte sich um. »Mann, das war ein ganz Großer.« Sie rieb sich die Augen. Wasser strömte über das Dach. Es klang eher nach einem Fluss als nach bloßem Regen. Irgendwo an der hinteren Wand tropfte es auf den Boden.

				Draußen trötete eins der Gebras. Es klang verängstigt.

				Tom tappte an mir vorbei und hielt an der Tür inne, um sich seine Stiefel anzuziehen. »Jemand soll mir helfen«, rief er. »Da draußen ist etwas.« Dann war er weg. Er trug seine Betäubungswaffe am Gürtel und ließ die Tür offen stehen.

				Kayleen und ich blickten uns an. Ich horchte auf Alarmsignale, aber der Wind und der prasselnde Regen hätten sie übertönt. Also stand ich einfach auf und zog mir Hose und Stiefel an.

				Kayleen rappelte sich ebenfalls auf.

				»Was ist los?«, murmelte Paloma.

				»Irgendetwas stimmt nicht, Mutter«, sagte Kayleen, während sie einen langen Stiefel unter ihren Decken hervorzog. »Tom ist gerade nach draußen gegangen.«

				»Ja, ich sehe es.« Paloma zeigte auf die offene Tür. Das Kerzenlicht flackerte auf ihrem Gesicht und ihrer Hand. »Was stimmt nicht?«

				Ich stand im Türrahmen und war bereit, trotz meiner Besorgnis hinauszugehen. »Keine Ahnung. Tom sagte, da draußen wäre irgendwas.«

				Paloma schlug ihre Decken zurück. »Er ist allein hinausgegangen?«

				»Wir kommen mit.« Kayleen schob ihren nackten Fuß in den Stiefel.

				Paloma stand auf. »Gut. Ich wecke die anderen. Wir kommen dann nach.«

				Alicia hatte die Augen weit aufgerissen. Joseph schlief noch, die Decke über den Kopf gezogen.

				Kayleen und ich stürmten zur Tür hinaus und zogen sie hinter uns zu.

				Ein Blitz erhellte Toms Gestalt, die neben den ängstlich zusammengedrängten Gebras stand. Es donnerte, noch bevor der Blitz verblasst war. Tintes rechtes Bein hatte sich in ihrer Leine verheddert. Zuckerweizen war völlig ruhig, aber neben ihr wich Sand zurück, die Augen weit aufgerissen, und versuchte sich loszureißen. Dann wurde es wieder dunkel, und die mondlose Nacht machte mich fast blind, abgesehen von ein paar undeutlichen Schemen.

				Kayleen und ich liefen zu den nervösen Tieren hinunter, wobei wir uns an ihren Hufgeräuschen, ihrem hektisch keuchenden Atem und ihren ängstlichen Rufen orientierten.

				Beim nächsten Blitz sah ich, wie Tom auf das andere Ende der Leine zeigte. Seine Worte waren im Sturmgeheul kaum zu verstehen. »Trennt die Tiere voneinander. Vorsichtig. Eins nach dem anderen.«

				Kayleen beugte sich über die verhedderte Führungsleine eines Packgebras und versuchte sie zu entwirren. Es schien ewig zu dauern. Ich ging zu ihr und zog die Halteleine straff, um ihr die Arbeit zu erleichtern. Sie lächelte mir mit einem kurzen Blick zu, schaffte es endlich und reichte mir die Führungsleine. Ich trat zurück und zog das Gebra mit, wobei ich seinen trampelnden Hufen auswich, als es nervös neben mir tänzelte.

				Etwas schrie rechts von mir. Ein Raubtier. Eine Tatzenkatze? Jedenfalls kein Dämonenhund. Keine Zeit zum Nachdenken. Es konnte nur eine Tatzenkatze sein. Mein Herz pochte wild.

				Kayleen hatte das zweite Packtier befreit, als Joseph, Paloma und Alicia zu uns gelaufen kamen.

				Ich drückte Paloma die Leine in die Hand, spürte, wie sich ihre Finger darum schlossen, und kehrte zu den anderen Tieren zurück. Ein weiterer Blitz erhellte grell die Umgebung.

				»Joseph!«, brüllte Tom. »Hierher! Zu mir!«

				Joseph rannte los, und Tom trat zurück, während er seine Betäubungswaffe zog. Er hielt den Lauf zu Boden gerichtet und blickte sich um. »Schnapp dir Sand!«, schrie er Joseph zu.

				Joseph gehorchte und löste das verängstigte Tier von der Leine. Sand bäumte sich auf, den Kopf zurückgeworfen, das Maul zu einem Schrei geöffnet. Joseph wich ihren Hufen aus und zerrte kräftig an der Leine. Dann stand Sand wieder auf allen vieren, zitternd und mit geblähten Nüstern.

				»Lasst die Packgebras frei«, rief Tom.

				Paloma griff nach dem Karabinerhaken, um die Leine von dem Tier zu lösen, das sie hielt. Es versetzte ihr einen Kopfstoß. Sie ging zu Boden und landete auf der Seite. Ihr Fuß stand in einem schiefen Winkel ab, und ein kleiner Schmerzensschrei kam ihr über die Lippen. Dann zog sie sich an der Führungsleine wieder hoch.

				Ich hatte gerade beide Hände frei, deshalb lief ich hin zu dem Tier und griff nach dem Geschirr. Das Gebra bäumte sich erneut auf und hätte mich beinahe umgerissen, aber ich zog, löste die Leine und stürzte zu Boden. Ich rollte mich ab, um den hektisch trampelnden Hufen zu entgehen – dunkle gefährliche Hämmer vor einem finsteren Himmel. Sobald es frei war, hielt es inne und blickte auf mich herab. Es stand ruhig da, aber die Augen bewegten sich in panischer Angst.

				Paloma benutzte die Leine als Peitsche, worauf es umdrehte und fortrannte.

				»Warum?«, rief ich ihr zu, als wir uns wieder der Halteleine zuwandten.

				»Damit es sich selbst schützen kann«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann ging sie erneut zu Boden und hielt sich den Fußknöchel.

				Ich beugte mich hinunter, um ihr zu helfen, doch sie winkte ab. »Mach die anderen Tiere los«, sagte sie mit schmerzverzerrter Miene.

				Tom erschien neben ihr. Sein Haar war nass und zerzaust. »Geh!«, drängte er mich. »Lass das zweite Packtier frei. Versuch die Reittiere zusammenzuhalten, und bring sie in die Nähe der Hütte.«

				Ich machte mich an die Arbeit.

				Alicia hatte Schwierigkeiten, Tinte und Sand gleichzeitig im Zaum zu halten. Tinte blieb neben ihr, während Sand versuchte, sich loszureißen. Zuckerweizen war nicht angeleint, aber sie rührte sich nicht von der Stelle und blickte sich wachsam um.

				Zuckerweizen war die Schlüsselfigur, so etwas wie das Leittier der Herde. »Joseph!« Ich streckte die Hand nach Sprinters Führungsleine aus. »Hol dir Zuckerweizen. Führe sie zur Hütte.«

				Er warf mir die Leine zu und lief zu Zuckerweizen. Er packte ihr Kopfgeschirr, während ich mich wie Alicia bemühte, zwei Gebras zu halten, die sich sichtlich unwohl fühlten.

				Der wilde Schrei eines Raubtiers kam von einer Stelle zwischen uns und der Hütte. Zuckerweizen riss sich los und war im nächsten Moment aus meinem Blickfeld verschwunden. Wieder blitzte es. Tom stand über Paloma gebeugt da. Er drehte sich um, zog seine Betäubungswaffe und feuerte. Eine Tatzenkatze kreischte, tauchte ins Gras und rannte davon.

				Sprinter riss an der Leine. Ich drehte mich um und suchte in der Dunkelheit nach Joseph, konnte aber weder ihn noch Zuckerweizen sehen. Mein Herz raste. Es mussten noch mehr Tatzenkatzen in der Nähe sein. Ich kämpfte mit den durchnässten und verängstigten Gebras und versuchte sie zur Hütte zu führen. Sie wehrten sich. Matsch und nasses Gras zerrten an meinen Füßen.

				Tom wurde von Regen und Dunkelheit verschluckt, aber er schien weiterzuschießen. Eine zweite Tatzenkatze schrie vor Schmerz auf.

				Tiger riss sich los und rannte in die Finsternis davon. Es konnte gefährlich werden, wenn sie die Führungsleine hinter sich herschleifte. Mit einem geflüsterten Stoßgebet wünschte ich ihr viel Glück. Für mehr hatte ich keine Zeit, weil Sprinter den Eindruck machte, Tiger folgen zu wollen.

				Zuckerweizen stürmte auf uns zu, geritten von Joseph, der sich abmühte, sie mit der Leine zu führen. Mit Sprinter oder Tiger hätte das nie geklappt, aber Zuckerweizen gehorchte.

				Wie hatte Joseph es geschafft, ohne Sattel oder Strickleiter aufzusteigen? Keine Zeit, ihn danach zu fragen.

				Joseph schaffte es, das große Tier zum Halten zu bringen. Sie drehte den Kopf herum und trötete, ein hoher, langgezogener Laut, bei dem sich meine Nackenhärchen aufrichteten. Sprinter hörte auf, sich gegen mich zu wehren, und starrte Zuckerweizen an, immer noch zitternd, aber ruhig. Zuckerweizen wiederholte den seltsamen Ruf, und alle ängstlichen Tiere hielten inne und schauten sie an.

				Eine Stimme sprach aus der Dunkelheit – Jenna. »Jetzt führt sie zur Hütte. Ich werde dafür sorgen, dass es hier draußen keine Probleme mehr gibt.«

				Tom blinzelte und sah von Joseph auf dem schnaufenden Gebra zur Stelle in der Dunkelheit, von wo Jenna gesprochen hatte. Sie war völlig unsichtbar, zumindest für mich.

				Tom blickte zu Paloma, dann steckte er die Betäubungswaffe weg. Er bückte sich und hob Paloma auf. Dann trug er sie zur Hütte. Zuckerweizen und Joseph folgten ihm. Das Gebra humpelte leicht. Hinter ihnen stapften wir durchs feuchte Gras und die knöcheltiefen Pfützen. Ich sprach mit Sprinter, um ihn zu beruhigen, damit er mir folgte. Ein verzweigter Blitz schien von der Wiese aufzusteigen, und als es donnerte, hätte ich Sprinter fast verloren. Sie zuckte zurück, doch dann wiederholte Zuckerweizen ihren Ruf. Tänzelnd und schnaufend ließ sich Sprinter wieder von mir führen.

				Als wir die Hütte erreicht hatten, trug Tom Paloma nach drinnen. Wir blieben draußen, standen zitternd im Gewittersturm und hielten die Tiere, auf die wir beruhigend einredeten.

				Ich blickte immer wieder in die Dunkelheit und hoffte, Tiger oder Jenna zu sehen, aber sie blieben verschwunden, obwohl die gesamte Lichtung mehrmals von Blitzen sekundenlang in taghelles Licht getaucht wurde. Ich horchte auf weitere Tatzenkatzen, aber die einzigen Geräusche, die ich neben dem Tosen des Sturms vernahm, wurden von uns selbst verursacht.

				Es dauerte einige Zeit, bis sich Blitz und Donner über den Kraterrand zurückzogen und der Wolkenbruch in einen triefenden Dauerregen überging. Tom kam heraus und brachte an der Hütte eine provisorische Halteleine an.

				»Was ist mit den Packgebras?«, fragte Kayleen. »Und Tiger?«

				Tom seufzte, und seiner Stimme waren die Sorge und die Erschöpfung anzuhören. »Wir werden morgen früh nach ihnen suchen. Außerdem haben wir das Problem, dass sich deine Mutter ziemlich schlimm den Fuß verstaucht hat. Er ist nicht gebrochen, tut aber höllisch weh. Sie könnte jetzt eure Gesellschaft gebrauchen.« Er beobachtete, wie wir alle durch die Tür in die Hütte traten. »Gute Arbeit. Danke.«

				Drinnen hockte Kayleen neben Paloma und hielt ihre Hand. Palomas Fuß lag auf zwei zusammengerollten Decken. Ihr Knöchel schien doppelt so dick wie sonst zu sein. Sie war sehr still, ihr Gesicht war blass vor Schmerz, und sie hatte den Kopf an Kayleen gelehnt.

				Ich setzte mich immer noch zitternd in eine trockene Ecke. Jeder Muskel tat mir weh. Ich drehte mich zur Wand um und zog mein durchnässtes Hemd aus, um es gegen mein letztes sauberes und trockenes zu wechseln. Die Jagd, die Schlachtung und das Feuer, dann der verrückte Kampf mit den Gebras im Regen waren zu viel gewesen.

				Meine Augen waren nur noch halb geöffnet, als Tom ein Feuer entzündete und Wasser aufsetzte. Die erste Tasse Tee brachte er Paloma. Er half ihr, sich aufzurichten, wobei er ihr behutsam mit den Fingerspitzen über den geschwollenen Fuß strich. Sie tauschten einen zärtlichen Blick aus, dann senkte Paloma den Kopf und nippte an ihrem Tee.

				Tom kam zu mir, hockte sich hin und blickte mir in die Augen. »Wie geht es dir, Chelo?«

				Ich griff nach der Tasse, nahm einen Schluck und genoss es, wie sich eine unvorstellbare Wärme in meinem kalten Bauch ausbreitete. »Nicht so gut. Tiger ist fortgelaufen.«

				»Ich weiß«, sagte er kopfschüttelnd. »Wir werden morgen nach ihr suchen.«

				Ich nahm einen weiteren Schluck Tee und bemühte mich, Toms Blick zu erwidern. »Ist das … ist das passiert, weil wir gestern gejagt haben?«

				Tom sah mich ruhig an, in der Hocke, eine Hand auf dem Boden. Seine Augen waren warm und ohne die Furcht, die ich noch vor kurzem am Feuer darin gesehen hatte. Er schwieg so lange, dass ich mir fast sicher war, er würde uns die Schuld an diesem Unglück geben. »Nein«, sagte er dann zu meiner Überraschung. »Niemand trägt die Schuld daran. Ich habe Joseph gelehrt, auf die Jagd zu gehen.« Er hielt kurz inne. »Genauer gesagt: Ich habe ihm erlaubt, es sich selbst beizubringen. Dann hat er das Gelernte an dich weitergegeben. Mit den Kadavern haben wir alles richtig gemacht. Es ist wahrscheinlicher, dass die Tatzenkatzen von den Gebras angelockt wurden.« Er lächelte. »Es war wie ein Büfett, das wir für sie vorbereitet haben. Morgen Nacht werden wir Wachen aufstellen, jeweils zwei Leute.« Er stemmte sich hoch und wirkte nun selbst etwas unsicher auf den Beinen, als er zum Ofen ging, um eine weitere Tasse Tee einzuschenken.

				Ich erfuhr nicht mehr, für wen die dritte Tasse war, denn ich schlief im Sitzen ein, trotz Tiger, trotz Jenna, trotz meiner Sorgen.

				Als ich die Augen wieder aufschlug, war es wegen des Geruchs nach gebratenem Djuri, der sich in meine Träume eingeschlichen hatte. Jemand hatte mich ausgestreckt und in zwei Decken gehüllt. Ich schlug sie zurück und setzte mich auf. Tom lag neben mir, leise schnarchend, das runde Gesicht erschlafft. Ich beobachtete ihn einen Moment lang und erinnerte mich an seine freundlichen Worte, kurz bevor ich weggetreten war. Sein dunkles, angegrautes Haar war zerzaust, ein Arm lag hinter seinem Kopf, und der andere war zur Seite ausgestreckt. Um die Augen hatte er winzige Falten, die mir nie zuvor aufgefallen waren.

				Kayleen stand am Herd und wendete sorgfältig die dünnen Fleischstreifen. Sie war ganz auf ihre Aufgabe konzentriert. Auch sie wirkte erschöpft. Ihr Haar war unordentlich, und sie bewegte sich langsam und bedächtig.

				Paloma lag immer noch dort, wo ich sie zuletzt gesehen hatte, den Fuß hochgelegt. Jemand hatte ihn inzwischen bandagiert. Sie hatte die Augen geschlossen, aber sie schien nicht zu schlafen, da ihr Körper viel zu angespannt wirkte.

				Von Alicia und Joseph war nichts zu sehen. Ich horchte, dann nahm ich ihre Stimmen wahr, ungefähr an der Stelle, wo wir die Gebras angebunden hatten.

				Ich wankte zum Toilettenhäuschen. Anschließend schaute ich nach Joseph und Alicia. Sie standen zusammen und unterhielten sich angeregt. Joseph sagte etwas, das Alicia leise auflachen ließ. Ich beschloss, sie nicht zu stören. Stattdessen beugte ich mich über den Bach und spritzte mir das fließende kalte Wasser ins Gesicht. Dann wusch ich mir die Hände und Füße.

				Ich zählte die Gebras durch und kam auf fünf. Also war Tiger nicht während der Nacht zurückgekehrt. Wenigstens schien es ein guter Tag zu sein, um nach ihr zu suchen.

				Kleine silbrige Fische huschten unter meinen Füßen davon. Das Wetter hatte sich geändert, und jetzt wärmte der Sonnenschein meine Schultern. Die Sonne war bereits ein gutes Stück den Himmel hinaufgewandert, und das helle Tageslicht überflutete das Tal, das nun wieder friedlich dalag. Schicksal stand blass am Himmel, nicht weit von der Sonne entfernt. Ein wolkenloser hellblauer Himmel hing über dem dunkelblauen See.

				Ich ging in die Hütte zurück, um Kayleen mit dem Frühstück zu helfen. Joseph und Alicia kamen ebenfalls, und Joseph rüttelte Tom vorsichtig an der Schulter. »Willst du zum Frühstück aufstehen?«

				Tom grunzte und schüttelte den Kopf.

				Joseph musterte ihn verdutzt.

				»Lass ihn in Ruhe«, sagte Paloma in ihrem Nest aus Decken. »Er war die ganze Nacht wach und hat auf die Gebras aufgepasst.«

				Wir aßen und brachen kaum das Schweigen, weil wir alle viel zu müde für ein Gespräch waren.

				»Wo wohnt Jenna?«, fragte Alicia, als wir fast fertig waren. Sie blickte nachdenklich auf ihren leeren Teller. »Sie hätte hereinkommen und mit uns frühstücken können. Ich habe sie noch nie aus der Nähe gesehen.«

				Ich schluckte meinen letzten Bissen Fleisch hinunter. »Ich habe sie noch nie im Innern irgendeines Gebäudes gesehen.«

				In diesem Moment schwang die Tür auf. Es war, als hätte Jenna unser Gespräch mitgehört! Sie stand im Türrahmen und trug die gleiche waldfarbene Kleidung wie vor zwei Tagen. Aber sie war trocken und sauber. Ihr zerstörtes Gesicht war zu einem leichten Lächeln verzogen.

				»Möchtest du … danke, dass du uns letzte Nacht geholfen hast …«, sprudelte es aus Alicia hervor. »Möchtest du frühstücken?«

				Jenna grinste. »Es wäre mir ein Vergnügen.« Sie trat geduckt durch die Tür und blickte sich im Raum um. Mit dem, was sie sah, schien sie zufrieden zu sein. Sie blieb neben der Tür stehen.

				»Du kannst gern hereinkommen«, sagte Kayleen.

				»Hier gefällt es mir recht gut.« Jennas seltsames Gesicht verzerrte sich noch mehr, als sie Paloma ansah. »Wie geht es deinem Knöchel?«

				Paloma erwiderte ihren Blick und schien kein bisschen überrascht zu sein, sie hier zu sehen. »Ich glaube, ich kann reiten, aber auf keinen Fall zu Fuß gehen.«

				»Euer Leitgebra ist noch lahmer als gestern. Es wäre besser, wenn ihr in den nächsten Tagen weder reitet noch geht.«

				Paloma zog eine Grimasse, widersprach aber nicht. »Danke für deine Unterstützung. Was können wir für dich tun?«

				»Ich wollte Chelo und Joseph mitnehmen, um nach den verschwundenen Gebras zu suchen.«

				Joseph schien diese Idee zu gefallen.

				Tom rührte sich und setzte sich auf. Erstaunt blinzelnd sah er Jenna an. »Ich dachte, ich hätte nur von dir geträumt.«

				Sie sah ihn mit dem Ansatz eines Lächelns an. »Nein. Aber wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren. Wir müssen die Gebras suchen.«

				Tom gähnte und streckte sich. Er bewegte sich recht langsam. Als seine Augen offen waren, konnte ich erkennen, dass sie vor Erschöpfung blutunterlaufen waren. »Nein. Ich werde gehen«, murmelte er. »Gib mir noch einen Moment.«

				Jenna erwiderte seinen Blick völlig ruhig. Dann zeigte sie auf Paloma. »Mindestens ein handlungsfähiger Erwachsener sollte hierbleiben. Ich gehe mit Chelo und Joseph. Mehr als drei Leute brauchen wir nicht.«

				Tom runzelte die Stirn, als würde ihm die Vorstellung, dass wir gemeinsam loszogen, überhaupt nicht gefallen. Er gähnte erneut. Offenbar war er so müde, dass selbst Jennas überraschendes Erscheinen ihn nicht vollständig wach rütteln konnte.

				Alicia blickte zu Jenna auf. Neugier schimmerte in ihren Augen. »Ich möchte auch mitkommen.«

				Jenna hielt den Blick auf Tom gerichtet und zwang ihn damit zu einer Entscheidung. Es fühlte sich an, als wäre ein wildes Raubtier in die Hütte gekommen, eine Naturgewalt, die uns alle ihrem Willen unterwerfen wollte.

				Paloma brach das gespannte Schweigen mit heiserer Stimme, in der ihre Schmerzen mitschwangen. »Lass sie gehen. Jenna wird dafür sorgen, dass ihnen nichts zustößt, und du bist noch nicht fit genug für eine solche Aufgabe. Außerdem wäre es mir lieber, wenn du in meiner Nähe bleibst.«

				Tom sah sie lächelnd an. »Ich bin überstimmt.« Dann wandte er sich erneut an Jenna. »Nimm auch Alicia mit. Sie ist eine Vagabundin, sie kennt sich in der Wildnis aus. Kommt mindestens eine Stunde vor Anbruch der Dunkelheit zurück. Auch wenn ihr die Tiere noch nicht gefunden habt. Nehmt ihr die Gebras mit?«

				Jenna schüttelte den Kopf. »Wir brauchen keine Reittiere. Außerdem wäre es dann schwieriger, die anderen zurückzubringen.« Sie lächelte. »Und ja, ich habe Hunger.«

				Während wir Wasser und eine leichte Mahlzeit einpackten, beobachtete ich, wie Jenna im Schneidersitz auf dem Boden hockte, als wäre es völlig normal, als wäre sie ein Familienmitglied. Sie aß von dem gebratenen Djuri, das ich mit bloßen Händen erlegt hatte, und lobte höflich die Zubereitung des Essens. Ich biss mir auf die Zunge, um mich zu überzeugen, ob es tatsächlich schmerzte. Ja, es schmerzte, also war ich tatsächlich wach.

				»Nehmt zwei Ohrempfänger mit«, schlug Tom vor, kramte in seiner Manteltasche und reichte mir zwei der kleinen Geräte.

				Ich steckte mir eins ins Ohr und gab Joseph das zweite.

				Kayleen sah besorgt aus. Sie hatte nicht gefragt, ob sie ebenfalls mitkommen konnte. Vielleicht wollte sie Paloma nicht allein lassen. »Meldet euch, ja? Auch ich werde einen Ohrempfänger tragen, damit ihr Kontakt mit mir aufnehmen könnt.«

				Das gefiel mir. Es wäre nett, wenn unsere Kontaktperson jemand von uns war. Kayleen verstand Dinge, die Tom und Paloma nicht verstanden. Nicht verstehen konnten.

				Während ich in meinem Gepäck stöberte, fand ich Papier und Stifte wieder. Dafür hatte ich bisher gar keine Zeit gefunden, aber vielleicht konnte Paloma beides jetzt gut gebrauchen. Sie zeichnete gern Pflanzen, Blumen und Kräuter, die sie gefunden hatte. Ich gab ihr die Sachen und hielt nur so lange inne, um ihr überraschtes Lächeln zur Kenntnis zu nehmen.

				Jenna wartete im Türrahmen, während wir unser Gepäck zusammenstellten und uns verabschiedeten. Endlich waren wir zum Aufbruch bereit. Jenna sah uns mit gerunzelter Stirn an und griff dann nach unseren Rucksäcken. Bis auf das Wasser und die Ohrempfänger nahm sie alles heraus. Selbst das getrocknete Ziegenfleisch, die Äpfel und ein Hemd warf sie auf den Boden der Hütte.

				Ich sah Joseph mit einem nervösen Kichern an. »Wie es scheint, reisen wir mit leichtem Gepäck.«

				Jenna warf mir einen finsteren Blick zu, und ohne ein weiteres Wort lief sie los. Mit schnellen Schritten überquerte sie die Wiese. Wir stolperten nach draußen, sortierten unsere Füße und rannten weit abgeschlagen hinterher. Wir lösten kein Alarmsignal aus. War die Anlage durch den Sturm oder die Tiere beschädigt worden, oder verfügte Jenna über die magische Fähigkeit, sich für unsere Netze unsichtbar zu machen?

				Als wir das Ende der Wiese erreicht hatten, war sie wieder spurlos verschwunden. Wir hielten an, atmeten keuchend und sahen uns verdutzt an. Alicia hatte sich als Erste erholt und rief: »Jenna?«

				Keine Antwort.

				Alicias Wangen waren von der Anstrengung gerötet. Sie spannte ihre Finger und tänzelte, bereit, jederzeit wieder loszurennen. Ich hatte den Verdacht, dass dies nur der Anfang eines langen Tages war, und lachte. »Wir müssen sie suchen. Sie erteilt ihre Lektionen nur selten mit Worten.«

				Alicia blinzelte kurz, dann hatte sie sich auf die Situation eingestellt. »Wonach suchen wir also?« Sie blickte auf den matschigen Boden. »Hier dürfte es eigentlich nicht allzu schwierig sein.«

				Unsere Spuren waren deutlich im Matsch zu erkennen. Ich war mir sicher, dass Jenna die Wiese an dieser Stelle verlassen hatte, denn ich hatte es mir an den Rotbeerenbüschen gemerkt, die hier weiter als sonst auf die Wiese vorgestoßen waren. Aber Jennas Spuren waren unsichtbar, als hätten ihre Füße gar nicht den Boden berührt.

				Ich ging in die Knie, um mir das Gras anzusehen und nach abgebrochenen Stängeln zu suchen.

				»Du wirst hier nichts finden«, sagte Joseph. »Denk darüber nach. Ich habe gesehen, wie sie hier im Wald verschwunden ist. Du hast dasselbe gesehen, nicht wahr? Deshalb hast du hier angehalten.«

				Ich nickte.

				»Wir suchen nach den Gebras. Nach Hinweisen, wohin sie gelaufen sein könnten. Also dürfte Jenna sich nach oben bewegen. Hügelaufwärts.« Er zeigte auf eine Kiesrinne, durch die ein kleiner Bach rann. »Dort geht es hinauf, und dort kommt man leichter voran als durch das Unterholz. Hier gibt es keinen richtigen Weg.«

				Wir folgten ihm. Hinter der ersten Biegung saß Jenna entspannt auf einem Stein. Sie sah uns mit geduldiger Miene an und lächelte. »Gut. Das hat nicht allzu lange gedauert. Aber macht euch nicht die Mühe, nach den Gebras zu suchen.«

				Weil sie nicht mehr lebten? Oder waren sie nach Hause gelaufen? Ich stellte mir Navas Gesicht vor, wenn die herrenlosen Gebras plötzlich in Artistos auftauchten. »Warum nicht?«

				»Weil ich euch etwas ganz anderes zeigen will.«

				Sie musste nicht hinzufügen, dass es eine einzigartige Gelegenheit war. Wir waren außer Sichtweite der erwachsenen Bewohner von Artistos, wir waren unter uns. Außerhalb der Datennetze. Dennoch erinnerte ich mich an Hüpfer. »Können wir trotzdem versuchen, Tiger wiederzufinden?«

				»Später.« Sie drehte sich um und lief mühelos das Bachbett hinauf, mit sicheren und lautlosen Schritten. Wir folgten ihr, fast genauso sicher, aber nicht annähernd so lautlos. Wieder hängte sie uns nach kurzer Zeit ab, aber wir liefen weiter. Sie würde aufpassen, dass wir nicht zu weit vom Weg abkamen. Es war ihr sehr wichtig, uns zu zeigen, was auch immer sie uns zeigen wollte. Ich dachte erneut an Josephs Worte von gestern und wandte mich an ihn. »Spürst du wieder … das, was du gestern gespürt hast? Vom Datenspeicher?«

				Er nickte. »Sogar noch stärker.«

				Vielleicht wollte sie nicht abwarten, bis wir den Draht von selbst fanden. Seit der vorigen Nacht glaubte sie möglicherweise, dass wir es nie schaffen würden.

				Ich schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben und mich ganz auf den Weg nach oben zu konzentrieren, genauso wie ich es bei der Jagd auf das Djuri gemacht hatte. Mit der rechten Hand nach verwittertem grauem Fels greifen, mich daran hochziehen, mit dem linken ausholen und nach Halt an einem Vorsprung aus vulkanischem Gestein suchen, ausrutschen, festhalten, einen großen stabilen Felsbrocken suchen, in die Hocke gehen und springen, beinahe das nächste Ziel verfehlen, mit der Hand in kühles seichtes Wasser klatschen, und über mir zwitschernde Vögel und überall der Geruch nach wildem Baumfarn … Wie konnte Jenna sich hier mit nur einem Arm so schnell fortbewegen?

				Als wir sie wieder eingeholt hatten, waren meine Handflächen aufgeschürft, ich hatte mir ein Knie gestoßen, und die langen Muskeln in meinen Schenkeln zitterten.

				Sie lachte, als wir uns über eine kleine Steilwand zu ihr hinaufkämpften. Wir waren fast auf der Spitze des Kraterrands und konnten nun bis zum Kleinen Samtsee und noch weiter sehen, bis zu den Bergen auf der anderen Seite. Alicia zeigte auf die dunklen Wolken, die an der Südspitze des Kontinents vom Zornvulkan aufstiegen, der Feuer und Dampf spuckte.

				Alicia und Joseph sahen genauso zerschunden aus, wie ich mich fühlte. Jenna hingegen hatte nicht den winzigsten Kratzer davongetragen.

				Sie sagte nichts, sondern beobachtete uns nur dabei, wie wir gierig Wasser tranken. Wieder zeigte sie und lenkte unsere Blicke auf einen hohen Pongabeerenbaum.

				Aber Kayleen war gar nicht bei uns.

				Offenbar war uns die Verständnislosigkeit anzusehen. Jenna seufzte, zog ihr Hemd aus und reichte es mir. Ich fragte mich, was Joseph beim Anblick ihrer gebräunten Brüste dachte. Die eine neben dem fehlenden Arm hing tiefer als die andere. Schon im nächsten Moment sprang Jenna auf und lief zum Baum. Sie hüpfte mühelos von einem Felsbrocken zum nächsten, landete schließlich auf dem Boden und setzte zu einem weiteren Sprung an. Ihre Körperbeherrschung war perfekt. Die Muskeln spannten sich auf ihrem Rücken, wobei die auf der rechten Seite – auf der Armseite – fast doppelt so kräftig waren. An ihrem langen Körper schien es kein einziges Gramm Fett zu geben.

				Dann lief sie den Pongabeerenbaum hinauf, nahezu parallel zum schlanken Stamm. Ihre Füße schienen ohne Schwierigkeiten Halt an der rauen Rinde zu finden, und ihr Arm unterstützte sie mit sicheren, wenn auch leicht ruckhaften Bewegungen. Ich hielt den Atem an, weil ich befürchtete, sie könnte abstürzen, obwohl ich mir gleichzeitig sicher war, dass es nicht geschehen würde. Die untere Hälfte des hohen Baums hatte keine Äste oder Blätter, und danach bewegte sich Jenna noch sicherer, als sie die dünnen verdrehten Zweige als Halt benutzen konnte. Eine dicke Beerentraube hing einen Meter über ihrem Kopf neben dem Stamm, insgesamt gute dreißig Meter über dem Boden. Sie stellte sich auf zwei Äste und reckte sich auf Zehenspitzen empor, um nach dem Stiel der Beerentraube zu greifen. Der Stiel war genauso dick wie der Ast, an dem er hing. Jenna zog und löste die Traube. Zwei rote Beeren fielen durch die Blätter herunter und landeten schließlich im Unterholz. Jenna klemmte sich den Stiel zwischen die Zähne und kletterte genauso mühelos vom Baum herunter.

				Sie kam zu uns zurück und verteilte die Beeren. »Es wäre gut«, sagte sie nur, »wenn ihr eure körperlichen Fähigkeiten trainieren würdet.« Sie hatte lediglich einen kleinen Kratzer. Jedes Mal, wenn Kayleen Pongabeeren erntete, sah sie anschließend aus, als hätten die dornigen Blätter auf sie eingeschlagen.

				Alicia sah mich an und grinste. Wir übten regelmäßig, aber offenbar nicht genug.

				Ohne weiteren Kommentar zog sich Jenna das Hemd wieder an. Offenbar tat sie es aus Rücksicht auf unsere Artistos-Erziehung. Ich hätte mich niemals ausgezogen.

				Die Beeren waren süß und von der Sonne gewärmt. Als ich meinen Anteil aß, spürte ich, wie neue Energie meinen Körper durchströmte. Auch die anderen sahen wieder etwas besser aus. Die Rast tat uns gut, genauso wie die kleine Mahlzeit. Wir schnappten nicht mehr keuchend nach Luft, und die Gesichter von Alicia und Joseph hatten die Rötung verloren.

				Der nächste Abschnitt unseres Ausflugs führte uns über einen schmalen Trampelpfad zur Spitze des Kraterwalls, weg vom See. Ganz oben hielten wir kurz inne. Am Horizont lag das blaue Meer. Weit rechts von uns schimmerte der Rand der Grasebene in Gelb und Grün. Der Rest der Landschaft bestand aus bewaldeten Hügeln, die sich bis in den fernsten Norden hinzogen. Die Sonne stand fast genau über uns. Wo auch immer unser Ziel liegen mochte, wir würden dort nicht viel Zeit verbringen können, bevor wir uns an den Rückweg machen mussten.

				Wir stiegen einen gewundenen Trampelpfad hinab, der sich nur schwach im Gelände abzeichnete. Jenna wies uns immer wieder auf Wegmarken hin: einen seltenen einzelnen Zwillingsbaumstamm, einen Stein, der wie ein Vogel geformt war, eine umgewehte Scheinulme, aus der neue Bäume wuchsen, darunter auch ein kugelrunder junger Zeltbaum.

				Jenna hielt auf einem langen, flachen Stein an, von dem aus man einen klaren Blick zu fast allen Seiten hatte. Sie stand eine ganze Weile still da und blickte in die Ferne, während sie offenbar in Gedanken versunken war. Dann drehte sie sich zu uns um und blickte uns der Reihe nach an, bis sie etwas länger bei Alicia verweilte. Dann berührte sie meinen Ohrempfänger. »Melde dich bei den anderen. Sag ihnen, dass wir die Gebras noch nicht gefunden haben. Aber sag nicht, wie weit wir uns schon entfernt haben.«

				Ich tippte auf das Gerät, um es zu aktivieren. »Kayleen?«

				Sie antwortete sofort mit aufgeregter Stimme. »Habt ihr sie gefunden? Konntet ihr mit Jenna Schritt halten? Hat sie etwas Interessantes zu euch gesagt? Seid ihr schon auf dem Rückweg?«

				»Noch nicht. Aber wir verfolgen eine vielversprechende Spur«, improvisierte ich. »Wie geht es Paloma?«

				»Sie kann immer noch nicht laufen. Jetzt hat sie Fieber, aber Tom sagt, dass es bald wieder weggehen wird, dass es nur wegen der Schwellung ist. Paloma hatte etwas von ihrer Salbe dabei, und Tom hat ihren Knöchel damit eingerieben, gegen die Schmerzen.«

				Kurzes Schweigen. Dann meldete sich Kayleen zurück. »Tom sagt, ihr sollt auf jeden Fall vor Sonnenuntergang wieder hier sein. Möglichst früher.«

				»Wir werden es versuchen.« Ich unterbrach schnell die Verbindung, als ich plötzlich ein schlechtes Gewissen hatte.

				Jenna nickte mir zu und wandte sich dann an Joseph. »Sag mir, was du spürst. Sag mir, in welche Richtung wir gehen sollen.«

				Joseph setzte sich und schloss die Augen. »Ich … ich kann es spüren. Aber es ist überall.«

				»Welche Richtung?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen.«

				Jenna runzelte die Stirn. »Chelo, setz dich zu ihm. Stütz seinen Rücken.«

				Ich tat es. Joseph lehnte sich gegen mich. Er roch nach Schweiß, Bergfarn und Pongabeeren. Ich legte eine Hand auf den warmen, festen Stein unter mir und die andere gegen Josephs Schulter. Er saß eine Zeitlang völlig ruhig da, für die Dauer von zehn Herzschlägen. Dann öffnete er die Augen und blickte sich überrascht um. »Unten«, sagte er. »Es ist genau unter mir.«

				Jenna nickte anerkennend und ging zum Ende des langen Steins. Sie drehte sich um, dann hing sie mit einem Arm an der Kante und verschwand aus unserem Blickfeld nach unten. Ich kroch ihr hinterher und blickte hinunter. Jenna stand auf einem flachen Stein, der so glatt aussah, als wäre er aus Metall. Ich runzelte die Stirn und betrachtete den Stein, auf dem wir uns befanden. Seine Oberfläche war rau und wirkte natürlich. Aber nicht der, auf dem Jenna stand. Joseph und Alicia beugten sich neben mir über die Kante. Alicia stieß einen leisen Ruf des Erstaunens aus und sprang mühelos zu Jenna hinunter. Was sie dort sah, veranlasste sie, Augen und Mund aufzureißen.

				Joseph und ich kletterten ebenfalls hinunter.

			

		

	
		
			
				Kapitel 14

				DIE HÖHLE

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				Wir ließen uns von der Kante des großen Steins fallen und landeten mit gebeugten Knien neben Jenna und Alicia auf der glatten Oberfläche. Als wir uns aufrichteten, blickten wir in den dunklen Eingang einer Höhle, die mindestens so groß wie das Haus der Wissenschaftlergilde war. Der Boden war völlig eben, die Wände eine Mischung aus glatten Flächen und gewachsenem Fels. Die Decke war genauso glatt wie der Boden – und trocken. In der Dunkelheit waren Türen zu erkennen, die in die Wände eingelassen waren. Mindestens zwei breite Korridore zweigten ab. Die Luft roch sauber, nur ganz leicht staubig, aber überhaupt nicht feucht oder chemisch oder moosig wie in den Höhlen, in denen ich bisher gewesen war. Hier roch es … kontrolliert.

				Jenna drehte sich um und zeigte nach draußen. Bäume und Felsbrocken würden diese Öffnung schon in ein oder zwei Stunden vom direkten Sonnenlicht abschirmen. Von dreißig Meter weiter unten wäre sie praktisch unsichtbar. Jennas Stimme klang fest und behutsam, als sie mit einer ausladenden Geste auf die Umgebung deutete. »Selbst wenn ihr diesen Ort von da unten erreichen könntet, solltet ihr nicht von dort kommen. Benutzt nur den Weg, den ich euch gezeigt habe.« Sie richtete den Arm auf den Fels, von dem wir heruntergesprungen waren. Ich hob den Blick. Wie sollten wir wieder hinaufkommen? Für einen Sprung war die Kante viel zu hoch.

				»Klettert.« Sie zeigte uns geschickt angebrachte Vertiefungen im Fels neben dem Höhleneingang und demonstrierte es uns. Dazu waren ein schwieriger Sprung und viel Kraft nötig. Jennas Arm zitterte, als sie sich verdrehen musste, um an einer Stelle fast kopfüber ihr Gewicht zu halten. Dann landete sie wieder neben uns. »Seht ihr? Normale Menschen sind dazu nicht imstande.«

				Nein, so etwas konnten nur wir mit unserer Kraft schaffen. Kayleens greiffähige Zehen würden sich hier als sehr praktisch erweisen. Es ließ sich auch mit einem Rucksack machen, aber er durfte nicht allzu viel wiegen. Doch zwei Leute konnten Sachen von hier fortbringen, wenn einer oben und einer unten stand. Natürlich auch Tom oder sonst jemand mit einem Seil.

				»Warum sollen wir nicht den anderen Weg nehmen?« Joseph schien nicht von Jennas Methode überzeugt zu sein. »Er sieht viel einfacher aus.«

				»Dabei würdet ihr sterben«, entgegnete Jenna völlig sachlich. »Dort gibt es Fallen.«

				Ich sog scharf den Atem ein. Die Bäume und Felsen wirkten völlig natürlich und sicher. Dichte Rotbeerenbüsche und hoher Dornsalbei überwucherten den Grund und würden den Aufstieg erschweren. Dahinter Scheinulmen. Keine Zeltbäume. Waren sie gerodet worden? In Zeltbäumen konnte man sich wunderbar verstecken, zum Beispiel um in Deckung zu gehen, wenn man die Höhle angreifen wollte. »Was für Fallen? Wo sind sie?«

				Diesmal sah sie mich an. »Ihr könnt euch das Wissen darum verdienen. Hauptsache, ihr nehmt nicht den Weg von unten. Enttäuscht nicht das Vertrauen, das ich euch entgegenbringe, indem ich euch hierhergeführt habe.«

				Also war ihr Vertrauen in uns groß genug, um uns die Höhle zu zeigen, aber noch nicht so groß, dass sie uns sämtliche Geheimnisse offenbart hätte.

				Joseph betrachtete blinzelnd den freien Bereich zwischen uns und dem Gebüsch. Wahrscheinlich suchte auch er nach verborgenen Fallen. »Jenna, warum hast du uns gesagt, nach der Höhle zu suchen, wenn sie durch Fallen gesichert ist?«

				»Ich habe die Systeme abgeschaltet, nachdem ich mit euch gesprochen habe. Aber dann habe ich mich anders entschieden.«

				»Ist etwas passiert?«, fragte Alicia. »Oder liegt es daran, dass wir sie nicht von selber gefunden haben?«

				Jenna runzelte die Stirn, als hätten Alicias Fragen ihren Gedankengang gestört. »Die Umstände verschafften mir diese unerwartete Gelegenheit.« Sie zuckte mit den Schultern, aber ihr Auge blitzte aufgeregt. »Ich habe nicht so viel Zeit, um darauf zu warten, dass ihr alles lernt, was ihr lernen müsst, oder bis Joseph die Datennetze repariert hat.« Dann lächelte sie. »Außerdem wart ihr mit ganz anderen Lektionen beschäftigt.«

				Also hatte sie unsere Jagd beobachtet. Sie blickte in die Ferne und schien sich wieder in ihren eigenen Gedanken zu verlieren. Im Licht wurde ein Spinnennetz aus Fältchen um ihr gesundes Auge und die Mundwinkel sichtbar. Die Stelle, wo sich ihr anderes Auge befunden hatte, war eine tiefe Narbe, die an den Rändern gerötet war. Ihr graues Haar hing in einem langen Zopf über den Rücken, aber die Enden waren ungleich lang und strähnig. Jenna führte ein viel härteres Leben als wir alle, und nach Navas Geschichte war ich sehr neugierig darauf, auch ihre zu hören. Welcher Schmerz trieb sie an?

				Sie befeuchtete sich die Lippen. »In dieser Höhle gibt es viele Dinge, und es wäre besser, wenn sie sonst niemand sieht.«

				Also zeig sie uns, forderte ich sie stumm auf. Aber sie blieb vor der Höhle stehen und blickte immer noch in die Ferne.

				»Gibt es andere Orte, zu denen wir nicht gehen sollten?«, fragte Alicia. »Wo es Fallen gibt?«

				Sie drehte sich zu uns um. »Nicht hier in der Nähe.«

				Ich wurde unruhig. Ich wollte sehen, was sich in der Höhle befand, was dort so aufwändig versteckt wurde. »Können wir hierher zurückkommen?«

				Sie sah mich grinsend an. »Diese Frage kannst du dir selbst beantworten.«

				Ich schürzte die Lippen, dachte nach und grinste dann zurück. »Klar. Du hättest dir nicht so große Mühe gegeben, uns zu zeigen, wie wir rein- und rauskommen, wenn wir es nicht selber tun dürften.«

				Ihr Lächeln verblasste. »Trotzdem ist es besser, wenn ich dabei bin. Hier gibt es vieles, was ihr nicht verstehen würdet. Mit manchen Dingen könntet ihr großen Schaden anrichten – an anderen Menschen oder an euch selbst.« Sie blickte kurz zur Sonne hinauf, die bereits den Mittagspunkt überschritten hatte. »Heute werdet ihr nur einen kleinen Teil eures Erbes sehen, das sich hier befindet.«

				»Stammen der Datenspeicher und der Stab von hier?«

				»Ich habe fast alles zusammengetragen, was von uns stammt, und es hierhergebracht. Es gibt noch ein kleineres Lager, von dem Akashi weiß. Aber diese Höhle hat noch nicht einmal Akashi gesehen.« Jenna drehte sich um und ging in die Höhle. Wir drei folgten ihr wie kleine Welpen, bis wir von Stein und schwachem Licht umgeben waren.

				Die Höhle fühlte sich an, als wäre sie voller Wissen – Wissen über uns selbst, Wissen über unsere Eltern. Zweifellos hatten sie oder zumindest die Modifizierten hier gelebt, hier ihre Basis gehabt, von hier aus gekämpft. Ich wünschte, Bryan und Liam könnten es ebenfalls sehen. Und Kayleen. Ich wünschte, wir wären alle zusammen hier.

				»Joseph«, sagte Jenna unvermittelt. »Wohin jetzt?«

				Er blinzelte und schaute sich in der Höhle um. Mindestens drei Tunnel führten in verschiedene Richtungen. Kleine Nischen waren im Schatten verborgen. »Ich weiß es nicht.«

				Jenna seufzte übertrieben. »Was hast du gerade gelernt?«

				Ich ging zu ihm und legte die Arme um ihn. Er lehnte sich gegen mich und entspannte sich mit geschlossenen Augen. Ich verschaffte mir einen sicheren Stand, um ihn halten zu können. Er war so schwer, dass mein Bein zitterte, und ich wünschte, wir hätten uns auf den Boden gesetzt, wie wir es auf dem Stein über der Höhle gemacht hatten.

				Es schien sehr lange zu dauern, bis er sich wieder straffte und zu einem breiten schattigen Eingang in der hinteren linken Ecke ging. Wir folgten ihm.

				Alicia wandte sich flüsternd an mich. »Was tust du, wenn du ihm hilfst?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Irgendwie habe ich ihm schon immer geholfen.«

				»Könnte auch ich ihm helfen?«

				»Nicht so gut wie Chelo«, antwortete Jenna. »Die beiden sind von einem Blut – Bruder und Schwester. Auch wenn Chelo die Netze nicht hören kann, entspannt er sich in ihrer Nähe. Das hat etwas mit Chelos speziellen Genmodifikationen zu tun.«

				Mir stockte der Atem. »Und welche habe ich? Was bin ich?«

				Würde sie der Frage ausweichen, das Thema wechseln, wie sie es so oft mit mir tat? Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und gab mir tatsächlich eine Antwort. »Eine Betreuerin, eine Planerin. Du organisierst und lenkst. Das ist deine besondere Begabung.«

				»Werde ich genauso stark sein wie du?«

				»Wenn du deinen Körper trainierst. Aber es ist viel wichtiger, dass du deine Instinkte entwickelst. Trenne deine Ziele von denen, die dir von anderen vorgegeben wurden. Du wirst in der Lage sein, fast alles geschehen zu lassen, was du willst. Indem du Vorschläge machst, indem du entscheidest, wann du wem welche Informationen gibst. Joseph kann Datenströme beeinflussen, aber du kannst das Leben beeinflussen, die Politik. Doch zuvor musst du lernen, wer du bist, und entscheiden, was du willst. Weil du erleben wirst, dass du sehr oft erreichst, was du willst.« Das war eine ungewöhnlich lange Ansprache für Jenna, und danach verstummte sie.

				Joseph war an der Tür stehen geblieben und hatte zugehört. »Ich komme besser zurecht, wenn Chelo in meiner Nähe ist.«

				Alicia zog ein langes Gesicht. »Heißt das, ich kann ihm nicht auf die gleiche Weise helfen?«

				»Du, Alicia, bist jemand, der Risiken eingeht. Vielleicht kommt einmal die Zeit, in der er diese Fähigkeit dringend benötigt.« Jenna wandte sich an Joseph. »Hier, du brauchst Licht.« Sie reichte ihm einen silbern glänzenden Zylinder, so breit wie mein Handgelenk, halb so lang wie mein Unterarm. Ich hatte das Ding vorher nicht an ihr gesehen oder bemerkt, wie sie es an sich genommen hatte.

				Joseph drehte den Zylinder und betrachtete ihn von allen Seiten.

				Jenna lachte. »Finde es selber raus.«

				Joseph glitt mit den Fingern über die glatte Oberfläche. Sie erinnerte mich an die Hülle und das Geheimnis der Neuen Schöpfung. Seine Stirn legte sich in Falten, und sein Mund verzog sich. Vorsichtig legte er beide Hände flach gegen den unteren Teil des Zylinders. Das andere Ende leuchtete auf – so plötzlich, dass Joseph das Ding beinahe fallen gelassen hätte.

				»Wie bist du darauf gekommen, es so zu machen?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Dort fühlte es sich … wärmer an. Aber ich weiß nicht, ob es etwas Physisches oder etwas ganz anderes war. Dieses … Energiefeld fühlt sich ganz anders an als die Artistos-Daten.«

				Auf einmal musste ich lachen, als mir bewusst wurde, wie ernst und angestrengt wir uns verhielten … wie Kinder, die neues Spielzeug ausprobieren. »Das ist … nur eine Taschenlampe … einfach nur eine Taschenlampe!«

				Er drückte sie an sich und warf mir einen seltsamen Blick zu. Offensichtlich konnte er meinen Perspektivenwechsel nicht ganz nachvollziehen. Alicia ging es genauso. Als ich ihre ernsten und verwirrten Mienen sah, musste ich noch lauter lachen. Auch in Artistos gab es Taschenlampen. Man schaltete sie jedoch anders ein. Sie waren nicht so hell. Aber sie waren klein genug, um sie in eine Tasche stecken oder hinter einen Gürtel klemmen zu können. Vielleicht waren wir gar nicht so übermäßig anders, als ich gern glauben wollte, zumindest nicht in jeder Hinsicht.

				Jenna beobachtete mich, und in ihrem Auge stand Anerkennung für meine Heiterkeit. Aber sie selbst lachte nicht.

				Als ich mich wieder beruhigt hatte, griff ich nach der Taschenlampe, weil ich es selber ausprobieren wollte, um zu sehen, ob es wieder etwas war, wozu nur Joseph imstande war.

				Joseph schüttelte den Kopf und behielt die Lampe. Ich hätte mich mit ihm streiten können, aber die Höhle war viel interessanter als diese Taschenlampe.

				Joseph richtete den Lichtkegel in den Durchgang und folgte dann dem hellen Kreis nach drinnen. Er drehte sich um, damit auch wir den Weg fanden. Ein kleiner Korridor, vielleicht drei Meter lang. Das Licht spielte über glatte Wände, die offensichtlich mit Werkzeugen geschaffen waren. Der Gang weitete sich zu einer quadratischen Kammer. Der Strahl der Taschenlampe zuckte im Raum hin und her. An einer Wand befanden sich Regale aus Stein. Die anderen drei Wände waren strukturlos. Joseph richtete das Licht wieder auf die Regale und ließ es langsam daran entlangwandern. Dann hielt er inne, als es im untersten Regalfach fünf Datenspeicher auf einem Haufen erfasste. Jeder war mit einem anderen Symbol gekennzeichnet. Daneben lag ein Lederriemen, der fast einen Meter lang war. Farbige Fäden bildeten Karomuster auf dem Leder.

				Sonst gab es nichts von Interesse in diesem Raum. Offensichtlich hatte Jenna es darauf abgesehen, dass wir diese Dinge fanden. Ich beobachtete sie, während sie Joseph sehr aufmerksam beobachtete, fast wie eine frischgebackene Mutter, deren Baby die ersten Schritte unternahm.

				Josephs Hand wurde sofort von dem Riemen angezogen. Er hob ihn auf und hielt ihn in der Hand. »Lesedraht.«

				Jenna lächelte anerkennend. »Gut.«

				Er glitt mit einem Finger über den Lederriemen. Das Material war nicht mehr neu, aber immer noch geschmeidig. »Wie benutze ich es?«

				»Binde es dir um den Kopf.«

				Er reichte Alicia die Taschenlampe und tat es. Die Enden des Riemens, der sich hell von seinem dunklen Haar abhob, hingen ihm fast bis zu den Schultern herunter.

				Alicia beobachtete ihn ganz genau und achtete darauf, wie sie die Lampe hielt. Mit einer schlanken weißen Hand berührte sie das Stirnband. »Wie funktioniert das?«

				»Die Fäden im Leder lesen die Daten der Speicher aus. Durch den Kontakt mit seinen Schläfen und seiner Kopfhaut stellen sie eine direkte Verbindung zu Josephs Blutkreislauf und den Nanozyten in seinem Blut her. Sein Körper wurde genetisch darauf programmiert, die Nanozyten als Teil von ihm zu akzeptieren.«

				»Nanozyten?«

				»Winzige Maschinen. Selbst wenn du sein Blut mit einem normalen Mikroskop untersuchst, würdest du sie nicht sehen. Aber sie ermöglichen Joseph, viele Datenströme gleichzeitig zu lesen und zu verarbeiten. Viel mehr als bisher. Zuerst muss er allerdings noch lernen, wie man es macht.«

				»Also hat Kayleen das gleiche Zeug im Blut, nur weniger davon?«, fragte ich.

				Jenna zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat sie genauso viele. Aber sie scheint dazu keine so große Affinität zu haben. Zu Hause könnten wir das mit einer einzigen Behandlung korrigieren. Hier muss sie es selber lernen. Du könntest versuchen, genauso mit Kayleen zu arbeiten, wie du es mit Joseph machst. Vielleicht hilft es ihr.«

				»Aber ich habe diese Nanozyten nicht? Und Alicia auch nicht?«

				»Genauso wenig wie ich«, antwortete Jenna und wandte sich wieder Joseph zu. »Das kannst du tatsächlich überall tragen. Niemand wird sich über ein schmückendes Stirnband wundern. Aber wenn du möchtest, kannst du es auch unter der Kleidung anlegen. Hauptsache, es hat Hautkontakt.« Sie rückte das Band um seinen Kopf zurecht, aber nur so leicht, dass mir gar kein Unterschied auffiel. Vielleicht wollte sie es einfach nur berühren. »Unsere Windleser haben die Fäden in ihre Kleider eingenäht. Hosenbeine, Hemdsärmel, Helme, sogar Socken.«

				Ich sah es mir genauer an. Jenna konnte es nicht gemacht haben, nicht mit nur einer Hand. »Woher stammt dieses Stück?«

				Jenna sah weiter Joseph an. »Von eurem Vater. David Lee.«

				An David erinnerte ich mich, aber nicht an Lee. Ich wiederholte den Namen im Kopf. David Lee. David Lee.

				Joseph schloss die Augen und legte die Fingerspitzen auf den Riemen. Wir hatten nichts von ihnen. Ich hatte es schon tausendmal bedauert und mir wenigstens ein winziges Erinnerungsstück gewünscht. Jennas Worte hatten Joseph offensichtlich genauso tief berührt wie mich. Für einen Moment dachte ich, ihm würden die Tränen kommen. Doch dann richtete er sich auf und blickte Jenna unverwandt an. »Wie bringe ich es zum Funktionieren?«

				Jenna wandte sich ab. »Ich kann so etwas nicht benutzen. Der Lesedraht ist das am höchsten entwickelte Gerät zur Fernkommunikation, das wir hier hatten. Es kommt einer direkten Netzverbindung am nächsten, wie es sie auf den zivilisierten Welten gibt. Ich kann dir nicht genau sagen, auf welche Weise du die Datennetze von Fremont lesen kannst, aber es dürfte ähnlich wie mit den Speichern sein. David war der Beste von uns, und er hat es einmal so beschrieben, dass er sich ›seitwärts in den Datenwind gleiten lässt‹. Vielleicht hilft dir das weiter.«

				Joseph blinzelte. »Ich … ich spüre überhaupt nichts.«

				Jenna nahm einen Datenspeicher aus dem Regal und gab ihn Joseph. Als sich seine Hand darum schloss, riss er die Augen auf. Angst blitzte darin auf.

				»Entspann dich«, sagte Jenna.

				Ich trat an seine Seite. »Komm, setz dich mit mir auf den Boden.«

				Wir rollten uns auf dem harten Steinboden zusammen, sein Kopf an meiner Schulter, mein Arm um seine Brust geschlungen. Sein Herz pochte gegen meine Hand.

				Er schwieg längere Zeit. Als er wieder sprach, war seine Stimme von Erstaunen gefärbt. »Wie zeige ich den anderen, was ich sehe?«

				Jenna runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. »Verstehst du irgendwas von den Daten?«

				Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein Durcheinander von Bildern. Die kann ich erkennen. Einige. Von Dingen, die ich nie zuvor gesehen habe. Und Worte, die ich nicht verstehe. Aber wenn ich es Chelo, Alicia und Kayleen zeige, können sie mir vielleicht helfen, den Sinn zu begreifen.«

				»Dafür gibt es Werkzeuge. Aber sie sind nicht so einfach … zu verbergen.« Jenna schürzte die Lippen, als würde sie versuchen, eine Entscheidung zu treffen.

				»Sind sie hier?«, fragte Alicia. »Können wir sie sehen? Was befindet sich überhaupt in den Datenspeichern?«

				Jenna richtete sich auf und sprach leise, als würde sie ein Selbstgespräch führen. »Ich habe hier alles vorbereitet, falls ihr die Sachen braucht. Ich schätze, ihr braucht sie jetzt.« Sie griff ins oberste Regalfach und holte von ganz hinten ein kleines silbernes Kästchen hervor.

				Dieses hielt sie in der Hand, nahe am Körper, als wäre es eine zerbrechliche Eierschale. Der quadratische Kasten war etwa doppelt so groß wie ein Datenspeicher, aber immer noch so klein, dass Jenna ihn in der geschlossenen Faust verbergen konnte. »Hiermit bringe ich euch großes Vertrauen entgegen. Auf Fremont habe ich nur zwei weitere gefunden, die noch funktionieren. Die Anführer von Artistos werden es erkennen, wenn sie es sehen, und es euch wegnehmen.« Sie richtete den Blick auf mich. »Habt ihr verstanden?«

				Ich nickte.

				Sie war noch nicht fertig. »Diese Dinge dürft ihr nie in Anwesenheit ursprünglicher Menschen benutzen. Das gilt auch für Tom und Paloma.« Sie sah Alicia an. »Und für alle eure Freunde. Nie in der Stadt, nur außerhalb.« Dann schien sie zu einer Entscheidung zu gelangen. »Ich werde es euch wieder abnehmen, bevor ihr nach Artistos zurückkehrt. So ist es am besten. Aber ihr könnt es verstecken, während ihr mit Tom und Paloma hier seid. Außerdem weiß ich nicht, wann ihr je wieder so viel Freiheit haben werdet.«

				Also wusste sie im Wesentlichen, worum es bei der Diskussion in Artistos ging. Vielleicht war das der Grund gewesen, warum sie uns schließlich doch so viel offenbart hatte.

				Jenna gab mir das Kästchen. Es war erstaunlich leicht und wie die Datenspeicher mit glatten Symbolen verziert, die mir nichts sagten.

				Jenna legte die Hand auf den Kasten, drehte daran und öffnete ihn. Sie tat den Datenspeicher hinein und schloss den Deckel. Ein Rechteck aus Licht erstrahlte einen Meter von mir entfernt.

				Ich runzelte die Stirn. »Ein Datenprojektor. So etwas haben wir auch in Artistos.«

				»Aber nichts, was mit diesem Gerät vergleichbar wäre. Das, was die verkrüppelten Menschen auf Fremont benutzen, ist nicht in der Lage, unsere Daten zu lesen.«

				Natürlich nicht.

				Jenna beobachtete mich aufmerksam. »Sei vorsichtig. Glaub nicht, dass du unsere Technologie verstehst, nur weil du dich mit dem auskennst, was es in Artistos gibt. Einige Dinge sind völlig anders.«

				Jenna zeigte uns, wie man den Strom aus Daten und Bildern startete und stoppte, indem man bestimmte Druckpunkte benutzte.

				Als ich den Projektor einschaltete, bewegten sich Bilder von Raumschiffen wie die Neue Schöpfung und anderen, die viel größer waren, vor einem Planeten. »Wo ist das?«, fragte ich.

				»Das ist Silberheim. Von dort sind wir gekommen.«

				Ich konnte den Blick nicht mehr von den Bildern losreißen. Der Planet hatte viel größere Landflächen als Fremont. Darin verteilten sich Meere oder vielleicht nur große Seen. Beide Pole waren fast vollständig mit Eis bedeckt, und ein breiter Fluss, fast ein Meer, spaltete die zwei Kontinente, die genau in der Mitte des Bildes lagen. Jenna war der einzige Mensch auf Fremont, der anderswo geboren war. Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. »Wurdest du dort geboren?«

				Sie griff nach dem Kästchen und hielt den Film an. »Heute bleibt uns keine Zeit mehr für weitere Fragen.« Sie sah Joseph an. »Das Stirnband übermittelt alle Daten eines Speichers oder auch mehrerer Speicher direkt an dich. Du kannst darin suchen und Querverweisen nachgehen, soweit es deine Kapazitäten erlauben. Es ist das gleiche Werkzeug, das ihr für die Datennetze von Fremont benutzt, aber es arbeitet auf unserer Frequenz. Logischerweise kann keiner der Bewohner von Artistos etwas mit dem Lesedraht anfangen, und ich bezweifle sogar, dass irgendwer weiß, was das ist. Meiner Einschätzung nach kannst du das Band behalten und ständig tragen. Vielleicht war es ein Geschenk von mir. Zumindest Tom und Paloma könnten das akzeptieren.«

				Joseph betastete das Stirnband und nahm es ab. »Ich … kann es jetzt nicht tragen. Es ist zu verwirrend. Ich werde damit arbeiten und mich daran gewöhnen.«

				Jenna lächelte ihn an. »Deine Fähigkeit, mit den Netzen zu arbeiten, müsste wiederkehren, wenn du lernst, hiermit umzugehen. Vielleicht wird sie sogar noch stärker, wenn du Muskeln trainierst, die du selten benutzt.« Sie streckte die Hand aus, um Joseph beim Aufstehen zu helfen. Dann sah sie ihn unverwandt an. Ihr einziges Auges schien sich in seinen verzückten, konzentrierten Blick zu bohren. »Die Furcht wird dich zurückhalten. Das Wissen, das du gewinnen wirst, oder eher die Hilfe, die du Artistos bieten kannst, ist von großem Wert.«

				Er nickte und schwieg für einen Moment. »Aber … wie besiege ich die Furcht?«

				»Vertrau dir selbst. Hab Vertrauen in das, wozu du werden wirst.«

				Sein Blick zog sich unbehaglich von ihr zurück. »Ich werde es versuchen«, murmelte er.

				»Versuche es nicht«, sagte sie. »Tu es einfach. Lass dir von Chelo helfen … sie macht dich stärker.«

				Alicia richtete den Lichtstab auf den kurzen Korridor, und wir traten wieder in die größere Höhle, in der Helligkeit blinzelnd.

				Jenna betrachtete das Kästchen in meiner Hand. »Damit kann man jeweils nur einen einzigen Datenstrom abspielen. Das Gerät ist nicht annähernd so leistungsfähig, wie es Joseph schon jetzt ist. Dadurch werden euch einige Informationen direkt zugänglich, aber auf recht lineare Weise. Es war ursprünglich für kleine Kinder gedacht. Du hättest damit spielen sollen, als du sechs oder sieben Jahre alt warst. Wenn es in die falschen Hände gerät, können auch andere Menschen auf diese Daten zugreifen – die den Bewohnern von Artistos bewusst vorenthalten wurden. Sie werden nie in der Lage sein, Josephs Lesedraht zu benutzen, weil sie nicht dafür geschaffen sind. Aber es ist denkbar, dass sie herausfinden, wie man den Projektor benutzt.«

				Ich schluckte. »Ich werde gut darauf aufpassen.«

				»Nur du. Lass es nie aus den Augen. Vertrau es auch nicht deinesgleichen an.«

				Alicia verschränkte die Arme über der Brust. »Also darf ich es nicht allein benutzen? Chelo muss immer dabei sein?«

				»Ja. Chelo ist die Hüterin.«

				Für einen Moment erschrak ich vor dieser Aufgabe, und die Verantwortung, die sie mir aufbürdete, fühlte sich wie ein Fluch an. Lag es daran, dass wir gleich waren, dass wir die gleichen Genmodifikationen hatten? Oder weil ich die Älteste war? Das würde mir nicht dabei helfen, meine Beziehung zu Alicia zu verbessern. Ich blickte Jenna ins Auge. »Also gut. Sag mir, wenn du es zurückhaben willst.«

				»Was für Daten hast du uns gegeben?«, wollte Alicia wissen.

				Jenna stand still da und starrte zum Höhleneingang. »Kinderprogramme auf dem ersten Speicher, den ich Joseph gegeben habe. Geschichte und Kultur auf einem anderen. Ich weiß, dass einige Speicher Ausbildungsprogramme für Kolonisten enthalten. Navigation, technische Wartung, Gesundheit. Wie man auf einem Planeten landet und dort überlebt. Das ist alles, was ich finden konnte. Betrachtet es als die Schulausbildung, die euch vorenthalten wurde. Jetzt sollten wir gehen.«

				Alicia kniff die Augen zusammen. »Warum sollten wir zurückgehen?« Sie blickte von mir zu Joseph. »Ihr zwei könnt jagen. Ich kann es bestimmt auch. Wir haben jetzt Daten, also können wir jetzt lernen.« Schließlich sah sie Jenna an. »Warum können wir nicht hier draußen in Freiheit mit dir leben?«

				Jenna warf den Kopf zurück und lachte, ohne Alicias Frage zu beantworten. Sie blickte mich nur mit hochgezogener Augenbraue an.

				Es gab viele Gründe, nicht allein zu leben. Der wichtigste waren die anderen. »Kayleen. Bryan ist noch in Artistos. Liam ist bei Akashi. Ich könnte sie nicht im Stich lassen.«

				»Dann wenigstens ich«, sagte sie. »Ich könnte frei leben. Ich will nicht zurückgehen. Ich weiß nicht mal, wo ich wohnen würde, bei wem.« Ihr sehnsüchtiger Blick war immer noch auf Jenna gerichtet. »Bitte. Kann ich bei dir bleiben?«

				Jenna erwiderte Alicias Blick mit ernster Miene. »In meinem Leben gibt es nur wenig Freiheit, Alicia.« Sie blickte zur Höhle hinaus und schien dort etwas anderes zu sehen als das Gebüsch, die Bäume und die Felsen. »Ich versuche, mehr Freiheit zu erringen, als du dir vorstellen kannst. Vielleicht werde ich in der Lage sein, sie zu teilen.« Sie schüttelte sich, als wollte sie sich von einer schmerzhaften Erinnerung befreien. »In der Zwischenzeit könnt ihr hier wenigstens ein gewisses Maß an Sicherheit genießen.« Sie zeigte in Richtung Artistos. »In meinem Leben gibt es viele Tage, an denen es mich überrascht, dass ich tatsächlich einen neuen Sonnenaufgang sehe. Das wäre kein Leben für euch.«

				Alicia runzelte die Stirn. »Aber mein Leben ist auch nicht gut. Man lacht mich aus, man hasst mich. Man hat mich eingesperrt.«

				Ich ging zu Alicia und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Für dich wird es jetzt besser werden. Das verspreche ich dir.« Ich hatte keine Ahnung, wie ich das Versprechen halten wollte, aber ich meinte es wirklich so.

				Sie wandte den Blick ab. Tränen standen in ihren Augen. Ich kannte sie noch nicht gut genug, um sagen zu können, ob es Tränen der Wut oder der Traurigkeit waren. Ich ließ sie gehen, als sie sich abwandte und mit bebenden Schultern vor die Höhle trat.

				Jenna schwieg, während Alicia sich sammelte. Joseph ging zu Alicia, als wollte er ihr seine Hilfe anbieten, aber sie tat, als würde sie ihn gar nicht zur Kenntnis nehmen. Dann reichte Jenna mir die Taschenlampe, die immer noch brannte, obwohl genug Tageslicht in den Höhleneingang fiel. Die Lampe war erstaunlich leicht, wie ein Zweig, genauso wie das Kästchen, das ich in die Tasche gesteckt hatte. »Schalt sie aus«, sagte Jenna.

				Es funktionierte fast genauso wie mit dem Kasten. Eine Berührung mit der Handfläche und eine Drehung. »Jenna? Könnte hiermit auch … jemand umgehen, der nicht modifiziert ist?«

				»Ja. Die Lampe arbeitet mit Sonnenenergie. Man muss sie irgendwo lagern, wo sie Sonnenlicht tanken kann.« Sie legte sie auf ein kleines Regal in der Nähe des Höhleneingangs. »Jetzt schaut mir noch einmal zu.«

				Sie vollführte den Sprung und die Drehung, dann zog sie sich hinauf. Anschließend sprang sie wieder herunter, um uns helfen zu können. Während sie mit Joseph übte, blickte ich mich ein letztes Mal in der Höhle um. Ich wäre gern länger geblieben, um mehr zu lernen. Phantastische Geschichten, warum wir die Nacht in der Wildnis verbringen mussten, gingen mir durch den Kopf. Aber Paloma lag verletzt in der Hütte. Ich musste auch an Kayleen und Tom denken. Und an die Gebras. »Tiger«, sagte ich. »Werden wir die Gebras auf dem Rückweg finden?«

				Jenna warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Was glaubst du?«

				»Ja.«

				Jeder von uns musste zweimal auf den Felsblock springen, bis sie davon überzeugt war, dass wir es verstanden hatten. Als wir endlich oben standen und abmarschbereit waren, hatte die Sonne bereits drei Viertel ihrer Bahn zurückgelegt.

				Kurz nachdem wir den Kraterrand überwunden hatten, bog Jenna ab und folgte nicht mehr dem Kiesbett mit dem kleinen Bach. Wir liefen ohne große Schwierigkeiten einen deutlich erkennbaren Pfad entlang, der in bequemen Windungen nach unten führte. Hier wäre der Aufstieg viel einfacher gewesen, auch wenn es nicht so schnell gegangen wäre. Bäume und Sträucher klammerten sich an den steilen Hang des Kraterwalls. Es roch nach Rotbeerenbüschen und der Wiese und dem Feuer von der Hütte.

				Ich witterte die Gebras, kurz bevor Jenna einen Weg einschlug, der vom Hauptpfad wegführte. Abdrücke von gespaltenen Hufen waren auf dem matschigen Boden zu erkennen. Jenna gab uns mit einem Wink zu verstehen, dass wir anhalten sollten, dann verschwand sie geduckt zwischen den Bäumen. Kurz darauf kehrte sie mit allen drei Tieren zurück. Tiger kam zu mir und stieß mit dem Kopf gegen meine Brust, und ich stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung und des Glücks aus. Ich kraulte Tiger unter dem Kinn, während ich kicherte und lachte und sie ausschimpfte, weil sie davongelaufen war.

				Aus ihrer Kehle drangen tiefe zufriedene Laute. Offenbar war sie genauso glücklich, mich wiederzusehen.

				»Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!«, säuselte ich ihr ins Ohr.

				Jenna beobachtete mich mit einem verschmitzten Lächeln. »Gebras sind gute, intelligente Tiere«, sagte sie. »Aber auf anderen Welten gibt es die Möglichkeit, ein Haustier genau so zu züchten, wie du es haben möchtest, ganz nach deinen Wünschen. Es könnte sogar mit einer angeborenen Bindung an dich auf die Welt kommen.«

				Ich drückte Tiger einfach nur fester an mich.

				»Ja, schon gut. Außerdem müsst ihr jetzt zurückgehen«, sagte Jenna.

				»Wie hast du dafür gesorgt, dass ihnen nicht zustößt?«, fragte ich.

				Sie schüttelte den Kopf. »Die Menge dessen, was ich euch an einem Tag beibringen kann, ist begrenzt.« Sie blickte mir für einen Moment in die Augen. »Pass gut auf. Auch auf den Projektor. Lass dich nicht erwischen.«

				Ich nickte, immer noch an Tigers Schulter gedrückt. »Kommst du nicht mit uns?«

				Aber sie war schon weg. Wie zuvor sah ich nicht einmal ihre Fußabdrücke.
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				Als wir einen alten Baumstamm gefunden hatten, den wir als Aufstiegshilfe benutzen konnten, hatte das Licht bereits den sanften Goldton angenommen, der die baldige Dämmerung ankündigte. Die Packgebras wollten sich nicht reiten lassen. Sie blieben stocksteif stehen und ignorierten jegliche Form von Kommando, mit dem Alicia und Joseph es probierten. Tiger ließ mich ohne Sattel reiten, obwohl sie immer wieder den Kopf herumdrehte und mich vorwurfsvoll ansah, als wollte sie mich dafür tadeln, dass ich vergessen hatte, ihr Sattelzeug mitzuschleppen. In Zuckerweizens Abwesenheit übernahm sie die Führung über die kleine Herde. Ich hielt mich die meiste Zeit einfach nur fest und ließ sie laufen. Nachdem ich eine Zeitlang auf Tigers Rückgrat herumgehüpft war und mir immer wieder die Gespräche mit Jenna durch den Kopf gegangen waren, fühlte ich mich benommen und wund, als wir endlich den Rand der Wiese erreichten. Es gab noch so viele Fragen, die ich nicht hatte stellen können. Über unsere Eltern. Über uns.

				Tom wartete an der neuen Halteleine in der Nähe der Hütte. Die Gebras begrüßten sich mit Rufen, sobald sie in Sichtweite waren. Sie tänzelten und klappten die Ohren nach vorn. Ich seufzte erleichtert, als ich schließlich von Tigers Rücken glitt und auf wackligen Beinen neben Tom stand. Er blickte sich um, als würde er Jenna erwarten.

				Ich beantwortete seine unausgesprochene Frage. »Sie ist wieder verschwunden. Aber ohne sie hätten wir die Gebras nie gefunden.«

				»Wo waren sie?«, fragte Tom.

				Ich deutete auf das Waldstück, das sich bis zum Kraterwall hinaufzog. »Da oben. Es hat eine Weile gedauert.«

				Tom und ich halfen Joseph und Alicia, die Packtiere anzuleinen. Dann drängten wir uns gemeinsam in die Hütte, wo Kayleen über einem Topf stand, dem der Geruch nach Djuri-Fleisch, Pol-Wurzeln und Kräutern entströmte. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, als sie mit einem Löffel vom Eintopf probierte und uns lächelnd ansah. Mein Magen knurrte vor Hunger. Wir waren hinter Jenna hergerannt, hatten uns das Kiesbett hinaufgekämpft, waren in die Höhle eingestiegen und hatten sie wieder verlassen und schließlich die Gebras zurückgetrieben, nachdem wir seit dem Frühstück nicht mehr als Wasser und Pongabeeren zu uns genommen hatten.

				Mit einem stolzen Grinsen füllte Kayleen mehrere Schalen mit dem Eintopf. »Ich habe es ganz allein zubereitet. Das hat mich davon abgehalten, mir zu wünschen, ich könnte bei euch sein.«

				»Hmmmm.« Ich nahm ihr eine dampfende Schale ab und stellte sie vor mir auf dem Boden ab. »Ich wünschte, du wärst dabei gewesen. Wir sind ziemlich erschöpft.«

				»So seht ihr auch aus. Eure Hände sind völlig zerkratzt.«

				Alicia verzog müde das Gesicht. »Wir mussten viele Felsen und Schotterhänge hinaufklettern.«

				Ich warf ihr einen warnenden Blick zu. Wir wollten auf keinen Fall den Standort der Höhle verraten. Ihre Augen wichen mir aus, aber ihre Grimasse verriet mir, dass sie mich verstanden hatte. »Sie haben sich in einer Baumgruppe auf halber Höhe des Kraterrands verborgen«, fügte sie hinzu. »Es war nicht einfach, sie zu finden.«

				Tom runzelte verwirrt die Stirn. »Hier ist alles so matschig, dass es eigentlich kein Problem hätte sein dürfen, ihre Fährten zu finden.«

				Ich würgte die Pol-Wurzel, die ich im Mund hatte, fast unzerkaut hinunter. »Aber nicht im Wasser und auf den Grasflächen.« Die kleinen Lügen, die sich summierten, bereiteten mir Unbehagen. »Hauptsache, wir haben sie wieder eingefangen.«

				Paloma lag in einem Nest aus Satteltaschen und Decken und ihr Fuß auf einem weichen Sack voller schmutziger Kleidung.

				»Wie geht es deinem Knöchel?«, fragte ich sie. »Und Zuckerweizen?«

				Paloma schüttelte langsam den Kopf. »Mit ein wenig Ruhe sind wir beide bald wieder auf den Beinen. Aber wir haben noch nichts geschafft. Wir sind heute gar nicht dazu gekommen, an den Netzknoten zu arbeiten.« Sie gähnte. »Ich glaube, wir alle sind ziemlich müde. Also werden wir es morgen erledigen. Ich weiß nicht, woher ihr drei die Energie genommen habt, den ganzen Tag unterwegs zu sein. Wenn ich und das dumme Tier da draußen uns noch etwas ausruhen, können wir vielleicht in ein oder zwei Tagen aufbrechen. Aber wir sollten wohl mehrere Tage lang nicht auf Zuckerweizen reiten.« Sie stellte ihre leere Schüssel ab. »Wie war es, den ganzen Tag mit Jenna zusammen zu sein? Ich habe sie noch nie so freundlich wie heute früh erlebt.«

				Abgesehen von den unbeantworteten Fragen schwirrte mir immer noch der Kopf von den vielen Informationen, die Jenna uns anvertraut hatte. »Du weißt ja, dass sie nie viel redet. Aber sie ist eine gute Fährtenleserin.«

				Joseph schien beschlossen zu haben, Jennas Rat zu folgen und das Stirnband offen sichtbar zu verstecken. Er zog es aus der Tasche. »Das hat sie mir gegeben. Damit mir nicht das Haar in die Stirn fällt, wenn ich jage. Ist es nicht hübsch?«

				Tom reichte Kayleen seine Schale und blickte uns beide mit ernster Miene an. »Ich möchte, dass ihr beiden mir versprecht, nicht mehr ohne Erlaubnis zu jagen. Es ist zu gefährlich.«

				Joseph und ich sahen uns an, und er nickte kaum merklich. Das interpretierte ich als Einverständnis. »Klar«, sagte ich. »In Zukunft werden wir vorher fragen. Tut mir leid.« Ich zuckte mit den Schultern, um die Sache herunterzuspielen, als ich mich an Toms furchtsamen Blick erinnerte, nachdem wir die zwei Djuri getötet hatten. »Ich wollte es nur ausprobieren. So gut hat es mir gar nicht gefallen.« Das war nur teilweise gelogen. Das Töten hatte mir nicht den geringsten Spaß gemacht, aber die Verfolgungsjagd war wunderbar gewesen.

				Tom hielt den Blick auf uns gerichtet. »Ich möchte, dass ihr versprecht, weder zu jagen noch sonst etwas zu tun … was mir nicht gefallen würde … ohne mich vorher zu fragen.«

				Ich hatte wieder das Bild der Höhle vor Augen. »Ich werde es versuchen. Aber hier draußen ist es gefährlich, und manchmal muss man einfach schnell handeln.« So, damit hatte ich mir einen kleinen Freiraum geschaffen.

				Tom nickte. »Danke«, sagte er in steifem Tonfall. Dann wandte er sich an Joseph. »Du auch. Ich will, dass auch du es mir versprichst. Ich bin für euch beide verantwortlich.«

				Joseph murmelte etwas Zustimmendes, während er ganz auf den Lederriemen konzentriert war, den er behutsam, fast ehrfürchtig durch seine Hände gleiten ließ.

				Paloma und Kayleen wollten gleichzeitig danach greifen. Joseph legte das Stirnband in Palomas Hände. »Schaut euch die Stickereien an. Es sind silberne und kupferne Fäden, so dass es immer wieder anders aussieht, je nachdem, wie man es hält. Und es leuchtet im Sonnenlicht.« Josephs Gesicht war ein Paradebeispiel für unschuldige Begeisterung.

				Auch Paloma ließ den Lederriemen durch ihre Hände gleiten, als wollte sie nachahmen, was Joseph getan hatte. Ihre Miene war neutral. Dann reichte sie das Band an Tom weiter, der zwischen ihr und dem Ofen saß. Er hielt den Riemen in den Feuerschein. Das flackernde Licht tanzte auf seinem Gesicht und spiegelte sich in den metallischen Fäden, die ins Leder eingewoben waren. Er betrachtete das Stirnband sehr lange, während er es vorsichtig betastete.

				Joseph sah ihm aufmerksam und mit leichter Skepsis zu.

				Tom behielt das Stirnband, sah Joseph an und schien sich nicht sicher zu sein, was er als Nächstes sagen sollte. »Vielleicht darfst du es behalten. Hunter ist sehr misstrauisch gegenüber jedem Artefakt der Modifizierten, und er ist immer noch für unsere Sicherheit verantwortlich. Er hat uns angewiesen, die gesamte Umgebung von Artistos zu säubern, und es gilt weiterhin der Befehl, alles, was wir finden, zu ihm zu bringen.«

				Meine Hände ballten sich ganz von allein zu Fäusten, und ich atmete einmal tief durch. Dann befahl ich ihnen, sich zu entspannen. Joseph brauchte das Stirnband. Es war der einzige Gegenstand, der von unseren Eltern stammte. Ich konnte mir nicht vorstellen, es demütig Hunter zu überreichen.

				Joseph schien es genauso zu sehen. Sein Mund war eine dünne Linie, und sein Blick fixierte ihn, als wollte er ihn unter Druck setzen.

				Tom blickte völlig ruhig zurück und spielte mit dem Lesedraht.

				Sie starrten sich gegenseitig so lange an, bis ich schon glaubte, dass keiner nachgeben oder den Blick abwenden würde. Nach dem zehnten Atemzug, den ich mitgezählt hatte, hatte sich keiner von beiden gerührt. Stumm wünschte ich mir, dass Joseph sich entspannte, dass er Tom die Möglichkeit zum Einlenken gab. Aber Joseph entspannte sich nicht. Schließlich wandte Tom den Blick ab. Er schaute auf das Stirnband und zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ein ledernes Zierband kann nicht allzu viel Schaden anrichten. Vorläufig kannst du es behalten, aber du musst es Hunter zeigen, wenn wir wieder in der Stadt sind.« Er gab Joseph den Lesedraht zurück, der ihn an Kayleen weiterreichte. »Hat Jenna euch sonst noch etwas gegeben?«

				Ich widerstand dem Drang, nach dem Kästchen in meiner Tasche zu tasten. Alicia und ich schüttelten den Kopf, während wir unsere ganze Aufmerksamkeit dem Essen widmeten.

				Paloma meldete sich aus ihrer Ecke zu Wort. »Ich kann mich noch an die Zeit erinnern, als sie uns allen große Angst gemacht hat. Manche Leute fürchten sich immer noch vor ihr, aber ich hätte gern häufiger die Gelegenheit, sie zu besuchen, um mehr über sie und ihr Volk zu erfahren. Ich hoffe, dass wir jetzt bereit sind, zusammenzuleben, statt gegeneinander zu kämpfen.« Sie fixierte uns für einen Moment mit ihren hellgrünen Augen, als wollte sie sich vergewissern, dass wir ihre Botschaft verstanden hatten. Eine Warnung an uns. »Wenn ihr sie wiederseht, könntet ihr Jenna sagen, dass ich mich gern irgendwann mit ihr unterhalten würde?«

				Ich fragte mich, wie viel Paloma von Kayleen über unsere gelegentlichen Begegnungen mit Jenna erfahren hatte.

				»Wisst ihr, wie sie ihren Arm verloren hat?«, fragte Alicia.

				Paloma und Tom warfen sich gegenseitig einen Blick zu. Paloma sah Tom lächelnd an. »Es gibt keinen Grund, keine Kriegsgeschichten zu erzählen. Sie sind fast erwachsen.«

				Tom blickte unbehaglich auf den abgewetzten Boden der Hütte. Ich spürte, dass er zwischen Paloma und Nava hin- und hergerissen war, zwischen jemandem, der uns vertraute, und jemand anderem, der es nicht tat, zwischen einer Frau, die er mochte, und einer Frau, die er liebte.

				Er würde die Entscheidung selber treffen müssen, aber ich unterbrach sein Schweigen. »In der Nacht vor unserem Aufbruch hat Nava mir ein paar von ihren Kriegserlebnissen erzählt.«

				Joseph sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, weil ich ihm noch nicht von Navas Geschichte berichtet hatte. Ich hatte vor, es zu tun, aber sie kam mir zu persönlich vor, und ich hatte immer noch nicht alle Konsequenzen verarbeitet. Außerdem hatte er seine eigenen Probleme gehabt. »Ich würde gern deine Geschichten hören«, fügte ich hinzu, »alles, was du über Jenna weißt.«

				Toms Blick ging von mir zu Paloma. »Ich kriege sowieso Ärger, wenn Nava herausfindet, dass die beiden jagen können und ich es angeregt habe.« Er sah Joseph an. »Ich hatte nur nicht damit gerechnet … ich dachte, ihr würdet die Djuri aufscheuchen, so dass ich sie erschießen kann.«

				Er ließ die Fingerknöchel knacken und nahm einen Schluck von seinem Glas Wasser. »Ich werde es ihr sagen, nachdem Joseph wieder in der Lage ist, an den Netzen zu arbeiten. Dann kann ich sein neues Selbstbewusstsein auf sein Jagderlebnis zurückführen.«

				»Aber du wirst es ihr sagen?«, fragte Paloma.

				»Ich könnte Nava niemals belügen. Wie soll sie uns führen, wenn wir ihr bestimmte Dinge vorenthalten?«

				Also waren wir nicht die Einzigen, die kleine Geheimnisse wahrten. Tom log nicht, aber er sagte auch nicht alles. Noch nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Nava oder Wei-Wei oder Hunter begeistert waren, wenn sie erfuhren, dass wir mit bloßen Händen Wild erlegen konnten. Wahrscheinlich würden wir heimlich jagen müssen, genauso wie wir heimlich gerannt waren. Sie konnten es nicht ausstehen, wenn wir unsere Fähigkeiten demonstrierten, obwohl Jenna sie mit den gleichen Fähigkeiten vor Gefahren beschützte. Vielleicht weil Jenna sie mit den gleichen Fähigkeiten vor Gefahren beschützte.

				Ich stellte meine leere Schale vor mir auf den Boden und kroch zurück zur Wand. Kayleen rückte ein Stück näher an mich heran, um Paloma besser im Auge behalten zu können. Alicia und Joseph saßen bereits nahe beieinander, aber ohne sich zu berühren. Selbst aus einem Meter Entfernung spürte ich die neue Nähe, die zwischen ihnen entstanden war.

				Paloma räusperte sich, und ihre Gesichtszüge erschlafften für einen Moment, als sie in die Vergangenheit eintauchte. »Das erste Mal habe ich Jenna kurz nach der Landung der Modifizierten gesehen. Ich kann mich nicht erinnern, Angst vor ihnen gehabt zu haben, denn ich war einfach neugierig. Wir waren nur ein paar Jahre älter als ihr. Tom und Nava, Karin und Pam und …« Sie schluckte. »Egal. Die meisten von ihnen sind tot. Hunter und seine Frau Sarah führten damals die Kolonie. Wir hatten noch gar keinen Einfluss. Also beobachteten wir fasziniert, wie die Delegation vom Raumschiff an uns vorbeiging, um sich mit Hunter und Sarah, Wei-Wei und den Gildeführern zu treffen. Wir hatten auch noch keine Kulturgilde. Diese wurde erst nach dem Krieg von einer Gruppe älterer Leute gegründet, die zu alt zum Kämpfen waren. Sie veranstalteten gemeinschaftliche Mahlzeiten und hielten die Parks sauber. Und später wurde sie zu einer Zuflucht für die Verwundeten. Aber ich schweife ab …«

				Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die vielen Erinnerungen zurückdrängen. »Jenna gehörte zur ersten Delegation. Sie alle überragten uns um mindestens einen Kopf. Wie ihr jetzt. Ansonsten sahen sie kaum anders aus als wir. Gesund – sie strotzten geradezu vor Gesundheit und Kraft. Vielleicht wählten sie Modifizierte aus, die äußerlich nicht so sehr verändert waren, um uns keine Angst zu machen. Damals hatte Jenna kurzes Haar, und sie war natürlich noch nicht verwundet. Sie bewegte sich mit einer Anmut, wie ich sie noch nie zuvor bei jemandem erlebt hatte, als würde sie dahingleiten. Ich fand sie wunderschön und exotisch. Sie machte sich Notizen über Artistos, und ich sah, wie sie manchmal in Gespräche mit Sarah vertieft war. Sie lachten sogar.« Paloma hielt für einen Moment inne, und ihr versonnener Blick entspannte ihre Gesichtszüge.

				Joseph rückte sich nervös zurecht, ohne Paloma aus den Augen zu lassen.

				Ich versuchte mir vorzustellen, wie Jenna lachte. Wie sie als unversehrte, schöne Frau ausgesehen hatte. Gestern hatte sie häufiger als sonst gelächelt. Ganz gleich, wie sehr ich mich bemühte, ich konnte mir Jenna nur mit einem Auge vorstellen.

				»Aber mit der Zeit erstarb Jennas Lachen«, fuhr Paloma fort. »Als wir und die Modifizierten uns mit immer größerem Misstrauen begegneten, wurde ihr Gesicht zu einer Maske aus Stein. Sie schien stets alles ganz genau zu registrieren. Irgendwann wirkte sie auf mich nicht mehr schön, sondern nur noch überheblich, wie eine Eiskönigin, die geschickt worden war, um über uns zu wachen. Ich habe einige Streitgespräche zwischen den Modifizierten und unseren Anführern mitgehört, aber ich kann mich nicht erinnern, dass Jenna sich an diesen Auseinandersetzungen beteiligt hätte. Wer von uns noch bei den Eltern lebte, durfte diese Treffen nicht besuchen, aber wir erhielten die Informationen aus zweiter Hand, oder indem wir an verschlossenen Türen lauschten.« Ein geisterhaftes Lächeln flog über ihr Gesicht und verschwand wieder. »Therese und Steven waren älter als wir und durften manchmal teilnehmen. Sie erzählten uns, dass Jenna von den Modifizierten wie eine wichtige Persönlichkeit behandelt wurde. Sie fragten sie häufig um Rat und brachten sie fast zu jedem Treffen mit.«

				Paloma rührte sich, um ihr Bein zu verlagern. Tom reichte ihr eine Tasse Wasser. Sie nippte daran und stellte die Tasse neben sich ab.

				»Dann ging der Krieg los. Die Modifizierten hatten ihr Lager vor Artistos aufgeschlagen, auf dem Feld hinter den Gebraställen, wo wir jetzt Hanf anbauen. Ein paar junge Männer aus ihren und unseren Reihen gerieten aneinander. Menschen starben, und die Modifizierten, die nicht mehr bei ihren Schiffen auf der Grasebene waren, zogen sich über den Hochweg zurück, um sich in der Nähe der Seen anzusiedeln. Nach dem Krieg fanden wir drei Lager, die wir niederbrannten. Hunter drängte uns dazu.« Sie blickte auf ihre Hände. »Aber ich schweife schon wieder ab. Man kann sich so leicht in dieser Zeit verlieren.« Sie verstummte und kaute auf der Unterlippe. In ihren Augen stand Herzschmerz, der sich über die Fältchen ihres Gesichts ausbreitete.

				»Wie hat sie den Arm verloren?«, fragte Alicia nach. »Und das Auge?«

				Tom sah Paloma an und nickte. »Ich war dabei«, nahm er den Faden der Geschichte auf. »Es war einer der letzten Kämpfe. Ich hatte Jenna nie kämpfen sehen, zumindest nicht direkt. Einige Modifizierte, die hierherkamen, waren nur leicht verändert, so wie ihr. Die Kämpfer waren die Ungewöhnlichsten von ihnen, denn sie waren uns körperlich weit überlegen. Sie hatten zusätzliche Arme oder Beine oder Reflexe oder … einer hatte vier Augen, zwei davon im Hinterkopf. Es gab viele, die so waren, und sie konnten uns ohne Schwierigkeiten töten.« Er öffnete die Klappe des Ofens und legte zwei Holzscheite nach. »Aber wir waren mehr. Also war uns in der Endphase des Krieges klar, dass wir entweder siegen oder sterben würden. Aber der grundsätzliche Verlauf dieses Kampfes müsste euch bekannt sein.«

				Jeder in Artistos kannte die Geschichten und Lieder. In ihrer Verzweiflung hatten die ursprünglichen Menschen ihre gesamten Reserven in einen einzigen Kampf bei einem kürzlich entdeckten Lager geworfen. Dort hielt sich die Hälfte der noch übrigen Modifizierten auf, weil sie sich dort sicher fühlten oder sich zu irgendeinem anderen Zweck trafen. Wir haben nie erfahren, wie es zu dieser günstigen Gelegenheit gekommen war. Aber Hunter war entschlossen, sie auszunutzen. Zum ersten Mal starben sie und nicht wir. Beziehungsweise andersherum. Es bereitete mir leichte Kopfschmerzen, dass ich zu beiden Seiten gehörte. »Ja, wir kennen die Geschichte«, beantwortete ich Toms Frage.

				»Ich habe an diesem letzten Kampf teilgenommen. Genauso wie Steven und Therese und fast alle anderen. Nava schickte Nachrichten hin und her, zwischen den Kämpfern und Artistos. Paloma arbeitete in unserem Feldlazarett. Der Kampf war … schrecklich.« Er schloss kurz die Augen, und Paloma drückte seine Hand, um sie wieder loszulassen, bevor er fortfuhr. »Die Einzelheiten spielen jetzt keine Rolle. Wir dachten, wir hätten alle getötet, als Geordie drei Modifizierte entdeckte, die vor uns wegliefen – Jenna, ein Mann und ein Kind. Wir hatten kaum noch Waffen übrig, nur selbstgebaute Raketenwerfer und einige Betäubungswaffen, deren Leistung wir gesteigert hatten, damit sie töten konnten. Das Kind war zu jung, um selber laufen zu können. Jenna hielt es an sich gedrückt. Wir konnten das Kind sehen, aber wir waren jahrelang von den Modifizierten unter Beschuss genommen worden. Dabei hatten wir unsere Eltern, unsere Geschwister und unsere Kinder verloren. Unsere Wut brannte wie Feuer. Im Nachhinein gibt es keine Entschuldigung, warum wir auf Feinde geschossen haben, die die Flucht ergriffen hatten.« Er schluckte und räusperte sich. »Warum wir auf ein Kind geschossen haben.«

				Tom strich sich über die leichten Bartstoppeln an seinem Kinn, stand auf und streckte sich. Er ging zur Tür und öffnete sie, um nach den Gebras zu sehen. Die kühlen Abenddüfte nach feuchtem Gras und fließendem Wasser konkurrierten mit dem Geruch des würzigen Eintopfs.

				Ich blickte mich um. Kayleens dunkle Augen tränten, und sie blickte in eine Ecke, von uns abgewandt. Ihre Haut war weiß. Joseph wurde unruhig. Offenbar fiel es ihm schwer stillzusitzen. Tränen liefen lautlos über Alicias Gesicht.

				Wir warteten, dass Tom weitersprach, und beobachteten ihn, als er sich sorgfältig wieder neben Paloma setzte. »Geordie jagte ihnen eine Rakete hinterher. Beim Abschuss wird es recht laut. Der Mann, der bei Jenna war, hörte es und hatte noch genug Zeit, sich umzudrehen und auf Geordie zu feuern. Sie reagierten unglaublich schnell, als könnten sie unsere Absicht wahrnehmen, bevor sie uns selber bewusst wurde. Vielleicht hatte er auch gehört, wie Geordie den Raketenwerfer bereitmachte. Ich weiß es nicht.« Tom fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Geordie hatte gut gezielt. Die Rakete explodierte genau in der kleinen Gruppe. Die Geschosse waren gefüllt mit Schrapnellen, Metallsplitter, die mit der Explosion verstreut werden. Also hätte alles, was sich in der Nähe der Rakete befand, sterben müssen. Ich lief den Hügel hinauf zu Geordie und musste feststellen, dass er einen Kopfschuss abbekommen hatte. Er starb, während ich ihn zurücktrug. Ich machte mir nicht die Mühe, nach der Gruppe zu sehen. Wenn ich es getan hätte, wenn ich gesehen hätte, dass Jenna noch lebt, hätte ich sie auf der Stelle getötet.« Er griff nach Palomas Wasserglas und nahm einen Schluck. Ich dachte schon, er wäre fertig, aber dann sprach er weiter. »Darüber habe ich in den nächsten Jahren oft nachgedacht. Dass es vielleicht besser für sie gewesen wäre, wenn sie an diesem Tag gestorben wäre.«

				Der Subtext war immer der gleiche, ob er nun von Tom oder Nava kam. Wenn wir einfach alle getötet hätten, auch Jenna, auch euch Kinder, wäre unser Leben wesentlich einfacher.

				Vielleicht hatte Joseph die unausgesprochenen Worte ebenfalls gehört. Seine Hände hatten sich so sehr verkrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten, aber seine Stimme klang ruhig und vernünftig. »Aber dann hätte Jenna nicht für die Sicherheit der Bewohner von Artistos sorgen können.«

				Tom runzelte die Stirn. »Solche Dinge sind nicht so simpel, wie sie erscheinen.«

				Paloma setzte die Geschichte fort. »Zwei Tage später war ich mit einem Aufräumtrupp auf dem Hügel. Hunter hatte uns befohlen, die gesamte Umgebung abzusuchen und alle Waffen der Modifizierten, alle Leichen, Artefakte, Nahrungsmittel … alles … auf einen großen Haufen zu werfen, damit es verbrannt werden konnte. Also sahen wir uns auch das an, was Geordies Rakete übrig gelassen hatte. Wir fanden Teile des Kindes und des Mannes und eine Hand, die offenbar zu Jenna gehört hatte. Zwei von uns folgten einer blutigen Spur, eine Stunde lang, bis wir sie verloren. Nachdem wir unseren Fund gemeldet hatten, versuchte Hunter es selber. Aber auch er verlor Jennas Fährte irgendwann. Dann musste Hunter zurück in die Stadt, wo die Debatte losgegangen war, was mit euch sechs geschehen soll.« Sie hob den Blick und sah uns nachdenklich an.

				Tom brach die Schweigepause mit sanfter Stimme. »Beim letzten Kampf töteten wir sehr viele von ihnen. Ohne jede Rücksicht. Wir konnten nicht anders. Aber wir haben uns selbst dafür gehasst.« Er sah mich an. »Wie hast du dich gefühlt, Chelo, als du das Djuri erlegt hast?«

				Ich zögerte. »Am Ende, als es bereits zu spät war, wollte ich es gar nicht mehr töten.«

				Tom nickte und wartete einen Moment, bis er weitersprach. »Ich glaube, ihr habt nur überlebt, weil wir zu diesem Zeitpunkt genug vom Töten hatten.«

				Ich schluckte und nahm Kayleens Hand. Sie rückte etwas näher an mich heran.

				Paloma flüsterte, während sie Kayleen aufmerksam musterte. »Ich bin froh, dass wir es nicht getan haben … dass ihr hier bei uns seid.«

				»Ich auch«, sagte ich.

				Paloma hob eine Hand, um uns zum Schweigen zu bringen. »Wir alle waren so sehr damit beschäftigt, uns zu erholen und die Stadt wiederaufzubauen, dass wir nicht mehr nach Jenna suchten. Das Schiff war abgeflogen, unsere Feinde waren nicht mehr da. Wir hatten es bestenfalls mit einem einzigen schwer verwundeten Feind zu tun. Anfangs war Hunter davon überzeugt, dass Jenna überlebt hatte, und stellte Wachen auf. Als wir nach einem Monat immer noch nichts von ihr gesehen hatten, gingen wir davon aus, dass sie schließlich doch gestorben war. Wir sahen sie erst im folgenden Winter wieder, der besonders kalt war. Sie trieb sich am Stadtrand herum. Irgendwie gelang es ihr, sich an der Alarmanlage vorbeizuschleichen. Sie wurde gejagt. Manche wollten sie töten, manche wollten sie einfangen. Sie konnte uns mühelos entkommen, sie war erstaunlich schnell. Und sie fügte niemandem Schaden zu. Manche Leute berichteten von fehlenden Maiskolben oder einer kleinen Ziege, aber niemand konnte stichhaltige Beweise vorlegen. Sie musste viele Möglichkeiten gehabt haben, den einen oder anderen von uns zu töten, aber sie nutzte sie nicht. Nach einiger Zeit fing sie an, Raubtiere zu erlegen und sie im Schutz der Dunkelheit in die Stadt zu bringen, so dass wir immer wieder tote Tatzenkatzen oder ganze Rudel von Dämonenhunden fanden.«

				»Ich erinnere mich«, sagte ich vorsichtig. »Ich weiß noch, wie die Leute sie gejagt haben.«

				Paloma veränderte erneut ihre Position, und ihre Augen sahen immer noch schmerzerfüllt aus. »Ich bin mir sicher, dass sie sehr einsam ist. Ich kann mir vorstellen, dass sie es sehr genossen hat, den heutigen Tag mit euch zu verbringen.«

				Ich nickte.

				In Palomas Stimme schwang ein sehnsüchtiger Unterton mit. »Ich würde gern wissen, ob sie euch interessante Geschichten erzählt?«

				Ich stemmte mich hoch. »Sie scheint es nicht gewohnt zu sein, viel zu reden.«

				Paloma nickte. »Ja, das glaube ich auch.«

				Joseph starrte auf seine Hände, in denen er den Lederriemen hielt. »Weißt du, ob unsere Eltern mit der Fernfahrt aufbrachen oder ob sie hier gestorben sind?«

				Paloma schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, wer sie waren.«

				Mit dieser Antwort hatte ich gerechnet. Therese und Steven hatten mir das Gleiche gesagt.

				Wir alle waren ungewöhnlich leise, als wir uns aufs Schlafengehen vorbereiteten. Tom blickte zu uns herüber. »Ihr drei seht müde aus. Ich werde heute die erste Gebrawache übernehmen. Kayleen kann mir Gesellschaft leisten. Wir werden Joseph und Chelo später wecken.«

				Joseph war die Erschöpfung anzuhören, als er antwortete. »Einverstanden. Tom, lässt du mich morgen an den Knoten arbeiten? Ich glaube, ich schaffe es jetzt.«

				Tom nickte und lächelte Joseph zu. Dann schlüpfte er mit Kayleen leise zur Tür hinaus.

				Ich kroch unter meine Decken und war dankbar dafür, still und horizontal liegen zu können – und dass die erste Wache an mir vorbeigegangen war. Mein Körper entspannte sich viel schneller als mein Bewusstsein. Hatte Jenna entschieden, sich der Aufgabe zu widmen, uns zu beschützen? Was wollte sie von und für uns? Was konnten wir ihr als Gegenleistung bieten, nachdem wir jetzt fast erwachsen waren?

				Für mich war es immer darum gegangen, der Kolonie zu helfen, damit wir in Sicherheit waren, damit wir Vorurteile abbauen konnten, damit man uns erlaubte, mit einer gewissen Freiheit unter den Menschen leben zu können. Manchmal ging es einfach nur ums Überleben. Doch heute schien mir das nicht genug zu sein. Sicherheit war nicht unbedingt ein lohnenswertes Lebensziel, und Überleben war einfach nur Instinkt. Wir hatten keine Träume, keine Ziele.

				Jenna hatte recht. Wir mussten uns bewusst machen, was wir wollten.

				Wo war Jenna jetzt? Übernachtete sie in der Höhle, oder kauerte sie irgendwo in der Nähe, um die Hütte zu bewachen, uns zu bewachen?

				Mir kam es vor, dass ich nur wenige Minuten geschlafen hatte, als Kayleen an meiner Schulter rüttelte. »Wach auf«, flüsterte sie. »Wachablösung.«

				»Hmmmm … ist irgendwas passiert?«

				»Ja. Wir haben gefroren. Nimm Decken mit.«

				Wie recht sie hatte. Die kühle Nachtluft roch nach verwesenden Herbstblättern, wie in der Nacht nach einem Sturm, wenn noch nicht alles Wasser im Boden versickert oder verdunstet war. Wir setzten uns auf flache Steine mit einem guten Blick auf die Halteleine und die Hütte. Zuerst saß ich verschlafen neben meinem Bruder und genoss die Kühle auf meinen Wangen, während Wunschstein, Treue, Hoffnung und Sommer über uns am Himmel hingen. Es hieß, dass Vier-Mond-Nächte die innere Einkehr förderten, was genau zu meiner Stimmung passte. Die Gebras dösten im Stehen mit gesenkten Köpfen. Offenbar waren sie nicht entspannt genug, um sich hinzulegen, wie sie es zu Hause manchmal taten. Nachtvögel riefen leise. Ich stellte mir vor, dass einer davon Jenna sein könnte, die uns geduldig beobachtete und mit dem Wald verschmolzen war.

				Joseph brach als Erster das Schweigen. »Komm näher, Chelo. Es ist zu riskant, hier den Projektor zu benutzen, hier bei der Hütte. Aber ich würde gern das Stirnband ausprobieren. Ich kann dir sagen, was ich sehe.«

				Ich hockte mich neben ihn, so dass wir auf einer gemeinsamen Decke auf dem feuchten Gras saßen, während ich die zusätzliche Decke, die ich auf Kayleens Drängen hin mitgenommen hatte, um unsere Schultern legte. »Hast du einen Speicher bei dir?«, flüsterte ich.

				Er nickte. »Aber zuerst will ich den Knoten reparieren. Den auf dem Grat. Ich habe das lokale Netz den ganzen Tag lang gehört, und ich spüre in mir, wie es aus dem Gleichgewicht geraten ist. Das macht mich ganz verrückt.« Er nahm meine Hand, lehnte sich gegen mich und legte den Kopf auf meine Schulter. Ich schlang einen Arm um seinen Rücken. In dieser Position hatte er sich am liebsten ausgeruht, als er zehn Jahre alt gewesen war.

				»Also los, kleiner Bruder, lies den Wind.«

				Er nickte. »Blut, Knochen und Hirn«, murmelte er. Dann schlossen sich seine Augen, während ich Augen und Ohren offen hielt, die Schatten auf der Lichtung beobachtete und mich vergewisserte, dass alles in Ordnung war. Joseph wurde immer schlaffer und schwerer in meinen Armen. Seine Augenlider zuckten, und er bewegte sich leicht, wie in einem unruhigen Traum. Es dauerte länger als gewöhnlich, sogar länger als in letzter Zeit, bis er wieder sprach. »Okay, Chelo. Jetzt habe ich’s. Knoten 89A sieht hier zwei weitere Knoten, 90A und 91B, beide weiter oben. Eigentlich müsste er auch mit 102A auf der anderen Seite des Sees Kontakt aufnehmen können, dazu wäre 89A leistungsfähig genug. Er versucht die andere Seite zu erreichen, empfängt von dort aber nur statisches Rauschen. Ich kann … nichts daran machen … nein. Wir müssen den auf der anderen Seite ersetzen.«

				Er klang völlig selbstsicher. Wie er selbst. Als hätte das Stirnband seine Ängste vertrieben.

				»Jetzt … stelle ich die Rückverbindung her, mit dem Teil des Netzes, das Kayleen repariert hat. Von da geht es weiter … mühelos … bis nach Artistos. Dort treffen jetzt die seismischen und meteorologischen Daten ein …« Er verstummte. Sein Haut wurde etwas wärmer unter meinen Fingerspitzen.

				Der rötliche Mond Sommer glitt hinter den Kraterrand, nicht weit von der Höhle. Ich stellte mir vor, wie sein sanftes Licht hineinfiel, auf Jennas Gesicht traf und ihre groben Gesichtszüge besänftigte, wie es Jenna im Schlaf in die wunderschöne Frau zurückverwandelte, als die sie hierhergekommen war.

				Joseph wirkte entrückt, und seine Lippen bewegten sich, ohne dass er sprach, als müsste er mir nicht genau erklären, was er tat, wohin er sich begab. Ich kuschelte mich dichter an ihn, zog die Decke um uns und hielt gleichzeitig Wache.

				Ein kleiner Meteorschauer schoss über den Himmel – strahlende Punkte aus Feuer und Licht. Die Gebras rührten sich und scharrten mit den Hufen. Joseph blieb sehr lange ein stiller, schwerer Klumpen in meinen Armen, so dass ich jegliches Gefühl in den Beinen verlor. Ich versuchte es mir etwas bequemer zu machen und summte leise vor mich hin, um mich wach zu halten, während ich es bedauerte, nicht die Flöte mit nach draußen genommen zu haben.

				Joseph hob den Arm auf der anderen Seite, streckte sich, und meine Hand rutschte an seiner Hüfte hinunter. Er richtete sich ein Stück auf, und wieder veränderte ich meine Position. Dann drehte er ruckartig den Kopf und sagte: »Es hat funktioniert.« Seine dunklen Augen strahlten glücklich, als hätte er sich an den Daten von Fremont gelabt. »Ich möchte nach Artistos zurückgehen und im Zentrum des Netzes sitzen, um zu sehen, was ich noch tun kann.«

				»Erst müssen wir die Arbeit hier draußen erledigen.«

				Er grinste mit leuchtenden Augen, als wollte ein Geheimnis aus ihm herausplatzen. »Es ist nicht mehr viel. Zwei Knoten auf der gegenüberliegenden Seite müssen ersetzt werden, und ein weiterer ist komplett ausgefallen. Ich weiß, wo sie sind. Alles andere ist wieder in Ordnung.«

				Ich sah ihn blinzelnd an. »Der gesamte Ring um den See? Einfach so?« Jenna hatte gesagt, dass der Lesedraht ihm helfen würde, aber sie schien nicht erwartet zu haben, dass es so schnell ging. Andererseits war sie für die Datenströme genauso taub wie ich. Vielleicht konnte sie nur mutmaßen, was für Joseph gut war.

				Immer noch grinsend setzte er sich auf. »Da ist noch mehr. Ich kann die Höhle spüren, die Knoten oben an den Fischbergen. Von hier aus. Es ist, als würde ich alles in diesem Teil des Netzes hören, bis nach Artistos. Ich spüre es auch, während ich mit dir rede. Ich kann alle Ströme überblicken.« Seine Worte klangen ungewöhnlich laut in der stillen Nacht.

				Ich legte ihm eine Hand auf den Mund. »Tom wird feststellen, dass alles wieder in Ordnung ist, sobald er seinen Datenmonitor einschaltet. Artistos wird die neuen Daten empfangen. Wollen wir das?«

				»Sind wir nicht deswegen hergekommen?«

				»Aber so schnell? Ich möchte Zeit herausschinden, damit du lernen kannst, mit dem Stirnband umzugehen, damit wir anderen den Projektor ausprobieren können, damit wir vielleicht noch etwas Zeit mit Jenna verbringen können.« Ich blickte über die Lichtung und beobachtete, wie das Mondlicht die Grasspitzen und die Bäche berührte. »Ich bin nicht bereit, schon jetzt zurückzugehen.«

				Seine Augen wirkten selbst im schwachen Mondlicht verträumt, als würde er dem Gespräch mit mir nur halb folgen, während er sich gleichzeitig vom Wind der Daten dahintreiben ließ. Er fühlte sich selbstbewusst an. »Ich … nein, das ist okay. Sie können ruhig wissen, dass das Netz repariert ist. Wir haben immer noch einige Arbeit an der Hardware vor uns. Das wird ein paar Tage dauern. Dann will ich losgehen und Liam suchen.«

				»Entspricht das Toms Planung? Ich dachte, wir wollten nur die Knoten am See reparieren und vielleicht noch ein paar mehr.«

				»Wir werden uns einen Grund ausdenken.« Er stand auf, wippte auf den Füßen und streckte mir eine Hand hin. Er strahlte ein großes Selbstbewusstsein aus. Der Junge aus der Zeit vor dem Erdbeben war zurückgekehrt und hatte sich einen neuen Mantel des Erfolgs umgehängt. Ich nahm seine Hand, ließ mich von ihm hochziehen und trotz meiner Erschöpfung von seiner überschäumenden Energie anstecken.

				»Also ist es jetzt wirklich einfacher als vorher?«

				»Es ist, als würde ich zum ersten Mal im Meer schwimmen, nachdem ich bisher nur in Bächen herumgeplanscht habe.«

				Ich folgte ihm zur Gebraleine, wo er Sprinter mit einem sanften Klaps gegen den Hals aus dem Dämmerschlaf weckte. Sprinter schnaufte und sah Joseph mit beleidigtem Ausdruck an. Hätte das Gebra sprechen können, hätte es wahrscheinlich gesagt: »Warum weckst du mich? Geh wieder schlafen, du dummer Mensch. Es ist erst kurz nach Mitternacht.«

				Joseph lachte und tätschelte Sprinter, streichelte seinen Hals und die lange, fast verheilte Narbe an seiner Hüfte. Sprinter wieherte zufrieden.

				»Ist es wegen des Stirnbands? Ist das der Grund, warum du unsere Daten – die Artistos-Daten – wieder so deutlich sehen kannst?«

				Er nahm es ab und reichte es mir. Es fühlte sich warm an, und die dünnen, ins Muster eingewobenen Metallfäden waren glatt. Ich band es mir selber um den Kopf. Etwas zu tragen, das von meinem Vater stammte, schien eine Verbindung über die vielen Jahre zu ihm herzustellen, eine körperliche Verbindung, an die ich mich nicht mehr direkt erinnerte.

				Joseph kam zu mir und schlang voller Energie und Begeisterung die Arme um mich. »Es sind nicht nur die Fäden … ich kann das Netz immer noch spüren. Vergiss nicht, dass ich auch gestern die Knoten wahrgenommen habe.« Er ließ mich los und blieb in meiner Nähe, ohne mich zu berühren. »Und jetzt brauche ich nicht einmal den Körperkontakt zu dir, um es zu spüren, obwohl das wahrscheinlich nötig war, um überhaupt wieder den Zugang zu erhalten. Es fühlt sich an, als würde ich kalibriert.«

				»Kalibriert?«

				»Ich werde immer mehr zu dem, was ich bin.« Er runzelte die Stirn und blickte mir ernst und tief in die Augen. »Ich wusste vorher nicht, dass auch unser Vater dazu fähig war. Ich erinnere mich überhaupt nicht an ihn. Anders als du.«

				»Ich sehe sein Gesicht nicht mehr. An Chiaro erinnere ich mich deutlicher, vor allem an den Tag, als sie uns in die Stadt brachte. Es muss der Tag gewesen sein, als die anderen aufgebrochen sind.« Ich dachte an die Geschichten, die ich von Tom und Paloma gehört hatte. »Am Tag, als wir beinahe ermordet wurden. Sie kam mit allen sechs Kindern, die bereits alt genug zum Laufen waren, aber Liam und Alicia hätten es fast nicht geschafft. Chiaros Gesicht war blutig. Sie sagte uns immer wieder, dass wir uns beeilen sollten. Sie brachte uns zum Stadtpark, und wir mussten uns die ganze Zeit an den Händen halten. Du konntest nur mit Mühe laufen, so dass Liam und ich dich in die Mitte genommen haben.«

				Die Erinnerung ließ mich erschauern. »Dann kamen Leute, und Chiaro sprach mit ihnen. Es waren sehr viele. Sie stürzte. Ihr Blut färbte das Gras rot. Sie bat die Menschen, sich um uns zu kümmern, dann wurden wir alle von Therese und Steven weggebracht.«

				Joseph schwieg eine Weile, bevor er wieder etwas sagte. »Ich wünschte, wir hätten mehr Erinnerungen an Vater. Ich bin froh, dass ich wie er bin, dass wir die gleichen Modifikationen haben.«

				Meine Einschlafgedanken über Ziele kehrten zurück. »Was willst du? Für uns? Bald werden wir erwachsen sein. Ich möchte, dass wir freie Erwachsene sind.« Ich zeigte auf einen Meteor, der kurz über der dunklen Silhouette des Kraterwalls aufblitzte. »Was könnte Nava tun? Sie werden uns nicht töten, jetzt nicht mehr. Sie brauchen uns. Aber wollen wir einfach nur ein Teil der Kolonie sein? Wollen wir mithelfen, sie zu führen? Wir könnten zu einer eigenen Vagabundensippe werden.«

				Er streckte die Hand aus, und ich nahm den Lesedraht ab. Er schloss die Faust um das Stirnband und hielt es auf Augenhöhe, um es genau zu beobachten, als wäre es ein Vogel oder eine Blume. »Das kommt darauf an, Chelo. Wie viel wir lernen. Im Augenblick möchte ich das hier benutzen, um zu lernen, was Jenna weiß. In dieser Woche haben wir mehr gelernt als in all den Jahren zuvor. Ich möchte verstehen, wer wir sind. Dann kann ich deine Frage vielleicht beantworten.«

				Es würde einige Zeit brauchen, wenn Kayleen, Alicia und ich uns mit dem Projektor beschäftigten, wenn wir mit Liam und Bryan kommunizieren wollten, wenn Joseph lernen wollte, mit dem Stirnband umzugehen. Es erschien mir wichtig, ein gemeinsames Ziel zu definieren, das uns alle einschloss. Vielleicht sogar Jenna. »Denk darüber nach, kleiner Bruder. Dieser Ausflug wird nicht ewig dauern, und wir brauchen eine Richtung, bevor wir nach Artistos zurückkehren. Wir müssen wissen, was wir als Gruppe wollen, bevor wir uns dafür einsetzen können.«

				Er nickte und band sich den Lederriemen wieder um das dunkle Haar. Sicherlich lag es nur am seltsamen Mondlicht, aber plötzlich wirkte er älter, als hätte sich über Nacht sogar sein Körper gewandelt und fast die Figur eines Mannes angenommen. Treue, der größte Mond, hing über Josephs Kopf, und der kleinere Hoffnung spiegelte sich in seinen Augen, als er zu mir aufblickte. »Und was willst du?«

				»Ich will glücklich sein. Ich möchte allen beweisen, dass wir wahre Menschen sind. Ich will die Freiheit haben, eigene Entscheidungen treffen zu können. Ich will uneingeschränkten Zugang zu ihren und unseren Datenbanken. Nachdem wir jetzt wissen, dass wir unsere eigenen haben.« Ich kaute auf meiner Lippe. »Ich will unsere eigene Kultur, die neben ihrer existiert.«

				Er lachte. »Wahrscheinlich wirst du kämpfen müssen, um all das zu bekommen.«

				»Ich will keine Kriege.« Ich gähnte. »Ich will einfach nur schlafen.«

				Joseph wippte auf den Fußballen. Er reckte sich zu ganzer Größe empor, als wollte er nach dem Himmel greifen. »Ich bin nicht müde. Geh doch rein und weck Alicia. Sie kann mir bis zur Morgendämmerung bei der Wache helfen.«

				»In Ordnung. Aber vergiss nicht, gut aufzupassen. Wir sind nicht nur zum Reden hier draußen.« Ich umarmte ihn noch einmal. »Freut mich, dass du wieder da bist. Mein glücklicher Bruder hat mir sehr gefehlt.«

				Er küsste mich auf die Wange. Seine Lippen fühlten sich warm und trocken an. »Danke, dass du hier warst. Du bist immer für mich da gewesen.«

				Ich erwiderte den Kuss. »Gute Nacht.«

				Als ich leise zur Hütte zurücklief, musste ich erneut an Jenna denken. Hielt sie sich in der Nähe auf? Was genau wollte sie eigentlich?

				Drei weitere Meteore strichen über den Himmel. Gleichzeitig gab unsere Alarmanlage das niedrigste mögliche Signal für ein Erdbeben von sich, und ich spürte, wie der Boden unter meinen Füßen leicht erzitterte, dann noch einmal.

				Ich kehrte nicht zurück, um nach Joseph zu sehen. Heute Nacht würde ein Erdbeben ihm keine Angst machen.
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				Am nächsten Morgen rieb ich mir die verkrusteten Augen, als das gleichmäßige Licht des Vormittags durch das eine Fenster hereinströmte. Es fühlte sich an, als hätte ich nur Minuten geschlafen, obwohl es danach aussah, dass viele Stunden vergangen waren. Es schmerzte, als ich mich aufsetzte.

				Das Einzige, was sich im Raum bewegte, war Palomas Arm. Sie saß im Lichtstrahl, der in die Hütte fiel. Ihre Finger huschten über das Papier und zeichneten ein Feld mit blauen Blumen über grünem Gras. Rhythmisch tauchte sie die Feder in die blaue Tinte, ein auffälliger Kontrast zur Ruhe, die der Rest ihres Körpers ausstrahlte. Sie sah mich lächelnd an, dann ging ihr Blick kurz zu Joseph und Alicia, und aus ihrem Lächeln wurde ein fragender Ausdruck.

				Sie schliefen zusammen unter einer einzigen grünen Decke. Alicias Gesicht war von ihrem langen Haar bedeckt. Josephs Gesicht war im Schlaf erschlafft, und er wirkte gleichzeitig zufrieden und jung. Seine rechte Hand umklammerte das Stirnband, und mit der anderen hielt er die Decke hochgezogen. Es sah aus, als hätte Alicia einen Arm um seine Hüfte gelegt, obwohl ich mir wegen der Decke natürlich nicht sicher sein konnte.

				Gestern hatte ich mir versprochen, dass ich heute über diese Sache nachdenken würde, und mit einem Seufzer schloss ich kurz die Augen. Dann sah ich Paloma an und breitete in einer Geste der Vergeblichkeit die Hände aus.

				Sie verzog das Gesicht, ein Zeichen, dass sie auch nicht glücklicher über die Situation war als ich. »Guten Morgen«, flüsterte sie. »Bei Sonnenaufgang kamen sie rein. Könntest du mir helfen, mich zum Toilettenhäuschen zu bringen?«

				Ich nickte und stemmte mich hoch. Meine Beine protestierten gegen die Bewegung, und meine Hände brannten immer noch von den gestrigen Abenteuern. Ich bot Paloma meinen Arm an und half ihr beim Aufstehen. Joseph und Alicia rührten sich nicht, als wir vorsichtig an ihnen vorbeigingen. Leise schlossen wir die Tür hinter uns. Ein warmer Herbsttag begrüßte uns, der Himmel war ein wolkenloses sanftes Blau, und die Hügel waren mit kleinen Flecken in Gelb und Rot durchsetzt, das Zeichen, dass die Scheinulmen und Herbstbräute nun ihre Laubfärbung wechselten.

				Paloma stützte sich auf mich, so dass ich jeden zweiten Schritt mit einem Teil ihres Gewichts belastet wurde. Ihr Kopf reichte mir gerade bis über die Schulter, und aus so großer Nähe waren kleine graue Strähnen in ihrem blonden Haar zu erkennen. Trockene Blätter knirschten unter meinen Füßen, obwohl es an tieferen Stellen immer noch ein paar Schlammpfützen gab.

				»Wo sind Kayleen und Tom?«, fragte ich.

				»Sie sind zum Knoten gegangen.« Offenbar deutete sie meinen bestürzten Blick falsch, denn sie fügte sofort hinzu: »Ja, Tom erinnerte sich daran, dass Joseph darum gebeten hatte, daran arbeiten zu dürfen. Er hat Kayleen nur mitgenommen, damit sie ihm sagt, was ihrer Ansicht nach nicht stimmt.«

				Ich vermutete, dass sie schon bald wieder zurückkamen, sprach es aber nicht laut aus. »Hast du irgendeine Idee, was ich wegen Joseph und Alicia tun sollte?«

				Paloma verzog wegen eines kleinen Fehltritts das Gesicht, wahrte aber das Gleichgewicht. »Hat Joseph mit dir über Alicia gesprochen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Alicia hat es angestoßen.«

				»Auf jeden Fall dürfte sie sich hier draußen sehr einsam fühlen. Bist du dir sicher, dass du meinen Rat hören willst?«

				Ich grinste. »Es kann zumindest nicht schaden.«

				»Wenn man Jugendlichen sagt, dass sie etwas Bestimmtes nicht tun sollten, finden sie die Idee häufig umso interessanter. Du magst seine Schwester sein, aber du bist ein paar Jahre älter als die beiden.« Sie blickte lächelnd zu mir auf. »Du bist selbst schon fast eine Erwachsene. An deiner Stelle würde ich Joseph ermutigen, darüber zu reden, aber Ratschläge würde ich ihm nur dann geben, wenn er dich danach fragt. Tom und ich können dafür sorgen, dass sie nicht allzu oft zusammen sind, indem wir sie verschiedenen Wachen zuteilen.«

				»Gestern Nacht hat er mich gebeten, sie zu wecken. Ich war so müde, dass ich gar nicht weiter darüber nachgedacht habe. Jedenfalls waren sie mehrere Stunden miteinander allein.«

				»Tom hat seinen fehlenden Schlaf nachgeholt. Wir könnten darauf achtgeben, dass einer von uns beiden die ganze Zeit wach ist.«

				Das würde uns nicht dabei helfen, wenn wir den Projektor ausprobieren wollten. »Vielleicht übernehme ich heute Nacht einfach eine Wache mit Alicia. Du musst dich ausruhen, damit dein Knöchel wieder verheilt.«

				Sie lachte. »So sehr musst du mich nicht bemuttern. Wir werden uns etwas überlegen.« Sie hielt für einen Moment inne, um nach Luft zu schnappen. »Es könnte das Beste sein, sich herauszuhalten, bis einer von den beiden an dich herantritt, was sie nur dann tun werden, wenn sie dich nicht als Feindin betrachten.« Sie seufzte. »Aber glaub nicht, dass du sie aufhalten könntest oder solltest. Ganz gleich, was die Leute in Artistos denken, ihr alle werdet euch irgendwann zu Paaren zusammenfinden.«

				Ich erinnerte mich an Liams Abschiedskuss auf meinen Kopf und Bryans Umarmung am letzten Tag vor unserem Aufbruch. »Ich weiß. Ich dachte nur, wir sollten damit warten, bis die Debatte in Artistos abgeschlossen ist. Bis wir unsere Freiheit als Erwachsene haben.«

				Paloma lachte, ein freundliches Lachen, das jedoch ironisch eingefärbt war. »Mach dir keine Illusionen. Das Leben als Erwachsener ist nicht frei, und Gefühle hören nur selten auf vernünftige Argumente.«

				Ich runzelte die Stirn und half ihr, vorsichtig eine Mulde zu durchqueren.

				Wir hatten unser Ziel erreicht, wechselten uns ab und machten uns dann an den Rückweg. Unterwegs stießen Tom und Kayleen zu uns, kurz vor der Hütte.

				»Alle?« Toms Tonfall verriet mir, dass er in seinen Ohrempfänger sprach, wahrscheinlich mit Nava. »Ich rufe dich zurück.« Er tippte gegen das Gerät, um die Verbindung zu trennen, und als er mich ansah, war sein Mund angespannt, und die kleinen Muskeln neben seinen Ohren zitterten. Er wirkte wütend, sowohl auf uns als auch auf Nava. »Was habt ihr letzte Nacht getan? Warum habt ihr es mir nicht gesagt?«

				Er sollte sich nicht darüber aufregen, dass Joseph das getan hatte, wozu man ihn aufgefordert hatte. Ich blickte lächelnd zu ihm auf. »Ich habe dich noch nicht gesehen, seit ich aufgewacht bin. Jetzt würde ich es dir gern erzählen.«

				Seine Miene entspannte sich ein wenig. »Tut mir leid. Wir sind alle übermüdet.« Er wischte sich über die Augen, als wollte er diesen Punkt unterstreichen. »Kayleen und ich sind losgegangen, um den Knoten zu reparieren, aber wir mussten feststellen, dass es schon geschehen war. Dann rief Nava an und sagte, dass der gesamte Ring um den See seit heute früh wieder funktioniert. Hat Joseph das alles getan?«

				Ich nickte. »Vergangene Nacht, als wir Wache gehalten haben. Er war so glücklich, dass er herausgefunden hatte, wie er sich einklinken kann. Du hättest ihn sehen sollen – er hat vor Freude fast getanzt. Vergiss nicht, dass er die Daten schon wieder lesen konnte, bevor wir auf die Jagd gingen. Er konnte nur nicht aktiv daran arbeiten – bis letzte Nacht. Ich weiß nicht, wie er es rausgefunden hat.«

				Kayleen klatschte in die Hände. »Ich wusste, dass es Joseph war!«

				Tom hatte einen verwirrten Gesichtsausdruck und blickte auf den Datenmonitor, den er in der rechten Hand hielt. »Jedenfalls hat er in einer Nacht mehr repariert, als er vorher in drei Tagen hätte schaffen können.« Er kniff die Augen zusammen. »Hat Jenna ihm irgendwas beigebracht? Hat es etwas mit dem Ding zu tun, das sie ihm gegeben hat?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm dieselbe Frage gestellt. Er sagte nein. Außerdem konnte er, wie gesagt, die Knoten hören, bevor wir mit Jenna loszogen. Sie hat ihm nichts darüber gesagt, wie sie repariert werden sollten, außer dass er keine Angst mehr davor haben sollte. Das Gleiche hast du ihm ja auch geraten. Sie sagte mir, dass sie dazu nicht in der Lage ist, dass sie für die Netze genauso taub ist wie ich.«

				Tom runzelte die Stirn. »Ja, deswegen hatten wir uns Sorgen gemacht. Jenna scheint durch die Begrenzungen schlüpfen zu können, als wäre die Alarmanlage gar nicht vorhanden – alle Modifizierten schienen diese Fähigkeit zu haben. Außer euch sechs. Aber wir haben nie Hinweise gefunden, dass sie irgendwas an der Anlage manipuliert hat.«

				»Als wir gestern mit ihr loszogen, gab es auch keinen Alarm.« Sagte Jenna die Wahrheit, wenn sie behauptete, nicht wie Joseph und Kayleen Daten lesen zu können? Oder kannte sie einen ganz anderen Trick?

				Tom schüttelte langsam den Kopf. »Ich wüsste gern, wie sie das macht. Ich werde jetzt Joseph wecken und ihn nach den Knoten fragen. Nava will ein paar Antworten.«

				Kayleen trat zu Paloma und mir und sah Tom lächelnd an. »Ist das nicht genau das, was sie wollte? Dass er das Netz repariert? Sag ihr einfach, dass er getan hat, was ihr von ihm wolltet, und lass ihn schlafen. Er ist erschöpft.«

				Tom seufzte und berührte Kayleen leicht an der Schulter. »Vielleicht hast du recht. Es waren ein paar harte Tage. Nava und Gianna stellen eine Liste zusammen, was repariert ist und was nicht, und werden sie mir dann schicken. Ich werde Nava zurückrufen und bestätigen, dass Joseph die Reparaturen ausgeführt hat. Und ich werde ihr sagen, dass er schläft.« Er entfernte sich ein Stück und blickte sich dann noch einmal zu Paloma um. »Ich werde dich hineinbegleiten. Kayleen und Chelo können sich um die Gebras kümmern.«

				Also hatte ich die Chance verloren, Paloma ein paar weitere Fragen zu stellen. Dafür bekam ich nun die längst fällige Gelegenheit, Kayleen über unseren Ausflug mit Jenna zu erzählen. Ich nutzte sie und berichtete der Reihe nach, während wir die Gebras einzeln hinausführten, um sie zu füttern und zu tränken. Erwartungsgemäß stellte sie hundert Fragen, auf die ich keine Antwort hatte. Nachdem wir die letzten Gebras wieder an die Halteleine gebunden hatten, grinste sie mich an, und ihre Augen strahlten vor Aufregung. »Also lass mich den Projektor sehen!«

				Ich blickte mich zur Hütte um. Dort rührte sich nichts. Wir standen hinter den Gebras, wo wir nicht direkt zu sehen waren. Ich zog den kleinen Kasten aus der Tasche und reichte ihn ihr. Sie betastete ihn und hielt ihn hoch. Er schien aus einem Stück gefertigt zu sein. Sofort zog sie dieselbe Schlussfolgerung wie ich. »Wie auch immer das funktioniert, vielleicht funktioniert die Neue Schöpfung genauso.«

				»Wie es aussieht, besteht der Kasten aus dem gleichen Material.« Ich zeigte ihr, wie man ihn öffnete, wie der Datenspeicher genau in den Kasten passte.

				Sie schloss die Augen und hielt den Kasten mit beiden Händen vor ihrem Körper, wobei sie leicht schwankte. »Ich spüre es. Ähnlich, aber doch ganz anders als unsere Daten. Ich habe es deutlicher gespürt, als der Kasten offen war, als würde er den Speicher irgendwie … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll … abschirmen.«

				»Ich spüre auch in diesem Fall überhaupt nichts.«

				Sie öffnete die Augen und strahlte mich aufgeregt an. »Schalt ihn ein!«

				»Nicht hier.« Irgendwann würden wir ein gewisses Risiko eingehen müssen, um das Gerät benutzen zu können. Vergangene Nacht hatte ich zu große Bedenken gehabt, obwohl es während der Wache mit Joseph kein Problem gewesen wäre – im Nachhinein betrachtet. »Wir brauchen einen Vorwand, der uns ein gutes Stück von Tom und Paloma wegbringt.«

				»Dann lass uns Beeren pflücken gehen.« Sie grinste, immer noch voller Begeisterung, und erinnerte mich daran, wie Joseph letzte Nacht gewesen war. »Ich habe sowieso Hunger. Aber wir sollten lieber fragen. Ich gehe.« Sie gab mir den Projektor zurück und stürmte zur Hütte. Das unangenehme Gefühl immer größerer Betrügereien war nur ein klein wenig schwächer als die brennende Neugier auf Dinge, die ich seit langem wissen wollte – nein, wissen musste.

				Kayleen kam mit zwei Ohrempfängern und einem Rucksack für die Beeren zurück. »Tom hat sie mir mitgegeben, für den Fall, dass wir in Schwierigkeiten geraten.« Sie ging voraus. »Tom und ich haben gestern drei Pongabeerenbäume gefunden. Also kannst du jetzt üben.«

				Ich stöhnte.

				Sie bedachte mich mit einem verschmitzten Grinsen. »Aber dein Hemd musst du nicht ausziehen.«

				»Gut.« Ich folgte ihr fast zehn Minuten lang. Wir überquerten die Begrenzung und lösten den Ausgangsalarm aus. Es wäre tatsächlich praktisch, eine Möglichkeit zu haben, unbemerkt hindurchzuschlüpfen. Noch eine Frage an Jenna. Wir arbeiteten uns einen gewundenen Pfad hinauf, der von stacheligen grünen und goldenen Stolperreben gesäumt wurde, und passten auf, dass wir nicht hineintraten oder gekratzt wurden.

				Kayleen blieb am größten der drei Pongabeerenbäume stehen und zog sich die Schuhe aus. Auf ihrem Gesicht stand ein albernes Grinsen. »Wettrennen?«

				Ich schüttelte nur den Kopf und zog ebenfalls die Schuhe aus. Jenna zu beobachten war zweifellos etwas ganz anderes, als selbst den Baum hinaufzuklettern. Die grau-braunen Furchen verliefen vertikal den Stamm hinauf, so dass man darin kaum Halt mit den Zehen fand. Außerdem ragte der Stamm des kleinsten Baums ganze zwölf Meter in die Höhe, bevor der erste Zweig kam. Seufzend stand ich vor dem Baum und spürte die Herbstblätter und kleinen Zweigstückchen unter den Sohlen meiner bloßen Füße. Ich legte eine Hand an den Baum und versuchte mich zu erinnern, wie Jenna mit dem Aufstieg begonnen hatte.

				Kayleen rief von oben herunter. Sie war bereits zur Hälfte hinaufgeklettert, wobei sie die langen Füße fast wie zusätzliche Hände benutzte.

				Ich versuchte es mit einem kleinen Sprung. Ein Fuß fand keinen verlässlichen Halt, und der andere rutschte ganz ab, worauf ich mit den Knien auf dem Boden landete. Ich versuchte es erneut, mit fast dem gleichen Ergebnis. Dann blieb ich ruhig stehen und musterte den Baum. Es musste um Kraft und Gleichgewicht gehen. Jenna hatte sich fast vertikal gehalten. Ich probierte es wieder, mein Bauch war nicht weit von der groben Rinde entfernt, und ich benutzte beide Hände, um den Stamm halb zu umfassen. Auf diese Weise schaffte ich ganze zwei Meter, bis ich wieder den Halt verlor und abstürzte. Dabei stach mir etwas in die Fußsohlen.

				Kayleen winkte mir von den ersten Ästen des Baums zu. Ihr lachendes Gesicht wurde von den großen grünen und gelben Blättern eingerahmt.

				Beim nächsten Mal schaffte ich zehn Meter, bis ich feststeckte. Ich hatte Angst, wieder runterzuklettern, war mir aber auch nicht sicher, wie ich weiter hinaufkommen sollte. Meine Arme zitterten, da es große Kraft erforderte, mich festzuhalten.

				»Entspann dich«, rief Kayleen mir zu.

				Ich schloss die Augen. Wahrscheinlich war es gar nicht so schwierig, wie es aussah, wie es sich anfühlte. Jenna schaffte es mit einem Arm, also konnte ich es mit zwei Armen locker schaffen. Ich setzte den Aufstieg fort, langsam und vorsichtig, einen Schritt nach dem anderen, den Körper parallel zum Stamm. Ich blickte weder nach oben noch nach unten, nur auf die Rinde genau vor mir, registrierte die Unregelmäßigkeiten in den Furchen und die Stellen, wo Holzameisen oder Sommermotten ihre Nester gebaut hatten.

				Ich zählte meine Atemzüge und die langsamen, unsicheren Schritte.

				Mein Kopf stieß gegen etwas Hartes. Ein Ast. Ich griff nach oben, fand einen sicheren Halt, und nun wurde das Klettern einfacher. Ich trat auf die Äste, zog mich hoch und war schließlich von so vielen breiten grünen Blättern umgeben, dass sie mein Vorankommen erschwerten. Am Ende jedes Blattes wuchs ein böser Stachel, und einer ritzte mir die Schulter auf. Ein kleiner Blutstropfen trat hervor. Ich blickte mich um. Keine Pongabeeren in Sicht.

				Kayleen stand nun am Fuß meines Baums. »Weiter rauf und dann nach links.«

				Ich folgte ihren Angaben und fand schließlich eine dicke Beerentraube. Dahinter erkannte ich die Wiese, die Gebras und den Rauch, der von der Hütte aufstieg. Die Mittagssonne tanzte auf dem See und spiegelte sich überall auf den Bächen, die durch das Tal liefen. Ich blickte nach unten und wünschte mir, ich hätte es nicht getan. Kayleen sah sehr klein aus.

				Zielstrebig griff ich nach dem Stängel der Traube und zog daran. Er saß fester, als ich gedacht hatte, also verstärkte ich den Zug. Dann trennte sich der Stängel mit einem Knacken vom Ast, und ich hätte fast das Gleichgewicht verloren und die Beeren fallen lassen. Ich klemmte mir den Stängel zwischen die Zähne, wie Jenna es getan hatte, und machte mich an den Abstieg. Runter ging es leichter, aber trotzdem zog ich mir zwei weitere Kratzer am rechten Unterarm zu. Die letzten paar Meter rutschte ich ab.

				Kayleen musste mich auffangen, damit ich nicht auf dem Hintern landete. Zum Glück besaß sie den Anstand, keine Miene zu verziehen. »Gut gemacht«, sagte sie nur.

				Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, als ich sah, dass sie zwei dicke Trauben aus roten Beeren in den Händen hielt. Wir hatten genug gesammelt.

				Wir setzten uns auf den Boden, neben uns die Beeren, und ich zog das Kästchen aus der Tasche und zeigte Kayleen, wie man es einschaltete. Darin befand sich immer noch der Speicher, den Jenna in der Höhle hineingetan hatte. Das erste Bild, das sich schimmernd aufbaute, zeigte Silberheim. »Das ist die Welt, die wir in der Höhle sahen, den Planeten, den Jenna als Silberheim bezeichnete.«

				Kayleen betrachtete mit erstaunt aufgerissenen Augen die winzigen silbernen Raumschiffe, die der Neuen Schöpfung ähnelten und einen Meter vor uns durch die Luft flogen, über dem Bild des fremden Planeten. Es waren Lichtkonstruktionen ohne Substanz. Ich wandte meine Aufmerksamkeit von Kayleen ab und ganz der Projektion zu. Ich vergaß die Welt um mich herum und schaute genauso fasziniert zu wie Kayleen.

				Wir sahen einen Planeten voller Energie und Menschen und Schiffen, eine Welt, die unserem Volk gehörte, wie Fremont den Raubtieren und der Wildnis gehörte.

				Es gab keinen Ton, bis Kayleen herausfand, dass man auf eine bestimmte Weise über den Kasten streichen musste. Nun war eine Erzählerstimme zu hören, die leise in den Bergfarn und die Rotbeerenbüsche sprach, von denen wir umgeben waren. Wir brauchten einen Moment, um uns ganz sicher zu sein, dass es unsere Sprache war. Der Akzent klang etwas anders, die Vokale waren runder, und die Worte kamen in schnellerer Reihenfolge. Etliche Begriffe waren mir völlig unbekannt, so dass ich kaum den Sinn des Monologs verstand.

				Zuerst klang es nach einer enzyklopädischen Erklärung, wie das, was wir in der Schule über einige der Menschenwelten gesehen hatten: Chrysops, Grünsand und die historische Erde. Die Stimme nannte die Bevölkerungsgröße (zweieinhalb Milliarden – eine Zahl, die viel höher war als alles, was wir bisher gezählt hatten, abgesehen von den Sternen), dann sprach sie über Handelsbeziehungen, die ähnlich wie der Warenaustausch zwischen uns und den Vagabunden abliefen. Silberheim verkaufte offenbar Informationen und Ausbildungsprogramme zum Thema Genmodifikationen. Außerdem produzierte man Raumschiffe und Waffen im Orbit und auf einem der zwei Monde – deshalb die zahllosen Schiffe, die den Planeten umkreisten, wie Motten, die von einer Kerzenflamme angezogen wurden.

				Was sie kauften, war nicht ganz klar, aber es schien im Zusammenhang mit Informationen und den Besuchern zu stehen, die diese Welt zu Studienzwecken besuchten.

				Mir wurde bewusst, dass es immer später wurde. Wann würden Tom und Paloma entscheiden, dass wir schon zu lange fort waren? Ich griff nach dem Kasten, um ihn abzuschalten, aber Kayleen hielt mich zurück und schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Warte. Du machst dir zu viele Sorgen. Wir werden sagen, dass du geübt hast, auf einen Pongabeerenbaum zu klettern. Schau mal – jetzt sind einzelne Personen zu sehen.«

				Eine Reihe von Bildern wanderte durch die Luft, und der Erzähler sagte zu jedem nur ein paar Sätze. Die meisten der Worte verstand ich nicht. »Nein, es sind keine Personen, sondern Typen.« Ich zeigte auf das Bild einer großen Frau mit vier Armen. Danach kam eine ähnlich große, die aber nur zwei Arme und etwas hatte, das wie Vogelflügel aussah. Der Mensch im dritten Bild war kleiner und hatte kräftige Muskelpakete an den Schultern und Schenkeln. Fast wie Bryan, nur dass die Unterschiede zwischen ihm und den ursprünglichen Menschen stark überbetont waren.

				Ich hielt kurz inne und blickte mich um. Halb hoffte ich, Jenna würde sich zeigen, halb befürchtete ich, Toms Gesicht könnte hinter einem Baumstamm hervorlugen, von wo er uns beobachtete. Ich hatte nicht einmal nach Raubtieren Ausschau gehalten, obwohl wir uns außerhalb der Begrenzung befanden.

				»Ich glaube, du hast recht«, sagte Kayleen nachdenklich. »Es ist ein Katalog verfügbarer Genmodifikationen. Einige der Bilder scheinen den Modifizierten zu entsprechen, von denen wir in den Kriegserzählungen gehört haben.«

				Als wir eine haarlose Frau mit zwei zusätzlichen Augen im Hinterkopf sahen, war ich mir sicher, dass wir auf der richtigen Spur waren. Alle waren ziemlich hässlich, ausgenommen vielleicht die Frau mit den vier Armen, die ihre eigene sanfte Anmut hatte. Ich blickte auf meine Hände. Wir waren nicht annähernd so fremdartig wie diese Bilder. Dies waren die Monster, die um Artistos gekämpft hatten – und gleichzeitig unsere Brüder. Aber wir waren nicht so andersartig wie diese Menschen. Ich war froh darüber, aber warum? Damit wir hier besser hineinpassten?

				Kayleen beugte sich vor und beobachtete aufmerksam die Lichtspiele, als die Bilder an ihr vorbeizogen. Ich schob meine Hand zwischen ihre Augen und eine Gestalt mit verlängerten Armen und Beinen. »Wir müssen gehen.«

				Sie nickte, ohne den Blick von dem projizierten Bild abzuwenden.

				Ich schaltete den Projektor aus. »Bald werden wir wieder etwas Zeit dafür finden.«

				»Das wird schwierig«, sagte sie. »Es dauert zu lange, wenn wir wahllos irgendwelche Bilder anschauen.« Sie stand auf, klopfte sich den Schmutz von der Hose und bückte sich, um die Schuhe wieder anzuziehen. »Wir erfahren nie, was wir wissen wollen, wenn es so langsam geht. Nicht einmal, wenn wir den ganzen Tag lang zuschauen könnten.«

				»Ich weiß.« Ich zog ebenfalls meine Schuhe an und ließ den Kasten wieder in der relativen Sicherheit meiner Hosentasche verschwinden. Vielleicht hatte Joseph inzwischen Fortschritte gemacht. »Glaubst du, du könntest den Informationsfluss steuern, wie du es mit den Daten von den Knoten machst?«

				»Es hat nicht funktioniert. Diese Daten sehe ich nur, ich spüre sie nicht in mir. Ich habe kein Interface gesehen, kein Inhaltsverzeichnis, kein Suchfenster.« Sie hob ihre zwei Beerentrauben auf. »Aber da muss es noch irgendetwas geben, wenn Jenna mit den Projektoren arbeiten kann. Wir müssen herausfinden, wie es geht.«

				Wir verstauten die Beeren im Rucksack und rannten zurück, sprangen über Baumstämme, jagten uns gegenseitig und warfen den Rucksack hin und her, als würden wir Ball spielen.

				Als wir in die Hütte traten, hielten wir triumphierend unsere Ausbeute hoch, mussten jedoch feststellen, dass Joseph und Alicia immer noch fest schliefen. Tom und Paloma saßen zusammen und unterhielten sich leise. Wir verteilten die Beeren und hoben einen Teil für die Schläfer auf. Der süße Beerenduft breitete sich in der Hütte aus. Nachdem wir unseren Anteil gegessen hatten, sprang ich auf. »Wir werden die Gebras striegeln. Holt uns, wenn die beiden aufwachen.«

				Tom nickte.

				Kayleen und ich gingen wieder nach draußen. »Suchbegriffe …«, murmelte sie nachdenklich.

				Von der Sonne gewärmt und noch etwas müde von der Nachtwache, bürsteten wir den Dreck aus dem Fell der Gebras und hoben uns gegenseitig auf ihren Rücken, um den langen Hals erreichen zu können. Ich fing mit Sprinter an, den ich schweigend bearbeitete. Dann lehnte ich mich gegen Tinte. »Mich würde interessieren, warum die Modifizierten überhaupt hierherkamen. Was wollten sie hier? Warum wollten sie ausgerechnet hier leben?«

				Kayleen nahm meine Überlegung auf. »Fremont ist nicht gerade eine ideale Wohngegend. In den Datenbanken ist von hunderten Planeten die Rede, wo es viel besser ist, wo es sich viel einfacher leben lässt als hier. Die ursprünglichen Menschen kamen hierher, weil sie eine Welt für sich suchten, die sonst niemand haben wollte. Aber warum sind die Modifizierten gekommen? Und warum waren sie sogar bereit, sich auf einen Krieg einzulassen, um hierbleiben zu können?«

				Ich zögerte. »Vielleicht wollten sie etwas, das es nur hier gibt.« Ich wandte mich wieder Tinte zu und bürstete langsam ihren Bauch und die Beine, während ich verklebte Dreckstücke aus dem Fell zupfte.

				»Die nützlichste Information wäre«, verkündete Kayleen, während sie rückwärts auf Sand saß und unbeholfen ihren Rücken bürstete, »wie man in die Neue Schöpfung kommt. Dort muss es tonnenweise Informationen geben, vielleicht sogar komplette Datenbanken.«

				»Ich wünsche mir mehr, als nur hineinzukommen. Ich würde gern damit fliegen.«

				Kayleen schnaufte. »Und wohin sollten wir fliegen? Etwa nach Silberheim? So verrückt sind wir nicht. Oder nach Chrysops? Dazu sind wir zu verrückt.«

				»Ich weiß nicht.«

				Kayleen half mir, auf Tigers Rücken zu steigen. Tiger drehte den Kopf, um mich zu beobachten, und kam mir so nahe, dass ihr Atem meinen Bauch wärmte. Ich kratzte ihre Ohren mit der Bürste und kämmte mit den Fingern ihren Bart aus.

				Wir wussten, dass Bryans Eltern tot waren, aber über die anderen wussten wir gar nichts. Zweifellos gab es Dokumente. Bestimmt wusste Jenna etwas, zumindest einen Teil. Mir war nicht entgangen, dass sie die meisten unserer Fragen beantworten konnte, aber uns dazu anregte, von selbst auf die Antworten zu kommen.

				Als wir mit den Gebras fertig waren, gingen wir wieder in die Hütte, aber Joseph und Alicia schliefen immer noch. Ich fand, dass mein Bruder nun lange genug geschlafen hatte, deshalb packte ich ein paar Sachen um und beschäftigte mich mit Dingen, die Lärm machten. Paloma lachte über mich, aber dann machte sie mit. Sie begann zu singen und stapelte lautstark das Feuerholz. Selbst Tom schien ein Grinsen zu unterdrücken, obwohl er sich seinem Datenmonitor widmete und Notizen machte.

				Alicia wachte zuerst auf. Sie erhob sich und versuchte, eine gewisse Ordnung in ihr zerzaustes Haar zu bringen. »Ich habe Hunger«, murmelte sie und blickte aus dem Fenster. »Warum ist es schon so spät?«

				»Ihr wart bis zur Morgendämmerung wach«, sagte Paloma.

				»Ach ja, richtig.« Alicia ließ sich zurückfallen, kam aber sofort wieder hoch, als Kayleen ihr eine Handvoll Pongabeeren anbot. Dann setzte sie das Werk fort, das ich begonnen hatte, indem sie Joseph zwei Beeren unter die Nase hielt. Er schlug mit einer Hand nach ihr, während er mit der anderen eine Beere nahm. Dann kam auch er unter der Decke hervor.

				Tom beobachtete Joseph nachdenklich, als er und Alicia nach draußen gingen. Sobald sie wieder drinnen waren, fragte Tom: »Was hat du letzte Nacht getan?«

				Joseph sah Tom aus halb geöffneten, schläfrigen Augen an. »Du klingst, als hätte ich etwas Schlimmes angestellt«, murmelte er.

				Tom kniff die Augen zusammen. »Nein. Aber jetzt scheint hier wieder alles zu funktionieren. Ziemlich plötzlich.«

				»Und?« Joseph zog eine Augenbraue hoch. »Das wolltest du doch, oder?«

				Tom stand auf, goss sich eine Tasse Tee ein und nahm sich zwei Beeren aus dem Haufen, den wir für Alicia und Joseph übrig gelassen hatten. Seine Stimme klang nicht mehr so wütend wie mir gegenüber am Morgen, aber er wirkte auch nicht besonders glücklich. »Mir ist nur nicht klar, wie du so viel schaffen konntest. Ich habe gestern die lokalen Knoten überprüft, während ihr nach den Gebras gesucht habt, und festgestellt, dass du recht hattest. Drei funktionierten noch, zumindest halbwegs, aber sie hatten keinen Kontakt mit dem Artistos-Netz. Heute früh rief Nava mich an und sagte, dass jeder Knoten, der offenbar nicht physisch beschädigt ist, besser als je zuvor funktioniert. Keine Datenausfälle. Ich bin … einfach nur überrascht, glaube ich.«

				Alicia klatschte leise in die Hände und zog damit die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. »Ist es nicht genau das, was ihr wolltet?« Sie schüttelte den Kopf mit dem zerzausten Haar und kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Es ist wie mit der Jagd. Du wolltest, dass Joseph auf die Jagd geht, damit er dir die Tiere zutreibt, aber wenn Chelo und Joseph und zweifellos auch wir anderen sie allein töten können, gefällt es dir nicht.« Ihre Stimme wurde lauter und nahm einen fast tadelnden Tonfall an. »Es gefällt dir ganz und gar nicht. Du wolltest, dass Joseph wieder lernt, die Knoten zu reparieren, und du hast dir große Mühe gegeben, ihm dabei zu helfen. Ich weiß es, ich habe es beobachtet.« Sie hielt inne und rieb die Hände aneinander, während sie Tom in die Augen blickte.

				Tom richtete sich auf und hatte die Arme über der Brust verschränkt, als wollte er Alicias Worte abwehren. Seine Augen machten den Eindruck, als wollte er lachen, während seine Haltung und seine ernste Miene verrieten, dass er von ihr enttäuscht war.

				Als sie weitersprach, zitterte ihre Stimme, obwohl sie beinahe trotzig klang. »Und jetzt kann er es, und ich sehe dir an, dass du auch damit ein Problem hast. Und ihr seid die beiden Menschen, von denen Chelo sagt, dass sie noch am freundlichsten zu uns sind. Wenn ich mir jetzt vorstelle, was mich in Artistos erwartet, würde ich lieber irgendwo allein leben, wo ich stark sein darf, wie ich will, so schnell, wie ich will, so leistungsfähig …« Sie schlug die Hände vors Gesicht und drehte sich zur Wand um, weg von Joseph, weg von uns allen.

				Ich riss meinen Blick von ihr los, während sie zum dritten Mal in drei Tagen weinte, um die Gesichter von Tom und Paloma zu betrachten.

				Tom kaute auf der Unterlippe und machte den Eindruck, als würde er sich große Mühe geben, Worte hinunterzuschlucken, die aus ihm herausdrängten. Ich bemerkte einen Blick, den Paloma und Kayleen tauschten. Kayleen schien zu wissen, was dieser Blick bedeutete, weil sie zu Alicia hinüberging und ihr einen Arm um ihren zitternden Rücken legte.

				Ohne auf Alicias Gefühlsausbruch einzugehen, wandte Tom sich an Joseph. »Ja, wir sind hierhergekommen, um das Netz zu reparieren. Gute Arbeit.«

				Joseph nahm Alicias Hand, während er ruhig antwortete. »Wie ich gesehen habe, hast du an den Landkarten gearbeitet. Können wir heute Nachmittag anfangen? Ich möchte mit den beschädigten Knoten weitermachen, und danach können wir vielleicht sogar einen größeren Teil des Netzes reaktivieren, als wir geplant hatten. Ich würde gern Akashi und Liam wiedersehen, bevor wir nach Hause zurückkehren.«

				Tom sah Paloma fragend an.

				»Ich kann reiten«, sagte sie. »Wie sieht es mit Zuckerweizen aus?«

				Tom zögerte kurz, bevor er Antwort gab. »Gut, aber ich glaube nicht, dass wir schon auf ihr reiten sollten. Vielleicht können sich Chelo und Joseph ein Gebra teilen.«

				Alicia drehte sich wieder zu uns herum und nahm die Hände vom Gesicht. Von den Tränen waren ihre Wangen feucht und rot. »Wir müssen nicht alle reiten. Wir sind gut zu Fuß. Du kannst Tinte nehmen, und ich werde laufen. Wenn ich müde werde, tausche ich mit jemandem.«

				Erneut sah ich, wie Tom seine erste Reaktion unterdrückte. Er nickte knapp. »Also gut, dann lasst uns packen. In etwa zwei Kilometern kommt ein schwieriger Wegabschnitt. Wir müssten ihn bis zum Abend geschafft haben, wenn wir in spätestens einer halben Stunde zum Aufbruch bereit sind.«

				Wir brauchten eine Dreiviertelstunde, um unsere Sachen zu packen, aber als wir losritten, hatten wir noch mindestens vier Stunden Tageslicht vor uns. Es ging zum schmalen Ende des Tals und dann weiter um den See herum. Wir folgten einem Strandweg, der sich zwischen dem Wasser und bewaldeten Klippen hindurchwand, von denen immer wieder kleine Wasserfälle tröpfelten.

				Alicia lief ein kleines Stück voraus. Die Gebras waren ein wenig schneller als unser normales Gehtempo, so dass Alicia genug Zeit für kurze Abstecher hatte und Steine ins Wasser warf oder, die Hände in die Hüften gestemmt, auf uns wartete.

				Nach einer Weile stieg Joseph ab und reichte mir Sprinters Führungsleine, um ein Stück mit ihr zu laufen. Sie lachten und machten sich gegenseitig auf Wasserfälle aufmerksam. Sie sahen aus wie gesunde junge Götter.

				Ich kraulte Tigers Ohren. »Ach, mein Mädchen, ich würde auch gern laufen, aber irgendwer muss weiterreiten und die Packtiere führen.« Tiger drehte den Kopf zu mir herum und zog die Oberlippe hoch, was ich als Gebra-Version eines Lächelns interpretierte.

				Hinter einer Biegung des Weges stießen wir auf eine Klippe, die beim Erdbeben eingestürzt war. Grauer Schotter und braune Felsen, herausgerissene Büsche und zertrümmerte Bäume waren auf den Weg und in den See gestürzt. Tom ritt daran entlang, auf der Land- und der Wasserseite, um nach einem gangbaren Weg zu suchen.

				Joseph und Alicia kletterten auf die eingestürzte Böschung. »Hier sind Djuri-Fährten«, rief Alicia zu uns herunter. »Wenn wir die Gebras an der Leine führen, müsste es gehen.«

				Joseph trug Paloma. Tom führte zwei Packtiere, während ich Tiger und Sprinter übernahm. Alicia kümmerte sich um Zuckerweizen und Tinte, und Kayleen nahm Sand und ihr eigenes Gebra Schmalstirn an die Leine. Auch ohne unser Gewicht versanken die Tiere stellenweise bis zu den Knien im lockeren Boden. Wir selbst steckten manchmal knöcheltief im Sand, und einmal brach ich bis zur Hüfte ein, worauf Kayleen mich mit einem Strick wieder herausziehen musste. Es dauerte fast eine Stunde, bis wir die eingestürzte Böschung überwunden hatten.

				Erschöpft ritten wir eine Stunde weiter. Ich fragte mich bereits, wann wir endlich anhielten, aber Tom schien ein ganz bestimmtes Ziel im Sinn zu haben. Schließlich überquerten wir einen kleinen Hügel. Und dahinter, mitten in einem Tal, das offenbar gerodet worden war, stand der größte Zeltbaum, den ich je gesehen hatte. Unter dem Blätterdach hätte ein Gildehaus Platz gefunden.

				Wir schlugen unser Lager unter dem Baum auf, nahe am dicken verzweigten Stamm. Die Gebras banden wir auf der anderen Seite an, aber immer noch unterhalb des Blätterdachs. Die Alarmanlage stellten wir am Rand des Baums auf, und während der Nacht blieben immer zwei Leute wach, die sich um ein kleines Lagerfeuer kümmerten. Keine Tiere belästigten uns, aber es war auch nicht der geeignete Ort, um den Projektor zu benutzen.

				Tom teilte Alicia und mich für die letzte Nachtwache ein, die wir verschlafen am Feuer verbrachten, das wir mit kleinen Zweigen fütterten. Es sollte weder ausgehen noch groß genug werden, um das Blätterdach zu verräuchern oder gar dem Baum gefährlich zu werden.

				»Hast du jemals einen so großen Zeltbaum gesehen?«, wollte ich von Alicia wissen.

				»Ja … zweimal. Einer ist sogar noch deutlich größer. Sky sagte, dass er über tausend Jahre alt sein muss.«

				Ich blickte zum dichten Blätterdach hinauf. Die unteren Blätter waren gelb vom Mangel an direktem Sonnenlicht. Der Baum knarrte und ächzte, begleitet von einem gelegentlichen Knacken, und die Blätter rieben sich raschelnd. »Es klingt, als würde er für uns singen, Alicia. Als würden wir sein Lied hören.«

				Sie lachte leise, fast flüsternd. »Sky sagte zu mir, Akashi hätte gesagt, dass alles sein eigenes Lied hat.« Sie starrte ins kleine Feuer und warf ein vertrocknetes braunes Zeltbaumblatt hinein. Es rollte sich an den Rändern zusammen, dann entzündete es sich mit kleiner gelber Flamme und verlor die Form. »Vielleicht brauchen auch wir unser eigenes Lied.«

				Ich lächelte und erhob mich, um meine Flöte zu holen. Als ich zurückkehrte, legte Alicia die Finger an die Lippen, stand auf und kramte in ihrem Rucksack. Sie nahm eine Flöte heraus, die fast das Ebenbild von meiner war, nur dass das Holz sichtlich abgenutzt und glänzend war. Sie war mit Muschelschalen statt Federn verziert.

				»Hat Liam diese Flöte gemacht?«, fragte ich.

				Sie blickte fast ehrfürchtig auf das Instrument in ihren Händen. »Sie hat Varay gehört. Einen Tag, nachdem ich seine Leiche zurückgebracht hatte, habe ich sie an mich genommen. Niemand hat es bemerkt. Er hätte gewollt, dass ich sie nehme.« Sie strich zärtlich mit den Fingern über die Flöte. »Ich hatte nur noch nicht den Mut gefunden, darauf zu spielen.« Dann setzte sie sie an die Lippen und blies hinein. Eine traurige Melodie schien den Raum unter dem Zeltbaum zu erfüllen.

				Ein paar Minuten später gesellte sich Joseph zu uns. Er schlug leise seine Trommel und sah Alicia lächelnd an. Wir spielten etwa zwanzig Minuten lang zu dritt, während wir beobachteten, wie das erste Tageslicht in den Baum drang, die Blätter grün werden und den Feuerschein verblassen ließ.
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				Wir kamen mit den Gebras unter dem Blätterdach des großen Zeltbaums hervor, als das erste Tageslicht das taufeuchte Gras funkeln ließ. Alicia und Joseph blieben am Rand des Weges stehen und hielten die Packgebras, während sie darauf warteten, dass der Rest unserer Gruppe aufstieg.

				Tom blickte leise lachend in ihre Richtung, und seine Augen glitzerten vor Belustigung. »Ich glaube, es wäre ein wunderbarer Morgen, an dem Kayleen mit Alicia laufen könnte.« Er bestieg Tinte und sah Alicia an. »Aber bleibt in Sichtweite, ja? Ich habe Joseph und dich gestern ein paarmal aus den Augen verloren.«

				Alicia errötete, doch Joseph zuckte nur mit den Schultern, und seine Miene wirkte eher entrückt als verstört. Kayleen und Alicia traten zur Seite, während Joseph auf Sprinters Rücken kletterte und Zuckerweizens Führungsleine übernahm.

				Der breite Pfad zog sich durch grasbewachsene Hügel, die mit kleinen Baumgruppen bestanden waren. Die Hügel waren die Ausläufer der Berge hinter uns, fast genau gegenüber der Weggabelung, an der unsere Rundreise um den See begonnen hatte. Joseph ritt allein und hielt Sprinter mindestens drei Meter von allen anderen entfernt. Manchmal verließ er sogar den Pfad, um die Distanz zu wahren. Kayleen und Alicia liefen voraus. Sie blieben in Sichtweite, reizten aber die Grenze immer weiter aus. Tom rief sie zweimal zurück und ermahnte sie, in der Nähe zu bleiben.

				Nachdem ich Josephs Schweigen eine Viertelstunde lang beobachtet hatte, kam ich an seine Seite. »Du weißt, dass du es dir nicht leisten kannst, Tom wütend zu machen. Wir brauchen seine Unterstützung.«

				Joseph nickte, aber er kam den anderen nicht näher. Unter dem Stirnband starrten seine Augen geradeaus ins Leere. Nach etwa zehn Minuten schien mein Argument angekommen zu sein, denn nun schloss er mit Sprinter zu Tinte auf und begann ein Gespräch mit Tom.

				Ich ritt neben Paloma, deren Gesicht weiß vor Schmerz war, und versuchte sie abzulenken, indem ich über die verschiedenen Bäume und spätblühenden Blumen am Wegesrand redete.

				Wir hielten kurz am nächsten Mast an und führten die Gebras ans Seeufer, damit sie trinken konnten. Danach zog Tom seinen Datenmonitor hervor, um zu bestätigen, dass die Kapsel funktionierte. Als Tom das Gerät mit einem zufriedenen Brummen schloss und in einer Satteltasche verstaute, machten wir einen Läuferwechsel. Wir hievten Kayleen auf Sprinter und Alicia auf Tiger.

				Joseph und ich liefen nebeneinanderher. Die Vormittagssonne und die Anstrengung des Laufens trieben mir sehr schnell den Schweiß auf die Stirn und die Kopfhaut. Dann wurden wir langsamer, als wir über einen kleinen Erdrutsch aus Kies und Matsch kletterten, der eher von den Regenfällen der jüngsten Zeit als vom Erdbeben ausgelöst worden war.

				Mein kleiner Bruder sah mich von der Seite an. »Danke, Schwester. Tut mir leid, dass ich so abwesend bin. Es fällt mir schwer zu verstehen, was das verdammte Ding mir sagen will.«

				»Und ich dachte schon, du schmollst, weil du nicht mit deinem Liebling laufen darfst.«

				»Wenigstens ist meiner hier.« Er wurde rot und wandte den Blick ab.

				»Ich habe keinen Liebling.« Blöder Kerl!

				Er lachte. »Nein, du hast zwei. Da wirst du dich irgendwie mit Kayleen einigen müssen.« Er warf mir einen verschmitzten Seitenblick zu. »Ich werde mich an Alicia halten. Sie braucht mich.«

				Alicia brauchte viel mehr als Joseph. Aber er sagte nichts weiter zu dem Thema. Also hielt ich mich an Palomas Vorschlag zu warten, bis er mich um Rat fragte, und ließ es dabei bewenden. »Wie läuft es mit dem Stirnband?«

				Wir hatten den Erdrutsch überwunden, liefen aber langsam weiter, um zu warten, bis die anderen die matschige Stelle mit den Gebras bewältigt hatten. »Ich sehe sehr viele Sachen, aber ich verstehe nicht alles, was ich sehe. In dem Datenspeicher, den ich ausgewählt habe, geht es um einen Kampf – keinen Krieg, eher einen Konflikt, einen Streit. Auf der Welt, von wo die Modifizierten kamen.«

				»Ging es um Genmodifikationen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, es ging um künstliche Intelligenzen und um Geld.«

				Beide Begriffe sagten mir etwas. Zumindest theoretisch. Sie kamen in unseren Geschichtsbüchern vor. Wir benutzten kein Geld, sondern betrieben Tauschhandel, und wir hatten Computer. Alle unsere Computer und Kommunikationsgeräte, selbst die Ohrempfänger und die Datenkapseln, stammten aus den schwindenden Beständen der Weltenreise. Aber soweit ich es beurteilen konnte, war nichts davon intelligent. Zumindest sprachen diese Geräte nicht und trafen auch keine eigenen Entscheidungen, höchstens innerhalb der Parameter, die wir ihnen vorgaben. Wir sagten ihnen, was sie tun sollten; sie sagten uns nicht, was wir tun sollten. »Kannst du eine Auswahl treffen … den Datenfluss irgendwie steuern?«

				»Noch nicht.«

				Die anderen holten uns langsam ein, so dass wir in ein schnelleres Lauftempo verfielen.

				Joseph wartete, bis sich der Abstand wieder vergrößert hatte, bevor er weitersprach. »Ich hatte versucht, daran zu arbeiten, als du mich unterbrochen hast. Ein Teil des Problems ist, dass ich die Fremont-Netze anscheinend nicht ausblenden kann, um mich ganz auf den Datenspeicher zu konzentrieren. Ich höre immer alles.« Er blickte mich mit einem Grinsen von der Seite an. »Danke, dass du mich davor bewahrt hast, völlig abzutauchen.«

				Ich sprang über einen dicken umgestürzten Baumstamm, blieb stehen und räumte ihn zur Seite, um den anderen den Weg freizumachen. »Kayleen und ich haben uns gestern früh mit dem Projektor beschäftigt, als du geschlafen hast. Wir haben keine Möglichkeit gefunden, den Datenstrom zu beeinflussen. Sag uns Bescheid, wenn du erkannt hast, wie man in den Daten navigieren kann.«

				»Was habt ihr gesehen?«, fragte Joseph.

				Ich suchte nach Worten, die es halbwegs angemessen beschrieben. »Menschen … wie wir, nur viel mehr. Und völlig anders. Und das, was du in der Höhle gesehen hast – Silberheim. Diese Welt ist groß, und dort leben sehr viele Menschen. Milliarden. Ein Erzähler hat die Bilder kommentiert, aber wir haben kaum etwas verstanden. Ich weiß nicht, was wir mit diesem Wissen anfangen können. Es würde sehr viel Zeit beanspruchen, das alles zu verarbeiten. Wenn wir nach Artistos zurückkehren, muss ich Jenna den Projektor zurückgeben, und Hunter nimmt dir vielleicht das Stirnband ab.«

				»Niemand nimmt mir das Stirnband ab!«

				»Wollen wir es auf einen Kampf ankommen lassen?«

				»Ich werde es nicht zulassen. Vielleicht gelingt es mir, mehr Zeit für uns herauszuschinden. Ich könnte mit Tom vereinbaren, weitere Knoten in der Nähe der Vagabunden zu reparieren.« Er grinste mich mit funkelnden Augen an. »Und du hättest die Möglichkeit, mehr Zeit mit Liam zu verbringen.«

				Ich errötete. »Das steht für mich im Moment nicht an erster Stelle.«

				Er machte etwas mehr Tempo und lief mir voraus. Ich folgte ihm und gab mich dem entspannenden Rhythmus des Laufs hin. Nach einer Weile konzentrierte sich meine ganze Aufmerksamkeit auf das Auf und Ab des Weges, die regelmäßigen Pausen, in denen die Gebras aufholten, und die mühelosen Bewegungen meines Körpers.

				Als Tom uns zurief, langsamer zu werden, weil wir den nächsten Knoten erreicht hatten – den wir nur gegen einen neuen austauschen mussten –, ging mein Atem schwerer, und mein ganzer Körper war plötzlich von der Verausgabung erhitzt. Ein weites Tal breitete sich zwischen zwei Bergen aus, durchsetzt von kleineren Hügeln. Der See plätscherte gegen braune Schlammstrände, die von stacheligem, herbstbraunem Gras gesäumt wurden.

				Wir konnten den Mast mit dem Datenknoten nicht sehen. Tom holte eine Ersatzkapsel aus dem sicheren Nest in einer der Satteltaschen und marschierte einen kleinen Hügel hinauf, den sein Datenmonitor ihm als Standort angezeigt hatte. Paloma und Kayleen versprachen, ein leichtes Mittagessen aus den letzten Resten an Djuri-Fleisch und Trockennahrung zuzubereiten, während Alicia, Joseph und ich die Gebras zum Wasser führten.

				Wir zogen die Schuhe aus, rollten die Hosenbeine hoch und wateten ein paar Meter weit in den See, damit die Gebras klares Wasser trinken konnten. Das kühle Nass umströmte meine Waden und ließ meine Beine kribbeln, ein angenehmes Gefühl nach dem langen, anstrengenden Lauf.

				Alicia sah Joseph lächelnd an und blieb ihm so nahe wie möglich, während sie sich um zwei Gebras gleichzeitig kümmerte. Aber sie berührten sich nicht, da keiner von uns eine Hand frei hatte. Trotzdem spürte ich eine Energie zwischen den beiden, mit der ich nichts zu tun hatte.

				Wir brachten die letzten Tiere zurück und begannen mit der Mahlzeit; dabei bedienten wir uns gemeinsam von einem Tablett, das Kayleen und Paloma kunstvoll zubereitet hatten.

				Tom wandte sich an Joseph. »Ich habe den Knoten ersetzt. Musste den Mast erst ausgraben – er steckte zwischen ein paar Steinen und scheint beim Erdbeben umgekippt zu sein. Die alte Kapsel war völlig zertrümmert. Nach dem Mittagessen kannst du mir beim Kalibrieren der neuen helfen, wenn du magst.«

				Joseph nahm ein Häppchen Djuri-Fleisch. »Schon erledigt.«

				Tom zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »So schnell?«

				Joseph grinste stolz. »Ich habe den Knoten gespürt, sobald er aktiv wurde, etwa fünf Minuten, nachdem du ihn angebracht hast. Hab ihn nur ein bisschen nachjustiert. Er funktioniert tadellos.«

				Toms Gesichtsausdruck besagte, dass er Joseph kein Wort glauben wollte. Er biss in eine getrocknete Tomate und kaute nachdenklich. »Was heißt das genau? Ist er funktionsbereit? Spricht er zu all den anderen Knoten oder was?«

				Bevor Joseph antworten konnte, tippte sich Tom ans Ohr, um zu signalisieren, dass ein Anruf über seinen Ohrempfänger hereinkam. »Hallo?« Er lauschte eine Weile, dann sagte er: »Ja, Joseph hat ihn in Ordnung gebracht.« Pause. »Das höre ich gern.« Er zeigte Joseph den hochgereckten Daumen. »Ja, uns geht es gut.«

				»Tom?«, versuchte ich seine Aufmerksamkeit zu bekommen.

				»Warte«, sagte er und sah mich an.

				»Kann ich mit Bryan sprechen?«

				Toms Augen blitzten auf, als würde er sich durch meine Bitte gestört fühlen. Doch kurz darauf sagte er langsam in den Ohrempfänger: »Chelo würde gern mit Bryan sprechen. Ist das möglich?«

				Er lauschte einen Moment, dann trennte er die Verbindung. »Er ist nicht erreichbar«, sagte er, ohne mich anzusehen.

				In Artistos war es ein normaler Arbeitstag. Wahrscheinlich war das der Grund, obwohl mir nicht gefiel, was ich in Toms Augen sah, auch wenn es nur für einen winzigen Moment aufblitzte. »Vielleicht später?«, fragte ich.

				Er schwieg eine ganze Weile, während er über den See blickte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.« Dann wechselte er das Thema. »Nava hat gesagt, du hättest mit dem Knoten sehr gute Arbeit geleistet. Das Signal ist klarer als vor dem Beben. Anscheinend gilt das für alle. Nava sagt auch, mit unserer Ausrüstung können wir gar nicht so exakt kalibrieren. Was hat sich geändert?«

				Jetzt war es Joseph, der den Blick abwandte. »Ich fühle mich stärker als vorher. Das ist alles. Ich kann viel mehr tun. Und schneller.« Er warf einen kurzen Blick zu Alicia hinüber und errötete leicht. »Vielleicht bin ich einfach nur etwas erwachsener geworden.«

				Tom kaute auf der Unterlippe. Er schien immer noch nicht ganz zufrieden zu sein. »Vielleicht«, murmelte er.

				Alicia seufzte übertrieben. »Habt ihr ihn nicht hierhergeschickt, damit er Sachen repariert? Ich verstehe nicht, was ihr für ein Problem habt!«

				Paloma legte eine Hand auf Alicias Arm. »Alles in Ordnung. Tom ist nur etwas übermüdet.«

				Tom nahm ein Stück Djuri-Fleisch und hielt es hoch. »Du hast das hier erlegt. Du und deine Schwester. Und du tust mehr für uns als je zuvor. Du bist besser als je zuvor. Ich … wollte, dass du es schaffst. Ihr habt euch in einer schwierigen Situation vorbildlich verhalten. Aber … verdammt …« Er senkte die Hand und den Blick und starrte auf die Decke, auf der er saß. »Vielleicht bin ich nur neidisch. Vielleicht bin ich mir nicht sicher, was die Leute in Artistos denken, wenn ihr zu gut werdet.« Er sah Alicia an. »Das ist auch für uns nicht einfach.« Er wandte sich wieder Joseph zu, der seinen Blick direkt erwiderte. »Es kann sich nur positiv auswirken, wenn die Knoten richtig funktionieren und es im Winter für uns einfacher wird. Hauptsache, alles, was ihr tut, geschieht zum Wohl der Kolonie. Das ist alles, worum ich euch bitte.«

				Paloma zog ihre Hand von Alicias Arm zurück und verdrehte sich, um ihr in die Augen blicken zu können. Die beiden bildeten einen netten Kontrast: eine große Frau mit glattem blondem Haar und sanften Augen und ein noch größeres dunkelhaariges Mädchen mit fliegender Mähne und harten Augen. Obwohl Paloma schlank war, wirkte sie im Vergleich zu Alicia rundlich. Als sie sprach, klang ihre Stimme leise, so dass wir sie kaum verstehen konnten. »Alicia … das alles ist für dich sehr schwierig. Es läuft auch für uns nicht gerecht ab. Es ist einfach, wie es ist, und wir alle müssen irgendwie versuchen, damit zurechtzukommen.« Sie blickte zu Kayleen. »Kayleen hat mir mehr Freude bereitet als irgendein anderer Mensch, sie war wie eine Tochter für mich. Trotzdem war sie die ganze Zeit in Gefahr. Und jetzt seid ihr alle so alt, dass wir euch nicht länger beschützen können. Dabei droht euch vielleicht größere Gefahr als je zuvor.«

				Palomas Kommentar passte zum besorgten Ausdruck, den ich in Toms Augen gesehen hatte.

				»Was ist in Artistos los?«, fragte ich.

				Sowohl Tom als auch Paloma wichen meinem Blick aus.

				»Sagt es mir«, drängte ich.

				Paloma sprach es aus: »Bryan ist in eine Schlägerei geraten.«

				Leichte Übelkeit breitete sich in meinem Bauch aus. Ich hatte wieder Bryans Gesicht vor Augen und erinnerte mich an die Wut, die er ständig mit sich herumtrug. Aber er würde keinen Streit anfangen. Er hatte es mir versprochen. »Geht es ihm gut?«

				»Ihm ist nichts passiert«, sagte Tom.

				Warum hatten sie es uns nicht früher gesagt? Ich versteifte mich. »Wann und wie? Mit wem?«

				»Kurz nach unserem Aufbruch. Wir wollten Josephs Genesung nicht behindern, und in Artistos war man dagegen, dass ihr zurückkommt. Ihr hättet sowieso nichts tun können.« Tom rührte sich unbehaglich und blickte auf seine Hände. »Er wurde eingesperrt.«

				Von hier waren es zwei Tage bis Artistos, wenn wir Tempo machten. Palomas Knöchel würde es aushalten. Wut und Angst schlichen sich in meine Stimme, obwohl ich mich bemühte, sie nicht zu empfinden. »Jemand anderer muss angefangen haben. Nicht Bryan. Er würde niemals eine Schlägerei anfangen.«

				Paloma sprach flüsternd. »Ich habe dasselbe zu Nava gesagt.« Zweifellos wusste sie von Kayleen, dass wir gelegentlich Streit mit einigen jungen Leuten aus Artistos hatten.

				»Ich weiß nur wenige Einzelheiten«, fügte Tom hinzu. »Nava sagte mir, Bryan hätte Garmin den Arm gebrochen.«

				Das war gar nicht gut. Ich sah Garmins Gesicht vor mir, wie er uns in bissigem Tonfall verhöhnte. »Garmin quält uns ständig. Ich bin mir sicher, dass er angefangen hat. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft Bryan ihn einfach ignoriert hat. Aber ich weiß, dass er nie einen solchen Streit angefangen hat. Wir alle haben uns angewöhnt, Garmin am besten gar nicht zu beachten.«

				Tom wirkte überrascht, als wäre er noch nie auf die Idee gekommen, wir könnten unsere eigenen Schwierigkeiten mit Leuten in unserem Alter haben.

				Alicia begann damit, das Essgeschirr wegzuräumen, obwohl das meiste Essen liegen geblieben war. »Wir gehen zurück nach Artistos«, sagte sie.

				»Diese Nachricht ist drei Tage alt«, fügte Tom hinzu. »Wir beenden diese Mahlzeit, dann gehen wir zum nächsten Knoten, und dann werden wir entscheiden, ob wir umkehren oder weiterziehen. Nava hat uns gebeten, hier draußen zu bleiben.«

				»Also hat Nava dir gesagt, dass du uns nicht darüber informieren sollst?«, wollte ich wissen.

				Tom schüttelte den Kopf. »Wir haben gemeinsam darüber gesprochen.«

				Alicia hielt inne, das Tablett in der Hand, und funkelte ihn an. Ihre violetten Augen glühten vor Zorn, ihr langes dunkles Haar enthüllte ihren schlanken Hals. »Ich habe es satt, dass man mir Dinge verheimlicht. Ich habe es satt, gesagt zu bekommen, was ich tun soll. Dass andere Leute über mich entscheiden.« Jeder Muskel ihres Körpers schien angespannt zu sein.

				Ihr Zorn fühlte sich gefährlich an. Ich spürte die Hitze, die auch meine Wut und Enttäuschung auftaute.

				»Alicia.« Ich nahm ihr das Tablett aus der Hand und stellte es ab. »Wir sind noch nicht mit dem Essen fertig. Willst du einfach in die Stadt stürmen und ihn aus dem Gefängnis holen? Wir müssen nachdenken.« Ich stand auf und sah sie an, während mir bewusst wurde, dass ein Gespräch, wie ich es mir vorstellte, in Anwesenheit von Tom und Paloma nicht möglich war. »Kommt mit, Alicia, Joseph, Kayleen. Wir werden darüber reden.« Ich sah Paloma an. »Du hast vorhin zu uns gesagt, dass ihr nicht unsere Probleme lösen könnt. Du hast recht. Ihr habt uns geholfen, Alicia in Sicherheit zu bringen, aber diesmal müssen wir unsere eigenen Entscheidungen treffen.«

				Paloma schluckte und sah zu Kayleen hinüber. Eine Träne lief über ihre Wange.

				Tom runzelte die Stirn, doch dann nickte er knapp. »Geht nicht zu weit weg.«

				Nur bis wir außer Hörweite waren. Niemand sonst rührte sich. »Nun?«

				Alicia wiegte sich auf den Fußballen vor und zurück. »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Ich habe es satt, herumkommandiert zu werden. Und niemand hat dich zu meiner Hüterin gemacht, Chelo.«

				Kayleens Antwort bestand darin, aufzustehen, sich neben mich zu stellen und meine Hand zu nehmen.

				Alicia rührte sich nicht von der Stelle. Sie blieb auf der Decke hocken, wie eine sprungbereite Feder. Ihr Gesicht zeigte zornige Entschlossenheit. Nur in ihren Augen stand etwas anderes als Wut – darin blitzte leichte Unsicherheit auf.

				Joseph ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Rücken. Er sah mich mit einem furchtbar zerrissenen Gesichtsausdruck an, als wäre er zwischen zwei gegenläufigen Mondgezeiten gefangen. Ich hielt seinem Blick stand und versuchte ihn mit bloßem Willen zu zwingen, zu mir zu kommen. Mindestens fünf Atemzüge lang gab keiner von uns beiden nach. Es schien, als wäre die gesamte Mittagsgesellschaft erstarrt, als würde jeder abwarten, wer sich als Erster bewegte.

				Joseph senkte den Blick.

				Doch er kam nicht zu mir, sondern hockte sich neben Alicia. Er schaute ihr in die Augen und streckte die Hand aus. Seine Hand hing sehr lange in der Luft, bevor sie sie nahm, aufstand und mit ihm zu Kayleen und mir herüberkam. Ich zeigte die Richtung an, dann führten Joseph und Alicia uns Hand in Hand zum Seeufer hinunter. Keiner von uns blickte sich zu Tom und Paloma um, die schweigend sitzen geblieben waren, aber ich spürte, wie sie uns beobachteten – und wie sich eine kleine Kluft zwischen uns und ihrer Unterstützung auftat.

				Wir setzten uns nicht weit von der Stelle, wo wir die Gebras getränkt hatten, ans Ufer. Vor uns breitete sich der See aus, auf der linken Seite die Berge mit der Höhle – und mit den Relikten unserer Vergangenheit und Zukunft, kaum noch sichtbar hinter der Krümmung des Kleinen Samtsees. Ein leichter Wind wehte über das Wasser heran und roch nach Feuchtigkeit, Moos und nassem Holz. Alicia saß in Josephs Armen links von mir, Kayleen rechts von mir.

				»Also gut«, sagte ich. »Es sieht schlecht aus. Wir wissen nicht, wie schlecht. Wir wissen nur, dass Bryan in Schwierigkeiten steckt, aus denen er nicht allein herauskommen wird. Und ich vermute, das, was geschehen ist, wird sich auch nicht günstig auf uns auswirken.«

				»Mutter wird uns unterstützen«, sagte Kayleen. »Und Tom.«

				Alicia setzte sich auf und blickte an mir vorbei zu Kayleen. Ihre Augen wirkten kühl. »Wirklich? Sie haben uns drei Tage lang nichts über Bryan gesagt.«

				»Was wäre geschehen, wenn sie es getan hätten?«, fragte ich. »Hätten wir dann den Tag mit Jenna verbracht und viele neue Dinge gelernt? Niemand wünscht sich mehr als ich, dass Bryan freikommt. Aber was ist, wenn wir zurückkehren und man uns ebenfalls einsperrt? Was ist, wenn wir in Artistos überhaupt nichts bewirken können? Wir brauchen einen Plan.«

				»Bryan und Liam haben mich befreit«, sagte Alicia. »Ich könnte nicht damit leben, ihn im Stich zu lassen, nicht, nachdem er mir geholfen hat.«

				»Und du könntest nicht damit leben, wieder eingesperrt zu werden«, gab ich zurück. »Wir tun, was sie von uns erwarten, und wir lernen Dinge, von denen sie nichts wissen, Dinge, die wir einfach lernen müssen. Es ist unmöglich, sich in Artistos länger mit Jenna zu unterhalten, selbst wenn wir nicht aufmerksam beobachtet werden. Sie lässt sich selber nicht darauf ein. Sie weiß, dass sie nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen sollte.«

				»Ich frage mich, ob sie weiß, was in Artistos los ist«, sagte Kayleen. »Ist das der Grund, warum sie uns die Höhle gezeigt hat?«

				»Vielleicht ist sie jetzt in der Stadt«, mutmaßte Joseph, »um nach Bryan zu suchen.«

				Alicia stand auf, wandte dem See den Rücken zu und betrachtete uns drei. »Das heißt also, ihr seid in jedem Fall von jemand anderem abhängig? Von Tom und Paloma oder von Jenna?«

				Ich beobachtete sie aufmerksam. »Unterschätz die Menschen in Artistos nicht, nur weil jeder von uns stärker als jeder von ihnen ist. Du hast die Geschichte gehört, die Tom und Paloma vor kurzem erzählt haben. Dreihundert Menschen, die noch viel stärker als wir waren, Erwachsene, die genau wussten, wer und was sie sind, haben einen Krieg gegen Artistos verloren. Wir könnten niemals gewinnen.«

				Sie erwiderte meinen Blick. Ihr Gesicht zeigte dieselbe Wut wie während des Mittagessens.

				Ich fuhr fort und versuchte, mit sanfterer Stimme zu sprechen, um sie etwas zu besänftigen. »Aber du hast recht. Wir müssen entscheiden, was wir eigentlich wollen. Nicht, was alle anderen für uns wollen. Aber selbst dann brauchen wir vielleicht Hilfe.«

				Alicia setzte sich wieder, immer noch in Josephs Nähe, aber ohne ihn zu berühren. »Ich weiß, was ich will. Ich will, dass wir allein leben, nur wir zusammen. Wir sind sechs. Wenn man Jenna mitzählt, sieben. Das ist genug, um unsere eigene Siedlung zu gründen, unsere eigene Sippe. Liam und ich wissen, wie man als Jäger und Sammler lebt, und ihr vier wisst, wie man Ackerbau betreibt.«

				»Sechs.« Ich schluckte. »Oder sieben. Das ist ein viel zu kleiner Pool für eine gesunde Population. Das weiß ich, weil schon in Artistos sehr sorgfältig die Genealogie verfolgt wird und der Stadtrat jede Ehe genehmigen muss. Sechs wären nicht genug, sofern wir nicht mehr über Genetik lernen und Defekte ausschalten können. Ich weiß nicht einmal, ob wir solche Informationen hier überhaupt zur Verfügung haben.« Ich sah Joseph an. »Oder das nötige Werkzeug.«

				Er schüttelte den Kopf. »Die Daten haben wir möglicherweise. Ich habe nur eine vage Vorstellung von dem, was Jenna uns gegeben hat. Und selbst wenn, ist es etwas ganz anderes, als beispielsweise Maispflücken zu lernen. Dazu wäre eine lange Ausbildung nötig.«

				»Paloma versteht kaum mehr von Genetik als alle anderen hier«, sagte Kayleen.

				Alicia verzog das Gesicht.

				Ich hob die Hände, um die anderen zum Schweigen zu bringen. »Also gut, Alicia möchte, dass wir allein leben. Damit gibt es ein paar Probleme, aber jeder soll die Gelegenheit erhalten, das Wort zu ergreifen. Kayleen?«

				Sie zog die Knie an den Körper, schlang die Arme darum und blickte sich über die Schulter zu Tom und Paloma um, bevor sie sprach. »Auch ich möchte, dass wir zusammenleben, in einem großen Haus, aber in Artistos. Dort würde ich mich sicherer fühlen, und ich möchte in der Nähe meiner Mutter bleiben.«

				»Joseph?«

				»Ich schließe mich Alicia an. Wir können jagen, ich bin davon überzeugt, dass wir uns gegen Raubtiere wehren können, und wir müssten nichts mehr verbergen. Ich möchte die Freiheit haben, zur Höhle zu gehen, Jenna zu treffen, zu reisen.« Er rückte näher an Alicia heran, drückte sie an sich und küsste sie auf den Kopf. »Ich habe es satt, dass man mir sagt, was ich tun soll.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich weiß, was du willst, Chelo. Du möchtest genauso wie Kayleen in Artistos leben.«

				Ich biss mir auf die Unterlippe. Er hatte recht, und das bedeutete, dass wir zwei Fraktionen bildeten. »Du könntest dich mit Alicia der Westsippe anschließen. Oder wir alle könnten es tun. Wir besitzen noch nicht die nötigen Fähigkeiten, um völlig autark zu leben, nicht einmal als Gruppe. Aber da ist noch etwas anderes, über das ich nachgedacht habe.« Ich schaute alle der Reihe nach an und vergewisserte mich, dass jeder nickte, bevor ich den Blick abwandte. »Wir haben den anderen immer geholfen. Vielleicht haben wir es aus dem falschen Grund getan. Aber die optimale Lösung für uns und die Menschen in Artistos wäre, wenn sie uns hier leben ließen und gleichzeitig von unseren Fähigkeiten profitieren. Wir können ihnen eine Menge bieten.«

				»Meinetwegen können sie alle sterben«, sagte Alicia und rückte ein Stück von Joseph ab. »Dann wäre es für uns wesentlich einfacher.«

				Kayleen versteifte sich, und ihre Augen blitzten. »Das sehe ich anders«, gab sie zurück. »Ich mag nicht alle, und nicht alle mögen mich, aber ich liebe Paloma und Akashi, Liam und Bryan und sogar Tom. Und Gianna. Wir haben dort Freunde.«

				»Ich habe keine Freunde in Artistos«, sagte Alicia mit emotionsloser Stimme. »Und nur eine einzige gute Freundin in der Sippe. Nur Sky.«

				Joseph zog sie an sich. Ich hätte ihm einen Kuss auf die Wange drücken können, als er sagte: »Chelo hat recht. Wir können helfen. Wenn sie nicht bereit sind, unsere Hilfe anzunehmen, gehen wir, bis sie uns erlauben, ihnen zu helfen. Irgendwann werden sie uns brauchen. Nicht nur für die Reparatur von Datennetzwerken. Jenna hat durch ihre Raubtierjagden vielleicht zwanzig Menschenleben gerettet. Sie werden es einsehen.«

				Alicia schüttelte den Kopf. »Ich will nicht in Artistos leben oder den Leuten dort helfen. Aber ich möchte vorläufig bei euch dreien bleiben. Das muss genügen.«

				Doch das war nicht genug. Wir mussten uns einig sein, und nicht einmal Joseph sah ein, dass ein Leben ganz allein, fern von Artistos, nicht in Ordnung war. Ich trommelte mit den Fingern und wand mich. »Gut«, sagte ich schließlich. »Wir sind uns einig, dass wir auf keinen Fall herumkommandiert werden wollen, und wir wollen auch nicht mehr mit Erwachsenen zusammenleben. Wir sind uns also darin einig, was wir nicht wollen. Darüber hinaus wollen zwei von uns in der Stadt leben, und zwei wollen das nicht.«

				Alle nickten.

				»Nachdem wir uns warmdiskutiert haben«, sagte Alicia, »sollten wir überlegen, was wir tun wollen. Wir können Bryan nicht im Stich lassen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wir sollten lieber mit Liam reden. Vielleicht kann ich Tom dazu bringen, es uns zu erlauben.«

				»Und ich will nicht, dass wir Tom ungeschoren davonkommen lassen, weil er es uns vorenthalten hat«, sagte Alicia.

				»Also sollten wir … was tun?«, fragte Kayleen. »Ihn ignorieren?«

				Alicia schüttelte den Kopf. »Ich komme mir vor, als wäre ich schon wieder eingesperrt.«

				Darauf konnte ich nichts erwidern – weil es mir genauso ging. Aber ich wollte ihr nicht zustimmen und ihren Zorn schüren. »Also gut, Joseph, hier gibt es noch einen Knoten, der repariert werden muss. Können wir bis heute Abend dort sein?«

				Er nickte. »Dazu brauchen wir nur zwei Stunden. Danach gibt es nichts mehr zu tun, außer um den See herum zurückzukehren.«

				Ich blickte zum gegenüberliegenden Ufer und stellte ein paar Kopfrechnungen an. »Wir müssen noch eine Nacht hier draußen verbringen. Die Weggabelung ist zu weit entfernt, um sie bis Anbruch der Dunkelheit zu erreichen. Lasst uns mit Liam reden und dann entscheiden, was wir als Nächstes tun wollen. Ich möchte Bryan aus Artistos herausholen, aber ich weiß noch nicht, wie wir das anstellen sollen.«

				»Wir können ihn befreien, wenn Jenna uns hilft«, sagte Alicia. »Sie kommt ungehindert durch die Begrenzung.«

				Diese Vorstellung verursachte mir großes Unbehagen. »Zuerst müssen wir in Erfahrung bringen, was los ist.« Ich warf einen Blick zur Sonne, die ihre nachmittägliche Bahn eingeschlagen hatte. »Lasst uns noch einmal darüber reden, wenn wir unser Lager aufgeschlagen haben. Vielleicht können wir vier die erste Wache übernehmen. Wie auch immer.« Ich stand auf. »Aber zuerst sollten wir weiterziehen. Wir helfen Bryan nicht, wenn wir den ganzen Tag herumsitzen und diskutieren.«

				Ich nahm Kayleens Hand und griff mit der freien nach Josephs. Er nahm sie und griff dann nach Alicias Hand. Ich wollte, dass wir einen vereinten Eindruck machten, wenn wir zurückkamen, obwohl wir uns in vielem noch nicht geeinigt hatten. Die Geste verpuffte recht wirkungslos, weil Tom und Paloma in ein Gespräch vertieft waren und uns erst bemerkten, als wir fast wieder im Lager waren. Sie hatten gepackt und waren abmarschbereit.

				»Kayleen und Alicia – ihr seid mit Rennen dran«, sagte ich.

				Alicia bedachte mich mit einem kurzen bösen Blick, aber beide gehorchten. Sie warteten, während Joseph und Tom Paloma beim Aufsteigen halfen. Tom und Paloma stellten uns keine Fragen, und sie schienen auch nicht überrascht zu sein, dass wir einfach nur weiterziehen wollten.

				Ich sah zu Tom hinüber. »Ich würde gern ein möglichst schnelles Tempo vorlegen.«

				Er nickte. »Gut. Dann übernimm du die Führung.«

				Ich atmete tief ein und zwang meine Stimme, ruhig zu klingen. »Ich möchte mit Liam reden, wenn wir anhalten.«

				Er sah mich eine Weile hart und streng an. »Ich werde Akashi fragen.«

				Also verschob sich das Machtgleichgewicht langsam zwischen uns, wenn auch nicht grundsätzlich. Wenn es so schwierig war, Tom und Paloma zu überzeugen, dass wir unsere eigenen Entscheidungen treffen wollten, wie viel schwerer würde es dann sein, Nava, Hunter und Wei-Wei zu überzeugen?

				Diesmal ließ ich Joseph allein reiten. Die anderen würden vermuten, dass er in Gedanken mit Bryan beschäftigt war, und vielleicht konnte er tatsächlich etwas mehr über sein Problem herausfinden. Ich fragte Tom und Paloma, was sich sonst noch in Artistos tat, aber sie gaben mir keine weiteren Informationen. Mir war jedoch nicht klar, ob sie keine hatten oder nur nicht bereit waren, sie mir anzuvertrauen.

				Der Ritt verlief schweigend und in gedrückter Stimmung. Einmal wies Alicia uns auf frische Tatzenkatzenfährten hin, was uns daran erinnerte, dass wir ständig auf der Hut sein sollten.

				Nach einer Stunde tauschten wir die Läufer aus. Joseph und ich blieben in der Nähe der anderen, weil wir wegen der Raubtiere besorgt waren.

				Der nächste Datenmast war lediglich ohne Energie, was vermutlich gar nichts mit dem Beben zu tun hatte. Tom und Joseph arbeiteten gemeinsam daran, die meiste Zeit schweigend. Paloma erhob keine Einwände, als Tom unserem Wunsch zustimmte, das Tageslicht zu nutzen und noch eine Stunde lang weiterzureiten.

				Wir schlugen unser Lager im Freien auf, an einem kleinen Schlammstrand zwischen den letzten Hügeln, bevor der Weg durch den dichteren Kleinen Samtwald ging. Tom und Kayleen stellten die Alarmanlage auf, in Form eines U, dessen offene Enden den See berührten.

				»So«, wandte sich Tom an uns, als sie fertig waren. »Jetzt brauchen wir Feuerholz. Warum zieht ihr vier nicht gemeinsam los? So ist es sicherer für euch. Ich werde in der Zwischenzeit die Zelte aufbauen. Sammelt möglichst viel Holz. Wir sind hier im Freien, und ich möchte die Raubtiere gern mit einem großen Feuer abschrecken.«

				Mit anderen Worten: Auch er wollte mit Paloma allein sein.

				Ich suchte seinen Blick. »Ich möchte dabei sein, wenn du mit Akashi sprichst.«

				Er nickte. »Das weiß ich.«

				Ich streckte meine Hand aus. »Können wir einen Ohrempfänger haben, falls wir einen brauchen?«

				Tom schüttelte den Kopf. »Nicht bevor wir alle miteinander gesprochen haben. Bleibt einfach nahe genug, damit wir euch hören, wenn ihr laut genug schreit.«

				Was wollte er vor uns verheimlichen? Mit wem wollte er kommunizieren? Ich runzelte die Stirn, machte mich aber trotzdem auf den Weg. Die anderen drei folgten mir. Wir lösten den Alarm aus, als wir die Sicherheitszone verließen.

				Ich führte die anderen zu einem umgestürzten Baum, den ich auf dem Herweg in einem kleinen Hain nicht weit vom Weg entfernt gesehen hatte.

				Joseph und Alicia liefen Kayleen und mir ein Stück voraus und hielten sich an den Händen.

				Kayleen sah mich grinsend an. »Schau mal einer an!«

				Ich erinnerte mich an den Markttag, als sich anscheinend etwas zwischen Joseph und Kayleen entwickelt hatte. »Hast du damit ein Problem?«, fragte ich.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nie Josephs Freundin sein. Er brauchte etwas, das ihn unter seinem Panzer hervorlockt. Es ist besser, wenn er ein Mädchen jagt als die hiesige Tierwelt. Irgendwie sind die beiden ein süßes Paar.«

				»Also hast du nichts für die Jagd übrig?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwer muss es tun. Ich möchte es nicht tun. Aber ich mache mir Sorgen um sie, und deswegen tut er mir ein wenig leid. Als wir zusammen gelaufen sind, hat sie geweint. Und vorher war sie die ganze Zeit wütend.«

				»Hast du versucht, mit ihr zu reden? Alicia sagte vor ein paar Tagen zu mir, sie hätte den Eindruck, dass du sie nicht magst.«

				Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Sie macht es einem nicht einfach, sie zu mögen.«

				Joseph und Alicia erreichten den umgestürzten Baum, und er begann damit, Äste abzureißen, die er Alicia in die Arme legte. Als ich ihm die Arme hinhielt, fragte er mich: »Was wollen wir also tun? Morgen zurückkehren?«

				»Ich möchte es. Aber vielleicht sollten wir erst in die Stadt gehen, wenn du mehr in Erfahrung gebracht hast.«

				Er legte mir zwei schwere Äste auf die ausgestreckten Arme und fügte dann kleinere Stücke hinzu. »Ich habe heute Nachmittag ein paar Fortschritte gemacht. Ich kann die zwei Datenströme jetzt voneinander trennen, aber den neuen kann ich immer noch nicht beeinflussen.«

				»Kannst du die Artistos-Daten lesen?«, fragte Alicia. »Um herauszufinden, was in der Stadt geschieht? Ich will nicht warten, bis sie es uns sagen.«

				Joseph lud mir schweigend die letzte Ladung Holz auf. Die harten Kanten schürften meine bloßen Hände auf. Er drehte sich um und riss mit einem wohltuenden Knacken einen weiteren Ast ab, der so dick wie sein Oberarm war. Als er den Ast an Kayleen weiterreichte, sagte er: »Wahrscheinlich könnte ich das tun, aber vermutlich nicht, ohne Spuren zu hinterlassen. Vor ein paar Stunden habe ich versucht, das Netz abzuhören. Aber ich finde, wir sollten damit lieber warten, bis wir näher sind. Wenn sie merken, dass ich herumschnüffle, könnten sie das Netz einfach abschalten. Erinnert ihr euch, wie Tom sagte, dass Hunter die Anweisung gab, auf Hinweise zu achten, dass sich Jenna im Netz herumtreibt? Man hat mir große Schwierigkeiten gemacht, als ich vor ein paar Jahren dabei erwischt wurde, und sie haben bestimmt nicht vergessen, dass ich dazu in der Lage bin.«

				Ich sah Alicia an. »Ich glaube, es wäre besser, nicht zu schnüffeln. Zumindest nicht jetzt.« Ich seufzte und rückte meine Last ein wenig zurecht, während ich leise mit Joseph sprach. »Aber du solltest dazu bereit sein.«

				Er lud Kayleen weitere Äste auf. »Klar. Es gefällt mir nicht, aber ich kann es machen. Ihr solltet euch jedoch bewusst sein, dass ich es bestimmt nur einmal machen kann.« Er nahm sich selbst nur zwei Äste. »Ich werde mit leichtem Gepäck reisen. Einer von uns sollte die Hände mehr oder weniger frei haben.«

				Wir liefen langsam zurück, mit Feuerholz beladen. Meine Beine waren müde vom Laufen, und die Vorstellung, an einem Feuer zu sitzen und sich nicht zu bewegen, kam mir wie das Schönste der Welt vor. Die Sonne stand bereits so tief, dass es im Wald dämmerte, obwohl die Hügelkuppen noch im vollen Sonnenlicht lagen.

				Artistos fühlte sich für mich fast wie eine fremde Stadt an, als würde ich einen Angriff auf meine Heimat planen oder zumindest vorbereiten.
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				Tom scherzte herum, während er uns half, das Holz neben einer Feuergrube zu stapeln, die er angelegt und mit grauen Steinen aus einem Bach umrandet hatte. Seine Stimme zitterte leicht, als wäre seine Freundlichkeit nur Tünche über einem ganz anderen Gefühl, das ich nicht identifizieren konnte – vielleicht Besorgnis darüber, war wir als Nächstes tun würden, oder eher ein schlechtes Gewissen, weil er uns Neuigkeiten über Bryan verschwiegen hatte.

				Sobald wir fertig waren, forderte er uns mit einem Wink auf, uns in Palomas Nähe zu versammeln. Sie lag in einem Nest aus Satteltaschen, den Fuß hochgelegt, und wirkte sehr klein und müde in der Dunkelheit. Kayleen zwängte sich neben Paloma und massierte ihre Schultern. Wir anderen hockten uns auf den Boden.

				Tom hob eine Hand, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Zeit, die Westsippe anzurufen.« Er deutete auf den Datenmonitor, der neben ihm auf einem Stapel Satteltaschen stand, fast wie Paloma. Es überraschte mich, weil er ihn so eingestellt hatte, dass der Eingangskanal seines Ohrempfängers über die Lautsprecher des Geräts geleitet wurde. Er nahm den Ohrempfänger ab und hantierte damit, bis er ihn auf die Frequenz der Vagabunden eingestellt hatte. Dann befestigte er ihn wieder am Ohr, so dass der kleine dunkle Knopf wie ein schwarzer Stein unter seinem Ohrläppchen hing. »Akashi?«

				»Hier. Tom?« Akashis Stimme war über die blechern klingenden Lautsprecher kaum wiederzuerkennen. Wir beugten uns vor, um ihn besser verstehen zu können.

				»Wir alle können dich hören. Wir haben die Verbindung auf Lautsprecher umgeleitet. Wie geht es dir? Wie geht es der Sippe?«

				Akashi klang etwas zu fröhlich, als würde er auf der Bühne stehen. »Hallo, alle zusammen! Wir überwintern am Rand der Wasserfälle an der Hohen Schlucht, nicht weit vom Hunter-Fluss. Wir sind fast damit fertig, uns häuslich einzurichten, und Liam ist soeben zurückgekehrt, nachdem er die Drachenvögel freigelassen hat. Niemand wurde verletzt. Seid ihr immer noch dabei, das Datennetz zu flicken? Wie kommt ihr voran?«

				Ein leises ironisches Lachen kam über Toms Lippen. »Ungewöhnlich gut. So gut, dass wir Zeit übrig haben, bei euch vorbeizuschauen.«

				Darauf kam lange keine Antwort, so dass Tom fragte: »Bist du noch da?«

				»Ja. Vielleicht wäre das wirklich besser, als direkt nach Artistos zurückzukehren.« Akashis nächste Worte klangen wohlüberlegt. »Es wäre gut, wenn auch das Netz hier oben wieder arbeiten würde. Wir hätten gern eine stabile Kommunikationsverbindung mit Artistos.«

				Tom sah uns mit hochgezogenen Augenbrauen an – eine unausgesprochene Frage.

				Alicia verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Ihr Blick war finster und wütend. Ablehnen! Josephs ähnlich finsterer Blick traf sich mit meinem. Seine Miene war ausdruckslos, aber er hielt Alicias Hand. Wieder hin- und hergerissen, vermutete ich. Einerseits wollte er Alicia überallhin folgen, aber er hatte noch nicht jegliche Vernunft verloren. Neben mir lächelte Kayleen zustimmend, fast begeistert. Sie wollte zweifellos Liam wiedersehen. Ich genauso. Sosehr es mich drängte, Bryan zu helfen, fühlte es sich nicht richtig an, jetzt nach Artistos zurückzureiten. Schließlich sah ich wieder Tom an und nickte. Ich würde die Verantwortung für die zu erwartenden Schwierigkeiten mit Alicia übernehmen.

				Alicia schürzte die Lippen und wandte den Blick ab. Ihr Körper war starr. Sie sagte kein Wort.

				»Gut«, sagte Tom. »Wir haben den See fast ganz umrundet. Wir erreichen morgen Nachmittag die Gabelung des Hochwegs, wo wir uns von Liam getrennt haben. Wie geht es von dort aus weiter?«

				»Nein. Bleibt dort. Ich schicke euch einen Führer. Dann geht es schneller.«

				»Wir haben Karten«, warf Tom ein. »Und Alicia. Sie weiß zweifellos, wie man einen Trupp Vagabunden findet.«

				»Ja, aber ihr kennt nicht alle drohenden Gefahren.« Akashi schien sich seine Worte genau zu überlegen.

				Tom runzelte die Stirn und sah Alicia und Joseph an. »Wann werden wir uns dort mit deinem Führer treffen?«, fragte er Akashi.

				»Irgendwann am Vormittag, übermorgen. Wenn ihr am Fluss euer Lager aufschlagt, zieht euch bis an die Klippe zurück. So ist es sicherer.«

				»Also gut«, sagte Tom. »Paloma hat sich vor ein paar Tagen den Fuß verstaucht. Wir reiten langsam.«

				»Das tut mir leid. Wünsch ihr von mir gute Besserung und eine gute Reise. Wir reden weiter, wenn ihr hier seid.« Das Knistern in den Lautsprechern verstummte.

				Tom schaltete den Datenmonitor aus. »Wollen wir jetzt essen?«

				Stunden später weckten Tom und Kayleen Alicia und mich für die zweite Wache. Schicksal stand genau im Zenit und erhellte unseren Weg, als wir Tinte und Sand zum Wasser hinunterführten. Das Gras war bereits so taufeucht, dass ich unterwegs zweimal ausrutschte. Wir achteten darauf, innerhalb der Begrenzung zu bleiben. In der Ferne hinter uns in den Hügeln hörte ich ein Rudel Dämonenhunde und die Rufe zweier wilder Gebras, wahrscheinlich die Wachen einer Herde, die die anderen warnten. Tinte tänzelte und warf den Kopf herum, vermutlich eine Reaktion auf die Hunde und die Gebraherde. Sand richtete ein Ohr nach vorn und eins nach hinten, doch ansonsten zog sie mich einfach weiter mit sich.

				Zwei silberne Pfade aus Mondlicht von Schicksal und Sommer spiegelten sich auf dem dunklen Wasser und trafen sich in Form eines V in der Nähe des Ufers. Wir standen im Mondschein, während Tinte und Sand mit schnellen, schlürfenden Zügen tranken. Sie wechselten sich ab, während das jeweils andere Tier aufrecht stehend horchte und die Ohren schwenkte.

				»Warum hast du Tom entscheiden lassen, was wir tun?«, fragte Alicia.

				»Weil er die richtige Entscheidung für uns getroffen hat. Ich lasse Bryan nur ungern warten, aber wir brauchen mehr Informationen und mehr Zeit. Und wir müssen Jenna finden.« Ich seufzte. »Oder uns von ihr finden lassen.«

				Sand hob den Kopf und versetzte mir einen sanften Stoß – eine Aufforderung zum Kraulen. Wasser tropfte von ihrem Bart. Ich kraulte sie trotzdem.

				»Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass Hunter uns das Stirnband abnimmt«, fuhr ich fort. »Noch nicht.« Ich schluckte. »Zuerst müssen wir irgendeine Möglichkeit finden, wie wir es behalten können. Ich wette, in der Stadt steht es schlimmer, als Tom uns gegenüber zugibt. Akashi war viel zu zurückhaltend. Er hat sich sehr vage geäußert. Ich wette, er weiß über Bryan Bescheid. Außerdem gibt Akashi immer gute Ratschläge.«

				»Wartest du schon wieder darauf, dass jemand anderer dir sagt, was du tun sollst?«

				Warum sollte ich auf einmal nicht mehr auf Akashi hören? »Sollte ich grundsätzlich das Gegenteil tun, wie ein Reflex? Wir müssen uns überlegen, gegen wen wir kämpfen wollen.«

				Sie nickte. Ihr Profil war fast eine Silhouette. Ihr Tonfall war recht aggressiv. »Ich hasse es, dir in diesem Punkt recht geben zu müssen. Ich hasse es zu warten. Ich habe mein ganzes Leben lang darauf gewartet, endlich frei von der Sippe zu sein. Nur … nur dass ich immer noch nicht frei bin. Immer gibt es etwas, das mich davon abhält, das zu tun, was ich tun will.« Sie griff in das seichte Wasser und hob einen Stein auf, den sie über den See hüpfen ließ. Tinte fuhr mit dem Kopf zu ihr herum, trötete sie an und bespritzte sie dabei mit Wasser. Alicia blickte das Gebra böse an, dann spritzte sie vorsichtig zurück und lachte. Sie sah mich an. »Tut mir leid. Ich wehre mich im Moment gegen alles. Das ist nicht fair.«

				Ich wollte sie berühren, doch sie zog sich zurück und führte Tinte ans Ufer. Wir tränkten nacheinander auch die anderen Tiere, wahrten jedoch ein betroffenes Schweigen. Schließlich gingen wir zum Feuer zurück.

				Dort saßen Kayleen und Joseph und teilten sich einen Holzscheit als Sitzbank. Die Flammen knisterten und knackten in einem mittelgroßen Lagerfeuer und ließen kurzzeitig leuchtende Funken über unseren Köpfen dahinfliegen, rote Sterne, die schnell wieder erloschen.

				»Wir mussten so lange warten, bis Tom sich schlafen gelegt hat«, sagte Kayleen. »Joseph hat sich an ihm vorbei aus dem Zelt geschlichen, und er hat unbeirrt weitergeschnarcht. Joseph wollte mit uns reden, und dies ist ein guter Zeitpunkt. Ist es nicht ein hübsches Feuer?«

				Ich lachte und umarmte sie. »Pssst … du weckst noch deine Mutter. Ja, es ist hübsch.« Ich sah Joseph an. Das Feuer spiegelte sich flackernd in seinen dunklen Augen. Er trommelte mit den Fingern auf den Knien, und sein rechter Fuß tippte ungeduldig gegen seine linke Wade.

				»Was hast du herausgefunden?«, fragte ich.

				Er sprach mit leiser Stimme. »Ich habe mich einem neuen Datenspeicher zugewandt. Der, den ich jetzt lese, enthält Daten über die Neue Schöpfung.«

				»Könntest du sie fliegen?«, fragte Alicia.

				Er lachte. »Wohl kaum. Ich weiß noch nicht einmal, ob dieser Datenspeicher mir erklären wird, wie es geht. Aber ich habe jetzt eine ungefähre Vorstellung, wie es drinnen aussieht, wie man sich das Leben der Besatzung vorgestellt hat. Ich weiß, wie man Essen zubereitet, die Toilette und die Dusche benutzt und wie die Schlafräume eingerichtet sind. Drinnen ist nicht alles aus diesem Silber. Es gibt viele Farben, hauptsächlich sanfte Blau- und Grüntöne. Außerhalb der Wohnbereiche sieht es relativ simpel aus – Röhren und Lagerräume – viele Lagerräume.« Er warf ein kleines Scheit aufs Feuer und beobachtete, wie es von gelben Flammen umhüllt wurde. »Ich würde gern hineingehen und sehen, was sie zurückgelassen haben. Vielleicht sogar weitere Schiffe. Der Speicher zeigt solche Schiffe. Sie sind kleiner als die, mit denen wir gelegentlich zur Weltenreise fliegen. Aber ich erinnere mich nicht, dass sie in den Geschichten erwähnt wurden. Ihr?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Die Neue Schöpfung scheint mir gar nicht groß genug zu sein, um selber Schiffe an Bord haben zu können.«

				»Diese waren nur etwa sechsmal so groß wie ein Wagen der Vagabunden.« Er sah Kayleen an. »Dort gibt es auch einen großen Garten. Paloma wäre begeistert.«

				»Ich glaube kaum, dass er all die Jahre überlebt hat«, erwiderte Kayleen.

				»Wie auch immer …« Joseph zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich könnte euch die Bilder zeigen, die ich in meinem Kopf sehe. Vielleicht kriege ich noch raus, wie sich das machen lässt.«

				»Kannst du das, was du siehst, an den Projektor senden?«, fragte Kayleen.

				Ich schüttelte den Kopf. »Jenna sagte, in der Nähe anderer Leute sollten wir kein Risiko eingehen.«

				Kayleen blickte gequält in die Runde. »Paloma und Tom würden uns nicht verraten. Ich weiß es.« Sie hob einen Stein auf und warf ihn über das Wasser, worauf Tinte und Sand die Köpfe hoben. »Aber du hast recht. Hast du noch etwas anderes gesehen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Und … ich glaube nicht, dass der Projektor euch die Daten so zeigen würde, wie ich sie sehe. Sie sind vielschichtig und verwoben, und ich muss Gedankenfäden folgen, die wie ein schlechter Knoten funktionieren. Alles überlagert sich, Datengruppen, Hinweise auf andere Daten, Bilder hinter Bildern …« Er starrte einen Moment lang ins Feuer, bis er gähnte. »Ich weiß noch nicht genau, wie ich Anfragen stellen kann … manchmal weiß ich einfach, wie ich einer Reihe von Fragen folgen muss, die miteinander in Zusammenhang stehen. Wenn ich in meinem Kopf eine eigene Frage formuliere, weiß ich nicht, wie ich zu einer Antwort gelangen könnte.« Er gähnte erneut. »Ich dachte, ihr wollt vielleicht mehr über das Schiff hören.« Er sah Alicia an und warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu.

				»Geh schlafen«, erwiderte ich und fügte dasselbe hinzu, was ich vorher zu Alicia gesagt hatte. »Wir sollten unsere Kräfte für die wichtigen Auseinandersetzungen aufheben.«

				Er nickte, schloss Alicia ein wenig zu lange in die Arme und verschwand wieder in der Dunkelheit.

				Die Neue Schöpfung. Ich hatte mich seit so langer Zeit danach gesehnt, sie von innen sehen zu können, ihre Rätsel hatten mich fasziniert und irritiert. Alicia hatte davon geträumt. Joseph war mit zehn Jahren von dem Schiff begeistert gewesen und hatte jeden Abend immer neue Bilder davon gezeichnet. Und nun erfuhren wir etwas mehr darüber. Immerhin. Zumindest Joseph. Der Projektor schien in meiner Hosentasche zu glühen, aber ich widerstand der Versuchung. Stattdessen warf ich kleine Zweige ins Feuer und summte vor mich hin.

				Tom und Joseph lösten uns gemeinsam für die nächste Wache ab, womit die Chance vertan war, von Joseph mehr über das Schiff zu erfahren. Aber vielleicht, dachte ich, während ich schläfrig gähnte, könnten Tom und er einen Teil des Schadens reparieren, den sie sich gegenseitig zugefügt hatten.

				Lange bevor ich ausgeschlafen war, wachte ich vom Geruch gekochten Fischs auf. Die windlose Luft war überraschend kühl. Ich zog mir die Schuhe und den Mantel an und setzte mich ans Feuer. »Ihr Jungs wart angeln?«

				Tom lachte. »Ich habe ihm beigebracht zu jagen. Also dachte ich mir, dass ich ihm auch zeigen kann, wie man Fische in einem See fängt.«

				Joseph war bereits recht gut darin, am Samtfluss zu angeln. Als ich zu ihm hinüberschaute, grinste er und streckte die Arme aus. »Wir dachten uns, wir machen schon mal das Frühstück, bevor wir euch Schlafmützen wecken.« Er deutete auf die Zelte. »Wie wär’s, wenn du auch die anderen weckst, damit wir essen und anschließend weiterziehen können?«

				»Wie wär’s, wenn sie erst einmal eine Tasse Tee bekommt?«, fragte Tom und nickte Joseph zu. »In der Zwischenzeit könntest du die anderen wecken. Gib mir fünf Minuten, um mit Chelo zu reden.«

				Ich legte die Hände um die Tasse, die Tom mir reichte, genoss die Wärme und beobachtete, wie ein Schwarm kleiner brauner Vögel über die Bäume dahinjagte, von denen wir das Holz geholt hatten.

				Tom senkte die Stimme und beugte sich zu mir vor. »Paloma und ich machen uns nur geringe Sorgen wegen dir, Joseph und Kayleen, wegen der Entscheidungen, die ihr möglicherweise treffen werdet. Weitaus größere Sorgen machen wir uns allerdings wegen Alicia. Sie hört nicht mehr zu. Im günstigsten Fall ist sie eine Ablenkung für Joseph. Und im schlimmsten … könnte sie euch in Schwierigkeiten bringen.« Ich war mir sicher, dass er ursprünglich etwas viel Schlimmeres über Alicia sagen wollte. Aber er schabte nur mit dem Messer über den Fisch und konzentrierte sich auf die Pfanne und das Feuer. Dann sah er mich wieder an. »Kannst du sie unter Kontrolle halten?«

				Eigentlich nicht. Nein. Joseph würde es mir nie verzeihen, wenn ich jetzt etwas Falsches sagte und Alicia zusammen mit Bryan eingesperrt wurde. Tom hatte mich nach Kontrolle gefragt, aber wie wollte ich sie unter Kontrolle halten? Wie hatte ich es bisher gemacht? »Alicia vertraut uns mehr als sonst jemandem. Und sie wünscht sich eine Familie. Also glaube ich, dass ich es kann.« Ein Scheit löste sich in einen Haufen glühender Kohlen auf. »Sie kann sich unser Vertrauen nur verdienen, wenn sie die Freiheit hat, eigene Entscheidungen treffen zu können.« Ich nippte wieder von meinem Tee und dachte über Ziele nach. »Und ihr müsst euch ihres verdienen. Erinnere Nava bei Gelegenheit daran, dass das Vertrauen, das sie erwartet, keine Einbahnstraße ist. Sag ihr, ich erwarte von ihr, dass sie sich fürsorglich um Bryan kümmert. Dann geben auch wir uns alle Mühe, dasselbe mit Alicia zu tun.«

				Er blinzelte, von meiner Kühnheit überrascht.

				Ich hörte, wie Kayleen plappernd auf Paloma einredete, und nutzte unseren letzten gemeinsamen Moment. »Danke für alles, was du getan hast. Du hast Joseph sehr geholfen.«

				Er nickte und betrachtete nicht mich, sondern das Feuer. »Es ist immer schwieriger zu beurteilen, was ihm oder dir hilft oder was schmerzt.«

				Ich stand auf und half mit, die im Lager anfallenden Arbeiten zu erledigen.

				Am frühen Nachmittag hatten wir den Kleinen Samtsee einmal umrundet und kehrten zu der Stelle auf dem Kraterwall zurück, wo wir den See erstmals erblickt hatten. Wir hatten sechs Nächte für die Reise gebraucht, aber mir kam es vor, als wäre ein Jahr vergangen. Ich fühlte mich ganz anders als bei der Überquerung des Grats in der anderen Richtung, aber unter uns in Artistos warteten die gleichen Probleme auf uns wie zuvor – und noch schlimmere.

				Von hier war es nur noch eine halbe Stunde bis zur Kreuzung der drei Wege. Wir befolgten Akashis Rat und schlugen unsere Zelte an der grau-schwarzen Klippe auf, so dass der Bach zwischen uns und der Straße lag. Eine schmale Linie Wald füllte die Lücke aus, und dankenswerterweise hatte jemand ein Gehege gebaut, das im Schatten einer Scheinulme und mehrerer Weißbäume lag und in dem wir die Gebras unterbringen konnten. Wir schlossen das Gehege in die Sicherheitszone ein.

				Als ich zum Bach ging, um meine Feldflasche aufzufüllen, blickte ich mich um und konnte unser Lager kaum erkennen. Hätte ich nicht gewusst, wo es sich befand, wäre mein Blick einfach über die Zelte hinweggegangen. Ich blieb stehen und blickte den Weg hinunter, in Richtung Artistos, und meine Füße wären am liebsten losmarschiert – zurück zum letzten Frühling, zum Ausflug mit Theresa, um Kräuter für die Seife zu sammeln. Ich wollte schnell und verstohlen losrennen, bis ins Stadtzentrum in der Nähe der Klinik, um Bryan aus der dunklen Zelle zu befreien, um die Klippen entlangzugaloppieren und an der Neuen Schöpfung anzuhalten – in Sicherheit, nur mit meinem Bruder, ansonsten allein, um das Schiff zu öffnen und seine Geheimnisse zu erkunden.

				Doch ich konnte nichts von all diesen Dingen tun, nicht jetzt.

				Auf dem Rückweg tätschelte ich der Reihe nach sämtliche Gebras. »So, Tiger«, flüsterte ich. »Wenigstens werden wir jetzt Liam und Akashi wiedersehen.«

				Nach einem kalten Abendessen, als wir von vollständiger Dunkelheit eingehüllt wurden, folgte ich Alicia in unser Zelt. Wir überließen es Tom und Kayleen, das Feuer zu schüren und die erste Wache zu übernehmen. Ich wollte noch aufbleiben und mit Alicia reden, aber ich war bereits weggetreten, sobald sich die Zelttür hinter mir geschlossen hatte.

				Ich wachte benommen auf, und mir wurde bewusst, dass ich geträumt hatte, das Signal für einen freundlichen Eindringling von der Alarmanlage gehört zu haben. Oder war wirklich jemand gekommen? Ich horchte aufmerksam. Nichts. Dann: ein Schritt vor unserem Zelt.

				Kalte Luft schlug gegen meine Wange. Jemand öffnete die Zelttür von außen.

				Hatte Alicia es ebenfalls bemerkt? Ich konnte ihren Atem nicht hören. Ich streckte den Arm aus und erwartete, ihren Arm oder ihre Schulter zu berühren. Aber ich ertastete lediglich zerwühlte Decken. Und es war auch nicht Alicia, die hereinkam; der Geruch stimmte nicht. Joseph? Nein … auch er roch anders. Ich blinzelte, ohne mich zu rühren. Spuren des Brandgeruchs der Schmelzhütte, der Geruch von Artistos. Adrenalin durchströmte mich, und es kostete mich einige Willensanstrengung, ruhig zu bleiben. Was sollte ich tun? Mich schlafend stellen? Wer war es?

				»Komm heraus, Chelo.«

				Nava!

				Ich schlug die Decken zurück, und mir wurde noch kühler. Es war schwierig, meine Stimme entspannt klingen zu lassen. »Ich komme.« Ich zwängte mich durch die Tür, und mir schlug noch kältere Luft entgegen, als ich mich umblickte.

				Nava stand nicht weit entfernt. Ihre Hände waren völlig ruhig. Aber ihre Stimme klang wie meine – angestrengt um einen normalen Gesprächston bemüht. »Es ist Zeit für dich, nach Hause zu kommen.«

				Sterne standen am dunklen, mondlosen Himmel. »Es ist mitten in der Nacht«, sagte ich. Das Feuer war zehn Meter vom Zelt entfernt und warf seinen Schein auf Tom, der auf der einen Seite stand. Auf der anderen drängten sich Kayleen und Paloma aneinander. Zwei Männer waren etwas weiter vom Feuer entfernt, so dass ich sie nicht eindeutig identifizieren konnte. Als ich den Blick durch den weiten Kreis der Dunkelheit wandern ließ, bemerkte ich zwei Gestalten, die gegen Bäume gelehnt dastanden, und im Gehege eine weitere, die Sands Stirn kraulte und in unsere Richtung blickte. Ich blinzelte und erkannte Stile an der Art, wie er den einen Arm etwas ruckhaft bewegte. Er hatte uns die Urnen mit der Asche von Steven und Therese gebracht. Er war immer recht freundlich zu uns gewesen. Er klinkte eine Führungsleine an Sands Geschirr und griff dann nach Tinte.

				»Wo ist dein Bruder?«, fragte Nava. »Und Alicia?« Es machte mir Sorgen, wie sie ihren Namen aussprach.

				Ich blickte mich um. Alicia und Joseph schienen verschwunden zu sein. Hatte Alicia ihn doch überreden können, allein einen Versuch zu unternehmen, Bryan zu befreien? War das der Grund, warum Nava hergekommen war? Wollte sie herausfinden, ob ich sie geschickt hatte? Ich erschauerte und trat auf das Feuer zu. Zu schade, dass ich offenbar als Letzte aufgewacht war. Eine überraschte Reaktion von Tom und Paloma wäre inzwischen längst verflogen. Ich vergewisserte mich dennoch. Ihre Gesichter zeigten Resignation. Hatten sie Bescheid gewusst?

				»Ich weiß nicht, wo sie sind.« Ich drehte mich zu Nava um. »Weißt du es?«, fragte ich sie und zwang mich zu einer Ruhe, die ich nicht empfand. »Weißt du, wohin sie gegangen sind?«

				Sie schien verdutzt zu sein, dass ich sie danach fragte. »Nein.«

				Ich rechnete meine Chancen aus, loszurennen, Kayleen dazu zu bringen, sich von Paloma zu trennen und mir zu folgen, um nach meinem Bruder und Alicia zu suchen. Sie standen gar nicht gut. Paloma und Kayleen hielten sich an den Händen, und Paloma stützte sich mit einem Teil ihres Gewichts auf Kayleen. Eine Flucht würde für Kayleen bedeuten, Paloma im Stich zu lassen. Das würde sie niemals tun, auch wenn Paloma ohne Zweifel nichts von Nava zu befürchten hatte.

				Nava trat in den flackernden Lichtkreis des kleinen Feuers, so dass wir nun zu fünft waren. In der einen Hand hielt sie eine Betäubungswaffe, deren Lauf zu Boden zeigte.

				»Warum seid ihr hier?«, fragte ich sie, während meine Aufmerksamkeit eher auf Tom gerichtet war. Tom wand sich, und die angespannten Kiefermuskeln gaben seinem runden Gesicht eine länglichere Form.

				Nava schien meinen Blick bemerkt zu haben, denn sie trat näher an Tom heran, während sie zu mir sprach. »Ich dachte mir, ich sollte euch erklären, was mit Bryan geschehen ist. Ihr habt darum gebeten, in die allgemeine Diskussion einbezogen zu werden.«

				Richtig. Zur Unterstützung der freundlichen Einladung hatte sie mindestens fünf Männer mitgebracht. Ich spielte auf Zeit. »Ich würde gern wissen, worüber ihr gesprochen habt. Und was mit Bryan los ist.« Ich musste gegen das Zittern in meiner Stimme ankämpfen. »Warum setzen wir uns nicht ans Feuer, und du erzählst mir alles?«

				»Ich werde dir alles erzählen, sobald wir wieder in der Stadt sind.«

				Tom legte eine Hand auf ihre Schulter und beugte sich herab, um ihr in die Augen zu blicken. Er dachte bestimmt, ich könnte es nicht hören, aber ich war nahe genug, um sein leises Flüstern zu verstehen. »Was hat das zu bedeuten? Du hast mir nicht gesagt, dass du hier heraufkommst.«

				Ihr Blick kehrte zu mir zurück. »Später.«

				»Nein. Jetzt.« Er schaute sich um. »Aber nicht hier. Komm mit.« Er zog an ihrem Arm.

				Ihre Antwort war genauso leise und bestimmt wie seine. »Wenn wir zurückgekehrt sind.«

				Er hörte auf, an ihr zu zerren. Sein Blick ging zwischen ihr und mir hin und her.

				»Stile?«, rief Nava. »Bist du bereit?«

				»Fast«, antwortete er aus der Nähe des Gebrageheges.

				Erneut blickte ich mich aufmerksam um und zählte insgesamt sieben, Nava eingeschlossen. Nein, mehr. Sie mussten hierhergeritten sein, also passte mindestens eine Person auf ihre Gebras auf. Gegen zwei von uns, wenn ich Tom und Paloma als neutral betrachtete und Joseph und Alicia als abwesend. Waren sie in Artistos, oder waren sie nur irgendwohin gegangen, um zu knutschen und sich zu unterhalten? Ich schluckte. Ich hatte es ganz allein mit einer großen Überzahl zu tun. »Nava, wir haben getan, was du von uns erwartet hast. Wir haben hier draußen das Netz repariert. Joseph hat gelernt, wieder mit Daten zu arbeiten. Warum zwingst du uns, nach Hause zurückzukehren?«

				Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. Ihre Augen sahen genauso wie die von Joseph aus, wenn Alicia und ich ihn um unterschiedliche Dinge baten. Also war sie hin- und hergerissen. Ihre Worte standen jedoch im Widerspruch zur Unentschlossenheit in ihrem Blick. »Ich biete dir an, dich zu äußern – das, was du wolltest. Ich möchte dich überreden, nach Hause zu kommen. Wir wollen, dass ihr alle vorläufig in die Stadt zurückkehrt.«

				»Also ist es eine Einladung, die wir ablehnen könnten?«

				Sie schluckte schwer und fuhr sich wieder mit der Zunge über die Lippen. Der Konflikt in ihren Augen brannte noch heller, ihr Hals und ihre Wangen röteten sich. »Der Stadtrat ruft euch zu sich. Eine solche Aufforderung kann nicht abgelehnt werden. Man hat mich beauftragt, euch zu holen. Von uns allen kenne ich euch am besten.« Sie hielt inne, senkte den Blick und sah mich dann wieder an. »Ich dachte, es wäre dir lieber, wenn ich komme.«

				»Und wozu werden wir gerufen?«

				»Das habe ich bereits gesagt. Ihr sollt an den Gesprächen teilnehmen, die wir führen.«

				Klar, damit wir gleichberechtigt unsere Stimme auf die Waagschale legen konnten. Ich glaubte ihr kein Wort. »Ist es mir gestattet, wieder mein eigenes Zimmer zu beziehen und bei euch beiden zu wohnen?«

				Sie zögerte. Genauso wie Tom konnte sie nicht rundheraus lügen. Oder wollte es nicht.

				Also würde ich einen Fluchtversuch unternehmen, ob es nun eine gute Idee war oder nicht. Ich zuckte mit den Schultern und bemühte mich, einen resignierten Eindruck zu machen. »Es sieht nicht danach aus, dass man mir die Wahl lässt. Wir brauchen noch eine Weile, um unsere Sachen zu packen und das Feuer zu löschen. Außerdem wollt ihr doch bestimmt zuerst nach Joseph und Alicia suchen, oder?«

				Sie schaute sich zu den zwei Männern hinter ihr um. »Durchsucht das Lager.« Sie tauchten in der Dunkelheit unter.

				Kayleens Augen waren auf Nava gerichtet. Ihre Stirn lag in Falten, ihr Gesicht war bleich. Wir tauschten einen Blick aus, und ich erkannte an der Furcht, die darin schimmerte, dass ihr dasselbe klar geworden war wie mir.

				Wir konnten nicht mit Nava in die Stadt zurückkehren.

				Paloma ergriff das Wort. Ihre normalerweise sanfte Stimme war voller Zorn. »Ich werde nicht zurückgehen, bevor ich weiß, was ihr mit meiner Tochter vorhabt. Und warum. Dass Bryan Garmin den Arm gebrochen hat, rechtfertigt nicht einmal annähernd, dass ihr hier mitten in der Nacht wie ein Überfallkommando auftaucht.«

				Paloma hatte recht. Man hatte einen Trupp losgeschickt, der uns ergreifen sollte, obwohl wir in ein paar Tagen oder Wochen aus freien Stücken und unbeschwert in die Stadt geritten wären.

				Nava ging auf und ab. Ihre Stirn war gerunzelt, ihre Schultern verkrampft. Sie atmete zweimal tief durch und schien sich ein wenig zu beruhigen. »Du musst den Anordnungen des Stadtrats Folge leisten, Paloma.«

				»Diesmal nicht.« Paloma stemmte die Hände in die Hüften. »Fordere mich nicht heraus, wenn es um mein Kind geht.«

				Paloma war bei den Menschen recht beliebt. Sie zu bezwingen könnte so etwas wie eine Prüfung für Nava sein. Statt ihr direkt zu antworten, sagte Nava nur: »Wir werden Chelo und Kayleen nach Hause bringen.«

				Ich trat neben Kayleen und Paloma. Das gefiel Nava nicht – sie winkte mir, von den beiden wegzugehen. Ich blieb stehen und nahm Palomas Hand. Sie zitterte in meiner – aber vielleicht zitterten unsere Hände auch gleichzeitig.

				»Ihr müsst nicht überreagieren«, sagte Nava. »Alles wird gut. Der Stadtrat will nur mit euch reden. Wenn man euch etwas antun wollte, hätte man uns beauftragen können, es hier zu tun. Wir sind einfach nur gekommen, um euch nach Artistos zu eskortieren.«

				Mir kam nicht einen Moment lang in den Sinn, dass sie ihren eigenen Worten glaubte. Nicht nach Hause, sondern zum Gefängnis sollten wir eskortiert werden. Das stand für mich längst fest. »Wir kommen nicht mit.«

				Nava hob den Lauf ihrer Betäubungswaffe.

				Tom trat zwischen Nava und uns, zwischen seine Frau und uns.

				Navas Gesicht schien in sich zusammenzufallen, als hätte sie plötzlich jegliche Kraft verloren. Sie ließ die Betäubungswaffe wieder sinken, und in ihren Augen glitzerten Tränen, die es jedoch nicht schafften, über die Wangen zu rollen. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, dann wandte sie den Blick ab.

				Tom sprach mit fester Stimme. »Ich gehöre zum Stadtrat. Ich habe nicht zugestimmt. Ich schlage vor, du erklärst mir, was wirklich los ist, damit ich eine Entscheidung treffen kann.«

				»Wir haben in einer beschlussfähigen Sitzung abgestimmt.« Navas Unterlippe zitterte, und sie biss hinein, als wollte sie sie mit den Zähnen unter Kontrolle halten.

				Wut schwang in Toms Stimme mit und machte sie tiefer und voller. »Nava. Meine Stimme zählt, meine Meinung hat Gewicht. Zumindest für mich. Und solange du mich nicht aus dem Stadtrat wirfst, zählt sie auch für Artistos. Was auch immer dich hierhergetrieben hat, du hast entschieden, mich nicht einzuweihen, obwohl wir jeden Tag miteinander kommuniziert haben.« Sein Kinn zitterte, und er machte eine Pause, um Luft zu holen, während er sie anstarrte und zu einer Antwort zu zwingen versuchte.

				Sie suchte seinen Bick, und nun flossen die Tränen über ihre Wangen. Die Spuren schimmerten im Feuerschein.

				Eine neue Stimme meldete sich zu Wort, von rechts hinten, etwa dort, wo die zwei dunklen Gestalten standen, die ich nicht hatte identifizieren können. »Ich glaube, auch ich habe dir gegenüber dieses kleine Problem erwähnt, Nava.« Akashi. Akashi höchstpersönlich. Mein Herz pochte schneller.

				Nava fluchte leise, und die Verletzlichkeit in ihrer Stimme wurde von Wut abgelöst. Ihr gesamter Körper zitterte. Die Fingerknöchel der Hand, mit der sie die Waffe hielt, waren weiß. »Tom befand sich in unmittelbarer Nähe derjenigen, über die wir gesprochen haben. Wir durften nicht das Risiko eingehen, dass sie vorgewarnt werden. Und wir wissen nicht, wie gut Joseph das Netz abhören kann.«

				»Ich glaube, das Problem ist, dass du sehr wohl weißt, wie gut er das Netz lesen kann, das gesamte Netz, und du hattest Angst, er könnte seine Fähigkeit einsetzen. Es tut uns nicht gut, wenn wir versuchen, diesen speziellen jungen Leuten Dinge zu verheimlichen, Nava.« Nun sah ich Akashi zwischen zwei Bäumen auf einem Gebra. Er hielt ebenfalls eine Betäubungswaffe in der Hand, die mehr oder weniger auf Nava gerichtet war. »Steck deine Waffe ein«, sagte er beiläufig, als würde er sie auffordern, eine Tasse Tee mit ihm zu trinken.

				Sie blickte auf die Waffe in ihrer Hand und dann auf Tom. Nach wie vor stand sie reglos da und starrte Akashi an. Ihr Hals war gerötet, ihre Augen brannten vor Frustration. Übertrieben langsam schob sie die Betäubungswaffe in die rechte vordere Tasche.

				Akashi ließ seine Waffe nicht sinken. »Und jetzt könntest du Stile bitten, damit weiterzumachen, die Gebras anzuschirren, einschließlich der Packtiere, einschließlich zweier Tiere für Joseph und Alicia, um sie dann auf die Straße zu führen. Ich bin fest davon überzeugt, dass du auf niemanden schießen wirst. Wir ziehen einfach nur ein Stück weiter und schlagen am Raumhafen unser Lager auf. Du kannst sehen, wenn wir kommen, wir können sehen, wenn du kommst. Sobald du dich ein bisschen abgekühlt hast, können wir uns noch einmal treffen und miteinander reden.«

				»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Nava mit finsterem Blick, der jedoch nicht auf Akashi, sondern auf Tom gerichtet war.

				Akashis Tonfall klang immer noch wie Geplauder bei einer Tasse Tee. »Genauso wie du bin ich nicht allein gekommen. Du bist ohne Zweifel genauso sehr wie ich daran interessiert, dass die Freundschaft zwischen Artistos und den Vagabunden erhalten bleibt.«

				Nava ließ den Kopf hängen und gab sich geschlagen. »Ihr könnt eure verdammten Gebras selber satteln.« Sie sah Tom an, und in ihren Augen stand eine große Frage.

				Sie ließ die Frage nicht über ihre Lippen kommen, aber Tom setzte sich in Bewegung und trat an ihre Seite. Dann blickte er in Akashis Richtung. »Ich werde vorläufig nach Artistos zurückkehren. Ich glaube, ich werde dort gebraucht.«

				Paloma sah abwechselnd Tom und Nava an. Ihre Stimme klang fest und lauter als sonst. »Ich bleibe bei meiner Tochter«, verkündete sie.

				Navas Kopf fuhr herum, und sie nickte knapp. Toms Lippen formten das Wort »gut«, so dass wir es sehen konnten.

				Akashi ließ sein Gebra wenden und ritt zur Straße. Dort blieb er stehen, anscheinend allein, eine dunkle Silhouette, die lautlos in der dunklen Nacht verharrte und beobachtete.

				Ich lächelte, als ich sah, wie Tom Zuckerweizen sattelte. Damit drosselte er das Tempo seiner Gruppe und überließ uns die besten Gebras.

				Nava und Tom führten die anderen fort, hügelabwärts in Richtung Artistos. Obwohl es in der Dunkelheit nicht genau zu erkennen war, sah es danach aus, dass sich keiner von ihnen noch einmal umblickte.

				Sie waren zu acht. Acht, um vier zu eskortieren. Ich fragte mich, ob Nava wusste, dass das nicht genug waren, um uns zu bewegen, freiwillig mitzukommen. War es Akashis Anwesenheit gewesen, die sie überzeugt hatte, sich zurückzuziehen, oder Josephs und Alicias Abwesenheit?
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				Nachdem Nava und ihr Überfallkommando hinter der nächsten Biegung verschwunden und auf dem Weg nach Artistos waren, pfiff Akashi leise in die Stille, die sie zurückgelassen hatten. Wenige Augenblicke später kam Liam angeritten und tauchte am Rand des Feuerscheins auf. Er grinste seinen Vater an. »Nette Leistung!« Liams helles Haar sah im schwachen Licht dunkel aus, und seine Augen waren wie zwei schwarze Steinchen im dunklen See seines Gesichts.

				»Ihr seid nur zu zweit?«, fragte Kayleen. Über ihrem Lächeln der Wiedersehensfreude und Erleichterung hatte sie die Augen weit aufgerissen. Mir ging es genauso.

				Ein leichtes Grinsen stahl sich auf Akashis Gesicht. »Anscheinend war das völlig ausreichend.« Er überblickte das Lager. »Von euch sind auch nur zwei hier«, gab er zu bedenken. »Und Paloma natürlich.« Er sah sie lächelnd an. »Danke, dass du geblieben bist. Joseph und Alicia sind bei Jenna.«

				Ich stieß Luft aus, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie angehalten hatte, als ich hörte, dass sie in Sicherheit waren. Oder zumindest nicht gefangen oder verletzt.

				»Tom und ich hatten gemeinsam Wache, und wir haben nicht gesehen, wie sie das Lager verlassen haben.« Paloma zog die Augenbrauen zu einem verwirrten Gesichtsausdruck zusammen. »Wir haben auch nichts von ihnen gehört. Wie sind sie an der Alarmanlage vorbeigekommen?«

				»Mutter«, sagte Kayleen, »ich bin mir sicher, dass Joseph die Anlage einfach abgeschaltet hat.« Sie kicherte und baute damit ihr angestautes Adrenalin ab. »Zumindest hat er sie wieder eingeschaltet. Andernfalls hätten wir es nicht gehört, als Nava kam.«

				Das hatte ich nicht gewusst. Wir waren alle erschöpft, viel zu erschöpft. Ich hatte höchstens vier Stunden geschlafen, und weiterer Schlaf kam mir jetzt sehr unwahrscheinlich vor. Wie waren Joseph und Alicia überhaupt bei Jenna gelandet? Sie hatten nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. Warum hatte Jenna mich nicht mitgenommen? Das Schweigen der Alarmanlage deutete darauf hin, dass sie mitten ins Lager gekommen war.

				Liam unterbrach meine unausgesprochenen Fragen. »Wir sollten uns lieber abmarschbereit machen. Wir müssen den Raumhafen erreicht haben, bevor sie ein Empfangskomitee schicken können. Im Gras können sich sehr viele Leute verstecken.«

				Ich erschrak. Auch Tatzenkatzen konnten sich darin wunderbar verstecken.

				»Was ist in Artistos geschehen, dass sie hergekommen sind, um uns zu holen?«, wollte Kayleen wissen.

				Akashi antwortete ihr. »Irgendwelche Idioten haben Bryan zusammengeschlagen, ziemlich schlimm. Er wird sich davon erholen, wenn sie ihn lassen. Artistos hat sich …« Er breitete die Hände vor sich aus. »… gespalten, seit ihr die Stadt verlassen habt.«

				Ich hätte Bryan niemals allein lassen dürfen. Niemals. Die Angst um ihn überwältigte mich wie eine Flutwelle. »Wann? Wann wurde er zusammengeschlagen?«

				»Letzte Nacht. Jenna hat versucht, sie daran zu hindern, aber sie haben sie vertrieben. Sie haben wieder einmal auf sie geschossen.« 

				Akashi klang angewidert. Kein Wunder, dass sie zu uns gekommen war. Aber warum hatte sie nicht uns alle geweckt? Vielleicht waren Nava und die anderen ihr dicht auf den Fersen.

				»Ihr macht ihnen so große Angst«, sagte Akashi, »dass sie euch irgendwo haben wollen, wo sie euch sehen können. Jetzt müssen sie erst einmal Tom ins Bild setzen, und Tom kann es in die Länge ziehen und dafür sorgen, dass wir Zeit gewinnen. Hoffe ich.« Er machte eine Pause und blickte in die Richtung, in der Artistos lag. »Aber verlasst euch nicht darauf.«

				»Wer hat ihn verprügelt?«, fragte Paloma.

				»Jugendliche. Offenbar Freunde von Garmin.«

				»Weißt du, wie der Streit mit Garmin angefangen hat?«, fragte ich. »Wie Bryan Garmin den Arm gebrochen hat? So etwas sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.«

				»Es lief genauso ab«, sagte Liam. »Eine Horde junger Männer, die jemanden hassen, der anders ist.« Seine Miene zeigte Angewidertheit und Wut. »Ich habe gehört, dass zwei von Bryans Brüdern sogar mitgeholfen haben.« Auch er blickte Richtung Artistos. »Bryan lebt, und sein Zustand wird sich voraussichtlich nicht verschlimmern. Ich habe gehört, dass er in der Klinik ist. Wir sollten jetzt packen.«

				»Liam hat recht«, sagte Akashi. »Wir müssen aufbrechen. Wir nehmen die Erste Straße, also solltet ihr vielleicht das Gepäck auf die Reitgebras laden und die Packgebras freilassen. Sie werden von allein nach Hause finden.«

				»Aber wenn wir sie später noch brauchen?«

				Liam kam zu mir herübergeritten und blickte mit besorgter Miene auf mich herab. »Du warst nie auf der Ersten Straße unterwegs. Mit den zusätzlichen Gebras für Joseph und Alicia wird es ohnehin schwierig werden. Mit etwas Glück finden sie uns, bevor wir die Straße erreicht haben.«

				Ich streckte ihm meine Hand entgegen, und er nahm sie, um sie kurz zu drücken. Die Wärme seiner Berührung breitete sich durch den ganzen Arm bis zu meinem Herzen aus.

				Dann schwang er sich von seinem Gebra und wandte den Blick von mir ab. »Paloma – du bist immer noch verletzt. Wir werden euch beim Packen helfen. Du kannst solange Wache für uns halten.« Er führte sie zu einer Stelle am Bach, von wo aus sie einen guten Blick in beide Richtungen des Hochwegs hatte und uns sofort auf Schwierigkeiten aufmerksam machen konnte.

				Akashi organisierte den Ablauf, als wir das Lager abbrachen, Kleidung und Decken ungeordnet in die Satteltaschen stopften und die Gebras sattelten.

				Liam kam von Paloma zurück. Er kletterte an Tinte hoch und balancierte mit jedem Fuß in einer anderen Sprosse der Strickleiter, während er mir half, eine Tasche, die eigentlich für den bloßen Rücken eines Tieres gedacht war, auf dem Sattel von Tinte zu befestigen. »Ich bin glücklich, dich wiederzusehen«, flüsterte er mir zu.

				»Ich auch«, gab ich zurück. »Wusstet ihr, dass sie kommen?«

				»Nein.« Er fädelte eine zusätzliche Führungsleine vom hinteren Sattelring durch die Ringe zu beiden Seiten des Sattelknaufs. »Hier – halt das.«

				Ich nahm die Leine, während er sich auf die Taschen lehnte und sie in der Mitte flachdrückte, um dann die Leine straffer zu ziehen. »Wir wollten gerade ins Lager reiten, als wir Joseph, Jenna und Alicia sahen«, fuhr er fort. »Sie waren auf dem Weg zum See. Jenna sagte, dass wir nicht vor morgen Nachmittag mit ihnen rechnen sollten.«

				Sie waren auf dem Weg zur Höhle. Warum? Ich konnte nicht danach fragen.

				»Akashi ließ mich außerhalb des Lagers warten, als wir Nava erspähten. Vater beteiligt sich per Ohrempfänger an einigen der Diskussionen, da er dem Stadtrat angehört.« Liam verzog das Gesicht. »Aber niemand hat ihm gesagt, dass sie hierher unterwegs waren. Sie haben ihn belogen. Er glaubt, dass sie unser gestriges Gespräch mitgehört haben und schneller als unser ›Führer‹ hier sein wollten.« Er griff mit einer Hand nach der Leine, wobei seine Finger meinen Arm leicht berührten und eine Wärmespur hinterließen. »Wir hatten einfach nur Glück, dass uns niemand gesehen hat.« Er sicherte die Leine geschickt mit einem Laufknoten, den er mit einer Hand und den Zähnen festzurren konnte.

				»Ich bin froh, dass ihr gekommen seid«, sagte ich mit belegter Stimme.

				»Ich auch.«

				Nachdem er abgestiegen war, lehnte ich mich gegen ihn, ohne darüber nachzudenken, und küsste ihn auf die Lippen. Ganz kurz.

				Er zog überrascht die Augenbrauen hoch, aber er grinste. Dann ging er los, um die übrigen Gebras zu holen, während ich errötete und für die Dunkelheit dankbar war.

				Liam und Kayleen verfrachteten Paloma auf Sands Rücken, dann nahmen Akashi und Liam die zwei überzähligen Tiere.

				»War schon mal jemand von euch auf der Ersten Straße?«, fragte Liam und blickte von mir zu Kayleen.

				Wir beide schüttelten den Kopf.

				»Also gut. Wenn wir sie erreicht haben, tut, was wir sagen.« Liam tätschelte sein Gebra, ein großes Tier mit dunklem Fell und vereinzelten hellen Streifen – keine richtigen Streifen wie bei meinem Gebra, sondern eher wie die Sonnenstrahlen, die durch die Bäume auf eine Lichtung fielen. »Das ist Stern.«

				Ich streichelte Sterns weiche Wange. »Was ist mit den anderen?«, fragte ich besorgt. »Wissen sie, wo sie uns finden werden?«

				Akashi lachte. »Hör auf, dir wegen Joseph den Kopf zu zerbrechen. Er ist fast erwachsen, und Jenna ist bei ihnen.«

				Nachdem alle aufgestiegen waren, folgten wir Akashi zur rechten Gabelung, die einen niedrigen Hügel hinaufführte. Ein noch dunklerer Schatten deutete auf einen Abgrund fünf Meter rechts von uns hin, und auf der linken Seite zeichnete sich ein dunkler Hang ab. Der Weg war breit genug, um zu fünft nebeneinander reiten zu können. Tinte und Sprinter, die nicht glücklich darüber waren, vorübergehend als Packtiere missbraucht zu werden, tänzelten an den Flanken. Obwohl es hügelaufwärts ging, trieben Akashi und Liam die Gebras zu einem zügigen Tempo an, so dass sie die Hälse streckten und schwer atmeten. Sie schienen unsere Sorge zu spüren, da sie widerstandslos eine schnellere Gangart annahmen.

				Am Himmel standen Sterne, aber kein Mond, so dass es kaum Licht gab. Von Zeit zu Zeit strich ein Meteor als langgezogene Feuerspur über uns hinweg. Einer erhellte für einen Moment den Weg vor uns mit flackerndem gelb-weißem Licht.

				Unsere Gruppe schien ungewöhnlich viel Lärm in der Stille des schlafenden Waldes zu machen. Ich war mir sicher, dass man uns bis Artistos hören würde, wenn wir laut riefen. Akashi und Liam ritten an den Flanken, Paloma neben Akashi, dann Kayleen, und ich neben Liam.

				Kayleen plapperte leise vor sich hin. »Wo ist die Erste Straße? Paloma hat mir einmal davon erzählt, aber sie hat nicht gesagt, wo sie beginnt und wo sie endet. Warum benutzt ihr sie nicht, um nach Artistos zu gelangen?«

				Akashi beanwortete ihre Fragen. »Der Hochweg ist schneller, und die Erste Straße ist viel zu steil für Wagen.«

				»Ist es dort nachts sicher?«, fragte Paloma.

				»Nein«, sagte Akashi in nüchternem Tonfall. »Aber Schicksal wird aufgegangen sein, wenn wir sie erreicht haben. Das wird uns helfen.« Er wechselte in eine lustig klingende Tonlage. »Oder würdet ihr lieber durch die Stadt reiten?«

				Zwanzig Minuten später hielt Akashi an einer breiteren Stelle der Straße an. Tatsächlich berührte das Licht von Schicksal nun unsere Seite der Berge. Der Weg, den wir verließen, führte zu den Bergpässen empor – breit und häufig benutzt. Ein dunkler und schmaler Pfad zweigte nach Westen ab und führte in dichten Wald hinunter.

				»Liam!«, rief Akashi. »Du übernimmst die Führung. Dann kommen die Mädchen, dann die zwei Extragebras, dann Paloma. Ich bilde die Nachhut. Reite langsam.«

				Folglich übergab Liam Paloma die Zügel von Tinte und betrat den Pfad. Als er sich umblickte, lag sein Gesicht im Mondschein und war wie ein Leuchtfeuer. Kayleen und ich ritten gemeinsam hinterher. Ich wollte mich vor sie setzen, um Liam näher zu sein, aber dann hielt ich Tiger zurück und ließ ihr den Vortritt.

				»Chelo«, sagte Akashi, »übernimm Tinte, aber klinke die Führungsleine aus, sobald klar ist, dass wir alle auf dem Weg sind. Lass sie zwischen dir und Kayleen laufen.«

				Nach nur etwa hundert Metern fiel der Pfad plötzlich ab, und Tiger lehnte sich zurück, die Hufe in den Abhang gestemmt, die Vorderbeine zitternd. »Sollten wir lieber zu Fuß gehen?«, rief ich.

				»Noch nicht«, antwortete Liam. »Aber wir sollten Lärm machen, singen oder so. Damit jedes Raubtier weiß, dass wir ziemlich viele sind.«

				Ich ermutigte Tiger behutsam mit meinen Fersen. Sie drehte den Kopf herum und starrte mich an, doch dann grunzte sie und setzte sich vorsichtig nach unten in Bewegung.

				Kayleen summte die ersten Takte eines Reiseliedes, in das wir alle einstimmten. Akashis Gesang war so laut und schön, dass er bis zu mir vordrang. Hier, wo der Schall von den Bäumen geschluckt wurde, war ich mir sicher, dass es nicht in Artistos zu hören war. Zu schade. Es wäre gut gewesen, wenn man dort vernommen hätte, dass wir sangen.

				Der Pfad wurde wieder eben, war aber immer noch schmal, von der Dunkelheit der dicht stehenden Bäume umgeben. Ich erschauerte, als ich auf den größeren Ästen nach Tatzenkatzen suchte. Ob es nun am Gesang lag oder an der nächtlichen Stunde oder ob wir einfach nur Glück hatten – jedenfalls wurden wir nicht angesprungen. Tinte und Sprinter blieben in der Prozession, ohne dass sie geführt werden mussten. Der Pfad war zu schmal, als dass sie umkehren oder ausweichen konnten. Abwärts, dann wieder eben, erneut abwärts und nur einmal leicht aufwärts, danach immer wieder abwärts. Zweimal gingen wir zu Fuß und führten die Gebras Hänge hinunter, die so steil waren, dass wir alle ins Rutschen gerieten. Zweimal überquerten wir einen Bach. In drei Stunden gingen uns nicht die Lieder aus, und wir hielten nicht ein einziges Mal an. Mir tat die Kehle vom Singen weh, als Akashi rief: »Chelo! Wir haben Sprinter. Nimm Tinte.«

				Ich stieg ab und war nach so langer Zeit im Sattel etwas wacklig auf den Beinen. Ich holte Tinte ein, packte sie am Geschirr und klinkte die Führungsleine ein, die ich die ganze Zeit bei mir gehabt hatte. Tinte schüttelte den Kopf, ließ sich aber anleinen. Ich war so müde, dass es mir unendlich schwerfiel, über die Strickleiter wieder auf Tigers Rücken zu steigen. Ich lag einen Moment lang quer auf dem Sattel, bevor ich mich ganz hinaufzog und sie drängte, Schmalstirn zu folgen. Nun wurde der Pfad breiter, und der Wald öffnete sich, um der Grasebene zu weichen.

				Die Neue Schöpfung schimmerte im Licht von Schicksal.

				Die Gebras hoben die Köpfe, richteten die Ohren nach vorn und ließen den Hals vor- und zurückschaukeln, als würden sie auf der Ebene neue Kraft tanken.

				Akashi ließ uns fünfzig Meter vor dem Raumhafen auf einer breiten felsigen Ausbuchtung des Weges anhalten. »Bleibt hier. Ich reite voraus und werde mich überzeugen, dass der Raumhafen leer ist.«

				»Sei vorsichtig«, sagte Liam.

				»Es ist noch nicht so schlimm, dass jemand auf mich schießen würde«, sagte Akashi. »Aber seid auf der Hut und steigt nicht ab.« Er drehte sich um und ritt auf den Raumhafen zu. Er wurde unsichtbar, doch wir hörten noch eine ganz Weile seinen knirschenden Sattel und die Schritte des Gebras.

				Mondlicht erhellte die kleinen Schmerzfalten auf Palomas Stirn. Sie hob eine Hand. »Liam. Was ist sonst noch passiert? Wir wissen von der Schlägerei, der ersten, aber entweder hat Tom kaum etwas von Nava erfahren …« Sie hielt kurz mit gerunzelter Stirn inne. »… oder er hat mir nicht alles weitererzählt.«

				Liam räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche, die an seinem Sattel hing. »Ruth. Ruth kehrte nach Artistos zurück und wartete nur so lange, bis wir die Gabelung erreicht hatten und außer Sichtweite waren.«

				Ich stöhnte, als ich wieder das Bild vor mir sah, wie sie und Nava in unserer Küche gelacht hatten, am gleichen Tag, als sie Alicia angeklagt hatte und man uns beinahe aus der Stadt geworfen hätte.

				Liam sprach weiter. »Ruth nahm sich ein paar Leute aus ihrer Sippe, auf die sie sich am meisten verlassen kann, und ließ die anderen allein das Winterquartier aufschlagen. Sobald sie in Artistos war, diskutierte sie mit jedem, der ihr zuhören wollte, und verlangte eine Entscheidung, dass ihr alle unter so etwas wie Hausarrest gestellt werdet, wenn ihr zurückkehrt. Wei-Wei unterstützte ihre Forderung, Lyssa war dagegen, aber sie kann sich nicht annähernd so viel Gehör verschaffen. Hunter und Nava wollten sich nicht festlegen, soviel ich weiß. Nava war die Einzige, die mit Akashi gesprochen hat, und sie sagte, dass ihre Meinung gespalten ist.«

				»Das stimmt«, sagte ich. »Ihr habt sie gesehen. Wäre sie wirklich gewillt gewesen, uns gefangen zu nehmen, hätte sie sich größere Mühe gegeben.«

				»Aber sie setzt sich auch nicht für uns ein«, sagte Liam. »Akashi ist stinksauer auf sie. Ich glaube, er ist auf sie alle stinksauer. Weil sie euch so schändlich betrogen haben.«

				»Sonst noch etwas?«, fragte Paloma.

				Liam schüttelte den Kopf. »Nichts, wovon ich wüsste. Vergiss nicht, dass auch wir nicht dabei waren.«

				Eine Weile schwiegen wir alle. Der erste Hauch Tageslicht zeigte sich am Himmel. Ein kühler Morgenwind blies mir ins Gesicht und zerzauste Tigers Fell, das immer dichter wurde, je näher der Winter kam.

				»Wann werden Joseph und Alicia zu uns stoßen?«, fragte Kayleen.

				»Ich weiß es nicht.« Liam wandte sich an Kayleen. »Was ist mit deinem Fuß passiert?«

				Wir berichteten ihm von unserer Rundreise um den See und ließen nur die Höhle, das Stirnband und die Datenspeicher aus. Als wir von der Jagd erzählten, lachte er. »Ich jage schon seit Jahren. Akashi ermutigt mich, meine Fähigkeiten zu entwickeln.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Hat es dir Spaß gemacht?«

				Ich lachte, gerührt, dass er dachte, es könnte nicht so gewesen sein, und dass es ihn interessierte, was ich empfand. »Nicht so viel wie Joseph.«

				Die Teile auszulassen, die wir Paloma noch nicht erzählen konnten, ließen den Ausflug wesentlich uninteressanter erscheinen, und Kayleen und ich wechselten einen bekümmerten Blick, als wir erklärten, wir hätten schließlich die Gebras wiedergefunden. Aber ich war noch nicht bereit, Paloma Dinge anzuvertrauen, die Jenna geheim halten wollte, obwohl ich es mir wünschte, da sie entschieden hatte, bei uns zu bleiben.

				Als wir fertig waren, blickte sich Liam über die Schulter um, wahrscheinlich um nach Akashi zu sehen. Die Spitzen der Gräser wurden nun vom Sonnenschein glasiert. Liam runzelte die Stirn.

				Kayleen sah ihn mit einem erschöpften Lächeln an. »Erzähl uns von den Drachenvögeln.«

				Liam lächelte zurück. »Sie fingen an zu krächzen, als wir noch etwa zwei Kilometer vom Drachensee entfernt waren. Sehr laut, als würden sie schreien. Das Gleiche taten sie, als wir sie einfingen. Dann sahen wir eine ganze Familie der Vögel, die wie fliegende Rotbeerenbüsche aussahen und den Wagen verfolgten. Ich wette, dass es mindestens zehn waren. Die beiden im Käfig schrien immer lauter, je näher die anderen Vögel kamen. Ich dachte schon, unsere Verfolger würden uns angreifen, also ließ ich die beiden aus dem Käfig frei.« Seine Augen funkelten, als wäre es eine angenehme Erinnerung. »Sie taten sich zusammen und flogen zum See zurück, während sie kreischten und sich Geschichten erzählten. Und dann … verschwanden sie plötzlich inmitten der Rotbeerenbüsche.« Er lächelte still in sich hinein. »Seitdem frage ich mich, was hier sonst noch alles in nahezu perfekter Tarnung lebt. Bei all den Raubtieren hier wäre es eine gute Strategie. Ich ahne, dass uns eine Menge entgeht.«

				Akashi kam zurückgeritten, aber aus der anderen Richtung. Die Falten um seine Augen schienen tiefer geworden zu sein, und seine Wangen wirkten dunkel und aufgedunsen. An der Gabelung hatten wir nur vier Stunden geschlafen, aber die beiden waren zweifellos die ganze Nacht geritten. Doch sein Lächeln war so herzlich wie immer. »Alles in Ordnung.«

				Der Begrenzungsalarm signalisierte freundliche Eindringlinge, als wir schließlich hufklappernd auf den Raumhafen ritten und direkt auf den Wassertrog zuhielten.

				Als Tiger trank, begann ich damit, ihren Sattel loszuschnallen, aber Akashi sagte: »Noch nicht. Wir haben noch einiges zu tun.«

				»Was?«, fragte Kayleen. »Bleiben wir etwa nicht hier?«

				Er nickte. »Doch. Aber wir müssen vorher das Gelände sicherer machen. Bevor sie jemanden herschicken können.« Er blickte zur Sonne, die inzwischen ganz aufgegangen war. »Wir müssen es jetzt tun.«

				»Was werden wir tun?«, fragte Kayleen.

				»Ihr werdet die Gebras in den Hangar bringen und ihnen die Augen verbinden«, sagte Akashi.

				Ich blinzelte, während ich langsam begriff. »Du willst das Gras niederbrennen.«

				»Ja. Ich hatte auf einen Sturm gehofft, damit sie vielleicht denken, das Feuer wäre von einem Blitz entzündet worden. Aber wir werden es trotzdem tun. Das Gras ist bereit. Es geschieht jedes Jahr ungefähr um diese Zeit.«

				»Aber was ist mit den Tieren?«, fragte ich. »Als wir das letzte Mal hier waren, sahen wir eine Herde wilder Gebras und …« Ich erschauerte. »… Tatzenkatzen. Und hier gibt es Kaninchen und Stachelspringer und …«

				Akashi hob eine Hand, damit ich verstummte. »Alle größeren Tiere können vor dem Feuer fliehen, vor allem heute, wo kein Wind geht. Die kleineren werden sich eingraben, so dass das Feuer einfach über sie hinwegflammt. Einige werden sterben. Viele der Tiere hier leben sowieso nur ein Jahr lang zwischen zwei Bränden, und ihre Jungen überwintern in Eiern, die im Boden abgelegt werden, wo sie bis zum nächsten Frühling sicher sind. Das ist der jahreszeitliche Rhythmus auf dieser Grasebene, Chelo.«

				Trotzdem würden wir ihnen zumindest einige Tage ihres Lebens rauben. »Und was ist mit Joseph, Alicia und Jenna?«

				Akashi erklärte es geduldig. »Jenna wird Bescheid wissen, sobald sie den Rauch riecht. Sie wird aufpassen, dass den beiden nichts geschieht.«

				Wieder schluckte ich, und meine Augen wurden feucht. »Und es gibt keinen Wind«, sagte ich. »Es kann sich in alle Richtungen gleichzeitig ausbreiten.«

				»Gutes Mädchen.«

				Ich runzelte die Stirn. »Warum im Hangar?«

				»Artistos wird von Satelliten umkreist. Wir müssen nicht preisgeben, wie wenige wir hier sind.«

				Oh.

				Er nickte mir zu.

				Ich schluckte schwer und führte Tiger in Richtung Hangar.

				Wir stapelten das Sattelzeug draußen vor der Hangartür und setzten Paloma daneben ab, damit sie darauf aufpasste. Für den Notfall hatte sie ein feuchtes Hemd und einen Eimer Wasser dabei. Falls der Rauch zu schlimm wurde, sollte sie hineingehen oder durch den feuchten Stoff atmen.

				Das Feuer selbst war nicht das Problem. Der Raumhafen hatte zweihundert Jahre überstanden, in denen es immer wieder zu natürlich ausgelösten Flächenbränden gekommen war.

				Wir verbanden den Gebras die Augen, und Kayleen und ich übernahmen jeweils zwei, während Liam sich vorläufig um drei Tiere kümmerte. Kayleen hatte Schmalstirn und Sand, ich führte Tiger und Sprinter an der Leine, und Liam hatte Tinte, Stern und Akashis weißes Gebra namens Blitz. Als wir todmüde mit den Tieren in der stillen Halle standen, schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis etwas geschah.

				Die riesigen Raumfähren, mit denen die Kolonisten Fracht von der Weltenreise auf den Planeten befördert hatten, ragten als dunkle Klötze über uns auf. Sie wirkten schwer und etwas unheimlich im schwachen Licht, das durch die winzigen Fenster rund um die Tür hereindrang.

				Blitz und Sprinter tänzelten unruhig, dann hob Tiger den verbundenen Kopf und trötete. Sie klang wie Zuckerweizen in der Nacht des Gewitters.

				Erst da nahm ich den Rauch wahr. Ich hatte ihn schon oft gerochen, jedes Mal, wenn die Ebene brannte und wir uns in Artistos zusammenkauerten und einen Tag lang drinnen blieben, bis das Feuer nur noch rauchende Stoppeln auf der Ebene zurückgelassen hatte. Hier war der Geruch kräftiger. Der Rauch brannte mir in den Augen, und dann versuchte Sprinter sich loszureißen. Es wurde dunkler, und ich stellte mir vor, wie Rauch in die Luft aufstieg und die Morgensonne verdunkelte.

				Akashi stürmte zur Tür herein. »Sprecht zu ihnen.« Er packte Blitz und Tinte, und Liam nahm Kayleen Sand ab. »Geht auf Distanz zu uns. Sie dürfen sich nicht zusammenrotten oder loslaufen.«

				Ich hing mich an die Leinen, doch davon ermüdeten meine Arme sehr schnell.

				Der Alarm signalisierte Eindringlinge.

				»Was ist das?«, flüsterte ich.

				»Tiere«, flüsterte Liam zurück. »Vielleicht Gebras oder Tatzenkatzen auf dem Weg zum Wald. Sie werden einfach hindurchlaufen.«

				Das Ausgangssignal war zu hören.

				»Siehst du?«, flüsterte er.

				Wir sprachen tröstend und sangen leise, während uns die Augen brannten. Im Zwielicht des verrauchten Hangars verlor ich allmählich jedes Zeitgefühl, als wäre ich schon immer hier gewesen und würde für immer hierbleiben. Gelegentlich schlug der Alarm an und verstummte wieder.

				Schließlich beugte sich Tiger herab und rieb die Schnauze an mir. Offenbar war sie nun überzeugt, dass das Feuer ihr nichts anhaben würde.

				»Gut«, sagte Akashi, »jetzt ganz langsam die Augenbinden abnehmen, eine nach der anderen.«

				Wir blieben noch fünfzehn Minuten lang mit den Gebras im Hangar, um uns zu vergewissern, dass mit ihnen alles in Ordnung war. Dann liefen wir los, vom Rauch geblendet, und traten durch die Tür hinaus, wo Paloma immer noch auf dem Haufen aus Sätteln saß.

				Wir standen inmitten von Tod und Verwüstung.

				Um uns herum zeugte geschwärztes Gras von der vernichtenden Macht des Feuers. Jenseits der Betonfläche und hinter der schwarzen Grasebene brannten immer noch rote Feuerzungen, die sich allesamt von uns fortbewegten. Eine leichte Brise wehte vom Meer heran und blies den Rauch in Richtung Artistos. Was würde Bryan denken, wenn er das Feuer roch? Würde ihm klar sein, dass wir es gelegt hatten? Erzählten die Leute in Artistos ihm überhaupt irgendetwas? Ich schluckte. Meine Kehle fühlte sich heiser vom Singen, vom Reden, vom Rauch an. Vielleicht Tom. Bestimmt würde Tom gelegentlich nach ihm sehen.

				Kayleen blickte auf die Verwüstung hinaus. »Ich wünschte, wir hätten es nicht getan.«

				»Wir mussten es tun«, sagte Akashi. »Der Raumhafen ist zu groß, um ihn ganz allein verteidigen zu können, wenn sich jemand durch das Gras anschleicht.«

				Paloma blickte über die brennende Ebene. Ihre Augen waren gerötet und tränten, ihr Haar hing in Strähnen herab und war vom Rauch schmutzig. »Wird es so weit kommen, Akashi?«, fragte sie mit krächzender Stimme.

				Er stand da und betrachtete das Feuer mit einem entrückten Blick. Sein Mund war ein gerader Strich. »Ich hoffe nicht, Paloma. Ich hoffe es wirklich nicht. Es fühlt sich an, als hätte der Krieg nie aufgehört.«

				Aber diesmal stehst du auf unserer Seite. Ich ging zu ihm, trat neben ihn, dann umarmte ich ihn.

				Er erwiderte die Umarmung, während er nach Rauch, Feuer und Schweiß roch.
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				Das Feuer brauchte den ganzen Tag, um sich vom Raumhafen auszubreiten, eine zehn Meter hohe Flammenwand, die ihren natürlichen Grenzen entgegenraste, die von Meer, Flüssen und steilen, feuchten Berghängen gebildet wurden. In seinem Gefolge brachte ein rot-goldener Teppich aus niedrigen Bränden die Arbeit der ersten Flammenfront zu Ende, dahinter waren nur noch Rauch und Schwärze.

				Ich übernahm die erste Wache und starrte auf das Feuer, während ich den heißen Wind der Veränderung und Gefahr spürte, den es symbolisierte. Anschließend, als mir die Augen vom Rauch brannten, schlief ich in Decken gehüllt außerhalb des Hangars, beruhigt von der Gewissheit, dass wir vorläufig allein bleiben würden. Das Feuer bildete auch eine Barriere für Joseph, Jenna und Alicia, aber gleichzeitig war es ein Leuchtsignal, das ihnen verriet, wo wir zu finden waren.

				Ich träumte von Tieren auf der Flucht, die vor der Feuerfront wegrannten, von Vögeln mit rot-gelben Flügeln, die ins Feuer flogen, zum Feuer wurden, zu roten Eiern zerschmolzen, die wie die Neue Schöpfung waren. Sie schaukelten im Sonnenschein, und Risse taten sich in der Schale auf. Ich wartete, was aus den Eiern schlüpfen würde. Aber dann ließ etwas den Boden erzittern, ein Erdbeben …

				… Kayleens Hand an meiner Schulter. »Wach auf. Wir wollen gemeinsam zu Abend essen.«

				Eine Wache dauerte zwei Stunden. Ich hatte trotz des Feuers geschlagene acht Stunden durchgeschlafen.

				Ich schüttelte die Decke und den Traum ab und blickte mich um. Außer Kayleen war niemand in Sicht. Alle anderen waren offenbar auf den Beinen und woanders. Gestalten bewegten sich hinter den Fenstern des Wachhauses. Der Geruch nach Rauch und Asche erfüllte … alles. Ich stand auf. Die ersten Sterne der Nacht schimmerten über Artistos und durchdrangen kaum den grauen rauchgeschwängerten Himmel. Im Westen schien die Sonne blutrot knapp über dem Wasser und entflammte die Luft in allen möglichen Rottönen: blut-, ziegel- und rostrot.

				Kayleen stand neben mir und betrachtete fasziniert den Sonnenuntergang. »Das ist wunderschön«, flüsterte sie.

				Ich legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an mich. »Ja. Kommt schon jemand?«

				Kayleen schüttelte den Kopf. »Akashi erwartet, dass Jenna und die anderen bald hier eintreffen. Er sagte, mit Leuten aus Artistos könnten wir nicht vor morgen rechnen. Ich habe mir gerade im Trog die Haare gewaschen – ein wunderbares Gefühl! Du solltest es auch tun, das vertreibt den Rauchgestank. Komm jetzt, lass uns essen!«

				Es gab doch bestimmt eine Dusche im Wachhaus, oder? Mit einem Schulterzucken folgte ich Kayleen pflichtschuldig zum Trog mit dem kalten Wasser und säuberte mich. Dann zog ich Kleidung an, die ich noch vor zwei Tagen als zu schmutzig empfunden hätte. Zumindest rochen die Sachen nicht, als wären sie die ganze Nacht über dem Grasfeuer gegrillt worden. Als ich zum Wachhaus ging, fühlte ich mich so gut wie seit Tagen nicht mehr.

				Akashi und Paloma hatten einen Eintopf aus Gemüse und Wurzeln gekocht. Dazu gab es ein krümeliges goldenes Maisbrot, wie es für Paloma typisch war. Volle Servierteller standen auf dem kleinen Tisch im Wachhaus. Akashi nickte uns zu. »Schnappt euch einen Teller. Wir essen draußen, an der entgegengesetzten Ecke.«

				Das Maisbrot dampfte, als ich es teilte. Es roch nach zu Hause. Ich schnupperte daran, riss ein Stückchen ab und ließ es unter meiner Zunge zerschmelzen, bevor ich den Rest mit würzigem Eintopf ertränkte. Ich wäre am liebsten wie ein ungezogenes zweijähriges Kind stehen geblieben, um gleich hier zu essen, um die knurrende Bestie in meinem Bauch zu füttern. Ich leckte mir tatsächlich die Finger ab, dann tauchte ich sie am Rand des Tellers in den Eintopf, um sie erneut abzulecken …

				Kayleen und ich folgten Akashi über den grauen Beton, der mit kleinen Ascheflocken besprenkelt war. Es war eine Prüfung in Selbstbeherrschung, als der Eintopf unter meiner Nase abkühlte. Paloma saß auf der Betonecke des Raumhafens, die Artistos am nächsten war. Grinsend blickte sie zu uns auf.

				Kayleen blieb stehen und riss protestierend die Augen auf. »Mutter? Wie bist du hierhergekommen?«

				»Zu Fuß.« Paloma wirkte abgelenkt, sie schien sich ganz auf das Feuer zu konzentrieren. »Etwas Schlaf und eine gewisse Zeit ohne ein großes wankendes Tier unter mir hat Wunder bewirkt. Das Gleiche hat Akashi getan, als er meinen Knöchel neu geschient hat.« Sie lachte leise. »Aber ich bin immer noch ziemlich langsam.«

				Kayleen setzte sich neben ihre Mutter und runzelte fassungslos die Stirn. »Hauptsache, du fügst dir keine neue Verletzung zu.«

				Ich setzte mich, stellte den Teller in den Schoß und war endlich in der Lage, mir genug Essen auf einmal in den Mund zu schaufeln, um zu spüren, wie sich die Wärme von meinem Magen ausbreitete. In Richtung Artistos war das Feuer noch gut zu sehen, auch im Norden vor den Bergen. Wenn es nicht regnete, würde es langsam das grüne Unterholz verzehren und mehr Rauch als Flammen erzeugen, bis ihm der leicht entzündliche Brennstoff ausgegangen war. Rotbeeren und Bergfarn waren für ihre Feuerfestigkeit bekannt. Im Westen und Süden verkündeten niedrige Rauchwolken, dass das Feuer dort bereits auf das Meer und den Fluss gestoßen war.

				Der wolkenlose Nachthimmel war ein klarer Beweis, dass wir uns der Brandstiftung schuldig gemacht hatten.

				»Also, Akashi«, sagte Paloma. »Was tun wir als Nächstes?«

				»Das liegt ausschließlich an uns«, sagte ich. Für uns war es an der Zeit, Entscheidungen zu treffen. Die Modifizierten mussten für ihre eigenen Interessen eintreten. Paloma, Steven und Therese hatten uns gelehrt, leise und unsichtbar zu bleiben. Nun wusste ich, dass das der falsche Weg war. Ich blickte zu Akashi hinüber und bemerkte ein anerkennendes Funkeln in seinen Augen. »Wir müssen die entsprechenden Entscheidungen treffen.«

				Paloma kniff die Augen zusammen und betrachtete stirnrunzelnd ihre Tochter. »Eure Entscheidungen betreffen auch mich.« Sie sah Akashi an. »Genauso wie die Westsippe. Ich bin nicht bereit, auf mein Stimmrecht zu verzichten.«

				Ich verstand. Wir waren praktisch aus Artistos vertrieben worden, als die Diskussion um unsere Zukunft gerade erst begonnen hatte. Akashi und Paloma hatten uns geholfen. Aber es war unsere Freiheit, die auf dem Spiel stand, nicht ihre. Ich war die Älteste von uns und somit zumindest für Joseph direkt verantwortlich. Und für das, was er brauchte, was ich brauchte … was wir alle brauchten. Freiheit und Wissen.

				»Tut mir leid, Paloma, natürlich wollen wir hören, was du zu sagen hast. Du und Akashi und Tom, falls er zurückkehrt. Ich vertraue euch. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es hier um eine Abstimmung geht.« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Für uns steht am meisten auf dem Spiel. Wir könnten sterben.«

				»Die Gefahr, ein Kind zu verlieren, ist bedrohlicher, als du ahnst, Chelo«, erwiderte sie. Als sollten ihre Worte unterstrichen werden, ließ ein kleines Beben den Boden unter uns zittern. Die Teller klapperten auf dem Beton.

				»Ich will hören, was du zu sagen hast«, wiederholte ich und schloss für einen kurzen Moment die Augen, um nach Weisheit zu suchen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich, dass Akashi mich aufmerksam und abwartend beobachtete. »Akashi. Du gehörst zum Stadtrat. Bis auf dich befinden sich jetzt alle Mitglieder in Artistos. Werden sie Entscheidungen treffen, ohne sich mit dir zu beraten?«

				»Als Anführer der Westsippe bin ich weiterhin im Stadtrat. Vielleicht versuchen sie, mit Mayah statt mit mir zu verhandeln, aber das wird unserer Sache keinen Schaden zufügen.« Sein Blick wanderte zu Liam, der neben Paloma saß. »Mayah liebt Liam genauso wie ich, und sie liebt mich.«

				Sein selbstverständliches Vertrauen in Mayah gab mir ein warmes Gefühl. Therese und Steven waren genauso gewesen. Tom und Nava gingen dagegen kühl miteinander um, und sie tauschten fast nie Zärtlichkeiten aus. Es war bei weitem besser, wie Mayah und Akashi zu sein. »Gut«, sagte ich. »Aber was ist, wenn sie auch Mayah nicht einbeziehen? Dürfen sie das, oder ist das nach den städtischen Vorschriften verboten?«

				»Eine Mehrheit kann ein Mitglied des Stadtrats ausschließen«, erklärte Paloma. »Aber wenn sie Akashi absetzen, schließen sie damit die ganze Westsippe aus. Ich glaube nicht, dass sie das tun werden. Nach dem Gesetz wählt die Sippe ihren Vertreter im Stadtrat selber. Traditionell ist das der Anführer, aber die Sippe könnte sich auch für jemand anderen entscheiden.«

				Kayleen starrte mit finsterer Miene zu Boden und scharrte mit den Füßen in der Asche. »Ich will nicht über Politik reden. Ich will darüber reden, wie wir Bryan befreien können. Ich will wissen, ob es ihm gut geht.«

				»Ich auch«, sagte ich seufzend. Selbst Kayleen verstand es nicht. »Aber so einfach ist das nicht. Wir müssen diesen Kampf mit politischen Mitteln gewinnen – mit Diskussionen. Nicht mit Gewalt.«

				Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Wie willst du also die Politik dazu benutzen, in Erfahrung zu bringen, wie es ihm geht?«

				Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte Fragen, aber keine Antworten. Meine Bemühungen, eine Zukunftsvision für uns alle zu finden, hatten noch keine Früchte getragen. Zeit. Ich brauchte Zeit.

				Ein Geräusch weckte meine Aufmerksamkeit, tief und grollend, wie die Maschinen in der Mühle, die die schweren Mühlsteine in Bewegung hielten. Es schien vom Meer zu kommen. Eine Erinnerung drang an die Oberfläche, verschwommen. Ich war klein und bei Chiaro und hatte Angst vor genau diesem Geräusch.

				Ich sprang auf und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Es war nichts zu sehen, nur zu hören. Es war nicht allzu laut, aber es wurde lauter und kam auf uns zu. Dann flammten Lichter auf, die sehr schnell größer wurden. Drei runde weiße Lichter und zwei kleine rote. Jetzt waren wir alle auf den Beinen. Ich hörte Akashis Stimme, zugleich von Ehrfurcht und Wut erfüllt. »Ein Gleiter. Ich dachte, sie wären alle vernichtet worden.«

				Kayleen wollte losrennen, hinaus in die Dunkelheit, aber Paloma rief: »Kayleen, alles in Ordnung! Es kann nur Jenna sein.«

				Akashi lief auf den Hangar zu, und wir folgten ihm, holten ihn mühelos ein. Liam lief voraus, dann kamen Kayleen und ich nebeneinander. Liam hielt an der kleinen Tür an, neben dem Haufen aus Sattelzeug, und suchte nach den Führungsleinen. »Holt die Tiere heraus. Sie wollen bestimmt hier hinein.«

				Die Gebras standen verängstigt hinter einer der Raumfähren. Die großen Tiere wirkten neben der Flugmaschine winzig. Wir liefen durch das Zwielicht und riefen sie. Liam schaltete die großen Deckenlampen ein, was die Gebras zusätzlich erschreckte. Sie zogen sich noch weiter zur Wand zurück, als der Lärm lauter wurde. Jetzt veränderte sich die Tonhöhe, zweifellos ein Zeichen, dass das, was sich näherte, langsamer wurde. Aus den Kehlen von Tinte und Stern drangen tiefe ängstliche Laute.

				Jeder von uns hielt zwei Tiere, und Liam griff nach dem Kopfgeschirr von Sprinter, als das große Tor, das für die Fähren gedacht war, knarrend aufrollte. Dann ging die Beleuchtung im gesamten Gebäude an und ließ für einen Moment alle innehalten, Menschen wie Gebras. Sprinter huschte um Liam herum und rannte auf die Tür zu. Ich kämpfte mit Tiger und Stern, die es fast geschafft hätten, mich von den Beinen zu reißen, als sie Sprinter folgen wollten. Akashi ging auf Sprinter zu und ruderte mit den Armen, um das große Tier zu beruhigen, aber Sprinter wich nach links aus und flüchtete durch die große Hangartür, kurz bevor die Lichter des Gleiters genau auf uns fielen. Der Lärm ließ den Boden und die Wände erzittern, und ich war viel zu sehr mit Tiger und Stern beschäftigt, um mich umzublicken. Ich versuchte sie aus dem Weg zu zerren, so weit weg vom Gleiter wie möglich. Gleichzeitig bemühte ich mich, ihnen meine Angst nicht zu zeigen, sondern ruhig zu bleiben, um sie zu beruhigen.

				Dann Stille. Das große Tor schloss sich wieder. Die Gebras entspannten sich ein wenig.

				Der Gleiter schimmerte im gleichen glänzenden Silber wie die Neue Schöpfung. Ein flacher Zylinder mit zwei nach hinten zeigenden Stummelflügeln auf fünf Rädern. Er war nur ein Viertel so groß wie die Raumfähren und sah neu und schlank im Vergleich zu den größeren und älteren Fluggefährten aus.

				Jemand schaltete die Lichter des Gleiters aus.

				Was war, wenn gar nicht Jenna, Joseph und Alicia an Bord waren? Wenn Hunter ihn in der Hinterhand behalten hatte, genauso wie die anderen von ihm konfiszierten Artefakte der Modifizierten?

				Auf der Oberseite öffnete sich eine Tür. Die zwei Hälften klappten wie kleine eckige Flügel auf. Joseph streckte den Kopf hindurch und schrie: »Wir haben es geschafft! Wir sind geflogen!«

				Ich klinkte die Führungsleinen aus, ließ sie auf dem Boden liegen und lief auf Joseph zu. Ich erreichte ihn, als er gerade heruntergeklettert war, und schlang die Arme um ihn. »Mann!«

				Mit einer solchen Maschine könnten wir … überallhin fliegen, wir könnten die Umgebung erkunden, vielleicht sogar bis nach Islandia gelangen!

				Joseph riss sich los, nahm meine Arme und grinste mir ins Gesicht. »Jenna hatte ihn versteckt. Sie konnte nicht damit fliegen.« Er lachte. »Aber ich kann es. Ich bin damit geflogen, Chelo! Vater liebte Gleiter, erzählte sie mir – und ich liebe diese Maschine, das Fliegen hat unglaublich Spaß gemacht. Man konnte alles sehen. Selbst die Neue Schöpfung sah winzig aus.«

				Alicia sprang herunter und trat neben Joseph.

				Kayleen kam herbeigelaufen, Liam und Akashi im Gefolge. »Du bist damit geflogen?«, fragte Kayleen.

				Joseph strahlte, ähnlich wie nach der Jagd, aufgeregt und mit Adrenalin vollgepumpt. »Das müsst ihr auch versuchen. Es ist so … so schnell! Ich habe Orte gesehen, wo wir noch nie waren, die man zu Fuß niemals erreichen könnte.«

				Jenna kam ebenfalls heruntergesprungen und trat neben Alicia und Joseph. Auch ihr Auge strahlte begeistert. Sie blickte sich um. »Ungewöhnliches Ambiente für einen Gebrastall.«

				Sprinter! »Habt ihr gesehen, wohin Sprinter gerannt ist?«, fragte ich.

				Akashi brummte. »Er wird zurückkommen, wenn seine Angst verflogen ist. Hier ist seine Herde.« Er sah Jenna an. »Wo zum Teufel hast du dieses Ding versteckt? Und warum hast du es jetzt hervorgeholt?«

				Sie zuckte mit den Schultern, aber der Blick, den Joseph mir zuwarf, verriet mir, dass es die Höhle war. Ich sah blinzelnd den Gleiter an und versuchte mir vorzustellen, wie er aus der Höhle rollte. Plötzlich verstand ich, warum der Höhlenboden so glatt war. Es war eine Landefläche. Räumten sie das Gestrüpp aus dem Weg, oder flogen sie einfach hindurch? Erst danach dachte ich zum ersten Mal wieder an Artistos. »Ihr wisst, dass ihr den Leuten in der Stadt einen Mordsschrecken eingejagt habt.«

				Jennas Auge funkelte, als sie meine Sorge mit einer lässigen Geste abtat. »Wir sind herumgeflogen und kamen über das Meer. Joseph musste das Fliegen zuerst mit etwas Kleinem üben.«

				Für mich sah der Gleiter überhaupt nicht klein aus. Sie hatte das Fluggefährt gehabt und konnte nicht damit fliegen. Weil sie keine Daten lesen konnte oder weil ihr ein Arm fehlte – oder beides? Ich kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Modifizierte im Besitz von Modifiziertentechnik. Joseph, der fliegen konnte. Das würde Nava und Hunter überhaupt nicht gefallen. Nein, viel schlimmer, es würde ihnen große Angst machen. Und ich hatte mir Sorgen wegen ihrer Reaktion auf die Jagd gemacht!

				Was hatte Jenna vor?

				Ich erschauerte, fühlte mich gedrängt, manipuliert. Ich betrachtete finster den Gleiter und wünschte ihn mir weg, aber natürlich blieb er, wo er war – verlockend und wunderschön, mächtig und auf Hochglanz poliert.

				Tiger näherte sich und beschnupperte die Nase des Gleiters. Er wieherte leise, worüber Kayleen lachen musste, dann ich, dann auch die anderen.

				Aber es war gar nicht witzig. Nichts war witzig. Jetzt nicht mehr. »Kommt mit«, sagte ich. »Lasst uns nach draußen gehen und uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen.« Ich wollte weg vom Gleiter, draußen in vertrauter Umgebung sein. Um die Aufmerksamkeit der anderen von der schnittigen Maschine abzulenken.

				Liam zögerte, dann ging er zum Gleiter und berührte ihn. Die Geste erinnerte mich an Tom, wie er die viel größeren und klobigeren Raumfähren liebevoll inspiziert hatte, am Tag, als wir die Asche von Therese und Steven zum Meer gebracht hatten, am Tag, als Hüpfer gestorben war. Toms Augen hatten denselben Ausdruck von Ehrfurcht und Begierde gehabt.

				Liam war völlig fasziniert, als er unter dem Gleiter hindurchging, mit dem Kopf fast den Boden streifte und zur Rückseite ging, wo die Triebwerke mit leisem Knistern und Knacken abkühlten. »Kann ich mal hineinsteigen?«, fragte er, an Jenna gewandt.

				Jenna lächelte und war offenbar zufrieden mit seinem Interesse. »Du kannst demnächst mithelfen, sie zu entladen. Das ist die Brennende Leere. Ihre Reichweite umfasst ganz Jini.«

				»Wie viele Leute haben darin Platz?«, fragte Liam.

				»Wir alle«, erklärte Alicia. »Es gibt acht Sitzplätze. Aber wenn ihr bereit seid, unbequem zu sitzen, passen auch noch mehr hinein.«

				Wenn Tom sich schon wegen des Stirnbands Sorgen gemacht hatte, was würde er jetzt denken? Ich unterbrach Liams begeisterte Erkundung des Gleiters. »Euch dreien ist hoffentlich klar, dass ihr Artistos damit praktisch den Krieg erklärt habt.«

				Alicia sah mich mit blitzenden Augen an, glücklich und trotzig. Es war ihr klar.

				Jenna runzelte die Stirn. »Wenn sie uns gesehen haben, können sie es gern so interpretieren. Sie haben auf mich geschossen.«

				Das ließ mich innehalten. Sie hatte recht. »Tut mir leid, Jenna. Mir tun all die bösen Dinge leid, die man dir angetan hat, wer auch immer. Vielleicht haben sie sogar den Krieg erklärt, als sie Bryan zusammengeschlagen haben oder als sie auf dich geschossen haben – oder schon vor Jahren, als ich noch gar nicht geboren war. Auch ich habe das alles satt.«

				Sie nickte und wandte den Blick ab, um die Gebras zu betrachten, die sie wie ein Wunder bestaunten.

				Aber dabei konnte ich es nicht bewenden lassen. »Jenna, du hast uns geholfen, uns vieles gelehrt und uns hierhergebracht. Aber ich lasse mich nicht blind in den Kampf führen. Ich … ich will immer noch versuchen, diesen Konflikt zu lösen, ohne dass irgendjemand sterben muss.«

				Sie drehte sich zu mir herum und hatte ein Lächeln auf den Lippen. »Ich lasse es dich versuchen. Aber du musst bereit sein, wenigstens über Verteidigung zu diskutieren. Ich habe genug davon, gejagt zu werden, und ich werde es mir nicht mehr gefallen lassen.«

				Ich schluckte und nickte. Dann sah ich die anderen an, die uns beide hingerissen beobachtet hatten. »Kommt jetzt«, drängte ich sie noch einmal. Ich wollte unbedingt von der Maschine weg, um über unsere Möglichkeiten nachdenken zu können. Die Menschen von Artistos hatten unsere Eltern getötet. Sie würden auch uns töten, wenn wir ihnen große Angst machten. »Wir können hier nicht einfach herumstehen. Wir müssen entscheiden, was wir als Nächstes tun wollen.«

				Jenna sah Tiger an, der sich immer noch furchtlos und neugierig mit dem Schiff beschäftigte. »Wir sollten die Gebras ins Gehege bringen.«

				Hinter mir sprach Akashi mit zitternder Stimme, als wollte er einen trockenen Sarkasmus bemühen, den er gar nicht empfand. »Es ist in der Tat ein ungewöhnlicher Stall. Wir wollten unsere Truppenstärke vor den Satelliten verheimlichen.«

				»Ich habe sie abgeschaltet«, sagte Joseph.

				Alle anderen verstummten schlagartig.

				Er hatte was getan?

				Glaubte er, wir wären mächtiger als sie? Unsere sechsköpfige Gruppe? Verdammt, sie hatten immer noch Bryan, und wir brauchten die Kolonie! Sonst würde man uns jagen. Sieben Jennas. Wir wussten nicht so viel wie sie. Sie würden uns einen nach dem anderen erledigen.

				Paloma kam durch die Tür gehumpelt, dann stand sie stocksteif und mit offenem Mund da. Sie schüttelte den Kopf, als würde auch sie sich wünschen, der Gleiter möge einfach verschwinden.

				»Kayleen und Alicia«, sagte ich, »ihr beiden führt die Gebras ins Gehege neben dem Wachhaus. Und bringt auch das Sattelzeug hinüber. Vielleicht werden wir noch einen kleinen Ausflug machen.« Dann sah ich die anderen an. »Ihr vier kommt mit. Wir müssen reden. Die anderen können dazustoßen, sobald sie fertig sind.«

				Es wurde totenstill. Alle sahen mich an. Niemand rührte sich.

				Ich drehte mich um und lief auf Paloma und die Tür zu, während ich betete, dass sie mir folgten. Meine Schritte waren die einzigen, die ich hörte, bis ich den Hangar zur Hälfte durchquert hatte. Drei Schritte, sieben, zehn.

				Zwanzig.

				Niemand folgte mir, niemand gab einen Laut von sich.

				Dreißig.

				Kayleens Stimme, zitternd. Sie rief Tiger.

				Schritte hinter mir. Ich wollte mich umdrehen, um mich zu vergewissern, wer mir folgte. Aber ich befürchtete, wenn ich anhielt, würden auch sie anhalten, und die Zeit arbeitete gegen uns. Ob mit oder ohne Satelliten – wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass niemand den Gleiter gesehen oder gehört hatte?

				Ich lief weiter, an Paloma vorbei, zur Tür hinaus. Ich blieb nicht eher stehen, bis ich Artistos sehen konnte. Ich wollte sehen, ob Lichter den Hügel herabkamen, ob sie irgendwie auf den Gleiter reagierten.

				In Richtung Stadt waren keine ungewöhnlichen Lichter zu erkennen. Ob sie den Gleiter gesehen hatten oder nicht, sie kamen nicht herangestürmt, um uns zu überwältigen. Die anderen blieben in meiner Nähe stehen. Durch die hohen Fenster des Hangars fiel genug Licht, um ihre Gesichter sehen zu können.

				Ich wandte mich zuerst an Akashi, weil ich mit kleinen Dingen anfangen wollte, an die ich schon viel früher hätte denken sollen. »Habt ihr irgendwelche Ohrempfänger?«

				»Liam und ich haben je einen.«

				Ich sah Paloma an. »Und du?«

				Sie schürzte die Lippen. »Tom hatte sie, und er hat sie mitgenommen.«

				»Also wissen sie nicht, dass wir mit ihnen kommunizieren können?«, fragte ich.

				»Von mir wird erwartet, dass ich jederzeit ein Gerät bei mir trage«, sagte Akashi.

				»Und Nava und ihre Leute haben dich gesehen. Haben sie versucht, Verbindung mit dir aufzunehmen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

				Warum? Warum schwieg Artistos? Ich blickte zu Joseph, der betreten den Kopf gesenkt hatte, als wäre ihm erst jetzt klar geworden, dass es vielleicht keine gute Idee gewesen war, die Satelliten abzuschalten. »Was hast du sonst noch abgeschaltet? Können sie ihre Ohrempfänger benutzen?«

				Er blickte auf den Boden zwischen seinen Füßen. »Sie können innerhalb der Stadtgrenzen kommunizieren, mehr aber auch nicht.« Er hob den Kopf und starrte mich an. Sein Gesicht zeigte nicht mehr die geringste Spur der Begeisterung, die er ausgestrahlt hatte, als er aus der Brennenden Leere gestiegen war. Stattdessen glomm Verbitterung in seinen Augen. So hatte er mich angesehen, als er sieben oder acht gewesen war – und wenn ich ihn überredet hatte, sein Spiel- und Werkzeug in Ruhe zu lassen. »Die Alarmanlage habe ich ihnen gelassen, damit sie sich sicher fühlen«, murmelte er. Dann hob er den Kopf und blickte sich in der Gruppe um. »Wo ist Tom?«

				Also hatte er den Gesprächen nicht allzu genau zugehört. Seltsamerweise empfand ich dieses Zeichen von Schwäche als ermutigend. Ich zeigte auf Artistos. »Nachdem du und Alicia sich mit Jenna davongeschlichen haben, kam Nava mit einem kleinen Trupp, um uns nach Hause zu geleiten. Wir weigerten uns. Tom schloss sich Nava an, Paloma nicht.«

				Joseph blinzelte. »Oh.« Dann sagte er es noch einmal. »Oh. Dann sind sie also schon sauer auf uns.«

				Gut. Es wurde Zeit, dass er die Konsequenzen seiner Entscheidungen zu spüren bekam. »Ja. Akashi hat sie von ihrem Plan abgebracht, dann haben er und Liam uns hierhergeführt. Ich bin mir sicher, dass sie uns jetzt sämtliche Probleme mit dem Netz in die Schuhe schieben, vor allem, nachdem sich herausgestellt hat, dass du richtig gut damit umgehen kannst.«

				»Tut mir leid«, murmelte er.

				Ich beobachtete Akashi und Paloma, während ich mit Joseph sprach »Ich finde, wir sollten die Kommunikationskanäle wieder öffnen. Und sämtliche Funktionen in Artistos wiederherstellen. Wenn wir ganz großes Glück haben, hat man den Gleiter nicht bemerkt. Im Hangar ist er für sie unsichtbar, selbst wenn die Satelliten wieder funktionieren.«

				Akashi nickte zustimmend. Paloma lächelte. Jenna sah mich finster an, sagte aber nichts. Ich schluckte und fuhr fort. »Gut. Joseph, vergewissere dich, dass du alles wieder aktivieren kannst, aber warte damit noch einen Moment.« Ich sah ihn so lange an, bis er nickte.

				Alicia und Kayleen kamen vom Gehege herbeigelaufen. Offenbar hatten sie ihre Aufgabe so schnell wie möglich erledigt. Wurde Joseph von Alicia überredet, so tief in die Netze einzusteigen und so viel zu riskieren?

				Jenna. Joseph mochte die Netze abgeschaltet und den Gleiter geflogen haben, aber Jenna war die Architektin seiner Entscheidungen. »Jenna, warum hast du den Gleiter hierhergebracht?«

				Sie zog ihre Augenbraue hoch und schien überrascht zu sein, dass ich sie das fragte. Aber ich fand, dass wir ihr Tun hinterfragen sollten. Wir stellten ihr ständig Fragen, aber wir hatten sie nie in Frage gestellt. Für uns war sie so etwas wie … eine Göttin gewesen. Eine mythische Gestalt. Was beabsichtigte sie?

				Sie trat einen Schritt zurück, dann noch einen, um sich ein wenig von uns allen zu distanzieren. Sie machte den Eindruck, als wollte sie weglaufen, aber sie blieb und beobachtete mich.

				Mir war klar, dass es immer noch etwas gab, das ich nicht wusste. Ich erwiderte ihren Blick. »Du musstest nicht mit dem Gleiter hierherkommen, damit Joseph seine Flugkünste trainieren kann. Du hast die Maschine viele Jahre lang versteckt, wie einen Schatz. Was hast du sonst noch mitgebracht?«

				Alicia beantwortete die Frage. »Wir haben Waffen geladen. Handwaffen, genug für uns alle.«

				Jenna runzelte die Stirn und nickte knapp. Zwei Sachen fielen mir auf: Jenna war nicht glücklich darüber, dass Alicia uns von den Waffen erzählte, und sie vertraute Alicia nicht mehr als ich. »Jenna?«, sagte ich.

				Sie nickte. »Für den Fall, dass wir uns verteidigen müssen.«

				»Für den Fall«, fügte Alicia hinzu, »dass wir Bryan retten müssen.«

				Ich schluckte. Die schlechten Möglichkeiten summierten sich. Bryan zu retten war eine großartige Idee, Menschen in Artistos zu töten nicht. Vielleicht war Alicia doch für Varays Tod verantwortlich? Das konnte ich jetzt nicht mehr kategorisch von mir weisen. Sie war anders als wir. Wie hatte Jenna sie in der Höhle bezeichnet? Als jemanden, der Risiken einging. Vielleicht war sie eher jemand, der sinnlose Risiken einging.

				Und mein Bruder war in sie verliebt.

				Trotzdem wusste ich genau, was als Nächstes zu tun war. Und alle waren da, um es zu hören.

				Aber wer sollte wen kontaktieren?

				»Akashi? Kann ich einen Ohrempfänger von dir benutzen?«

				Er nickte ernst. »Liam?«

				Liam kramte in seiner Tasche und streckte die Hand aus, auf der ein Ohrempfänger lag. Mir fiel auf, wie ähnlich er in der Größe einem Datenspeicher war, und ich lachte kurz. Ich dachte daran, wie ich in der Höhle über die Taschenlampen gelacht hatte.

				Akashi und Liam reagierten verwirrt, also unterdrückte ich mein Lachen, nahm den Ohrempfänger und nickte Joseph zu. »Schalte den Zugang für sie wieder ein.«

				Er zögerte. »Bist du dir sicher, Schwester?«

				Ich zögerte für einen Moment. »Das Schweigen scheint sie bisher verwirrt zu haben, aber es wird sie nicht sehr lange verwirren. Wenn wir wenigstens mit ihnen sprechen können, finden wir vielleicht heraus, was sie tun.«

				»Soweit ich feststellen kann«, sagte Joseph, »reden sie miteinander. Es gibt kaum Aktivitäten in Artistos.«

				Also konnte er etwas sehen. »Weißt du, was sie reden?«

				Er bedachte mich mit einem verärgerten Blick. »Ich hatte noch keine Zeit zum Zuhören. Ich hatte Unterricht im Gleiterfliegen. Aber ich könnte es tun.« Er scharrte unbehaglich mit den Füßen und hatte einen schuldbewussten Gesichtsausdruck. »Willst du bis morgen früh warten, um den Datenstrom wieder fließen zu lassen?«, fragte er.

				»Nein. Du hast ihnen etwas gegeben, dann hast du es ihnen weggenommen. Gib es ihnen zurück.«

				Liam meldete sich zu Wort. »Vielleicht sollte Joseph die Daten lieber jetzt einschalten. Aber wir könnten noch etwas warten und sie erst in ein paar Stunden kontaktieren, damit sie die beiden Ereignisse nicht direkt miteinander in Verbindung bringen.«

				Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und blickte vom Hangar zu der verkohlten Ebene, zum letzten Rest der Flammen, die ich erkennen konnte, eine dünne orange-rote Linie zwischen uns und Artistos. Ich schüttelte den Kopf. »Das klingt verlockend, aber ich glaube, es ist wichtiger, dass wir sie anrufen. Ich möchte mich nicht mitten in der Nacht melden, weil das zu verzweifelt wirken könnte. Wenn Nava mir ihr Wort gibt, wird sie es halten.«

				Joseph trat zu mir, um sich ein wenig auf mich zu stützen. Körperlicher Kontakt war für ihn immer noch hilfreich. Ich konnte ihm immer noch helfen. Ich blinzelte meine plötzlichen Tränen zurück. Es war ein leiser Hoffnungsschimmer. In nur einer Woche war er über mich hinausgewachsen, hatte sich vom introvertierten, gebrochenen Jungen in jemanden verwandelt, der größere Fähigkeiten besaß, als ich mir jemals hätte träumen lassen.

				War er schon viel zu weit gegangen?

				Sein Kopf lag an meiner Schulter. Seine Haut war immer noch weich und wie die eines Kindes, seine langen Wimpern lagen dunkel auf seinen Wangen. Ein zärtliches Gefühl überwältigte mich. Vielleicht bemerkte auch Liam Josephs und meine Schwäche, denn er kam herüber und stellte sich auf meine andere Seite, um mir Halt zu geben. Er roch nach Rauch und Gebra und ganz leicht nach Maisbrot. Ich atmete tief ein.

				Mir schien, dass wir sehr lange so dastanden, ich mitten zwischen Joseph und Liam. Akashi beobachtete uns, Kayleen stützte Paloma, Jenna und Alicia standen einzeln.

				Sterne übersäten den Nachthimmel. Schicksal war noch nicht aufgegangen, und der kleine blasse Hoffnung stand kurz davor, ins Meer zu stürzen. Eine kühle Brise wehte mir das Haar aus dem Gesicht und trug den Geruch des Meeres und den verkohlten Gestank des Graslands heran.

				Ich wollte, dass Joseph sich beeilte, damit ich sprechen konnte, bevor ich den Mut verlor.

				Schließlich hob er blinzelnd den Kopf. »Gut, alles funktioniert wieder, und sie wissen, dass alles wieder funktioniert, sogar besser als je zuvor.« Er schwankte leicht und sah sehr blass aus.

				Liam schob sich an mir vorbei und half ihm, sich auf den Boden zu setzen – so, dass Joseph seinen Kopf auf Liams Beine legen konnte.

				Joseph blickte zu mir auf. »Viel Glück, Schwester«, flüsterte er, dann schloss er die Augen und war weggetreten.

				Ich blickte Jenna finster an. Hatte sie ihn schlafen lassen, seit sie ihn aus unserem Lager mitgenommen hatte? »Jemand soll ihm eine Decke holen.«

				Alicia lief hinüber zu unseren Sachen vor dem Hangar und holte zwei. Eine rollte sie zu einem Kopfkissen zusammen. Es wirkte sehr zärtlich, wie sie Joseph zudeckte und mit einer Hand über seine Wange strich.

				Ich erschauerte und stellte den Ohrempfänger auf die Artistos-Frequenz ein. Der Anruf würde an die Wissenschaftlergilde gehen, die unter Therese und Steven gleichzeitig als Hauptquartier des Stadtrats fungiert hatte. Seit wir aufgebrochen waren, hatte sich daran nichts geändert. »Artistos, hier spricht Chelo. Ich möchte eine Verbindung mit Nava.«

				Stille.

				Ich wiederholte den Anruf.

				Dann wurde Giannas Stimme hörbar. Sie klang hell und … erleichtert. »Chelo? Alles in Ordnung mit dir?«

				»Ja, uns geht es gut. Vorläufig. Wie sieht es bei euch aus?«

				»Wir haben wieder Zugriff auf alle Netze. Die Leute sagten, du hättest sie abgeschaltet. Beziehungsweise Joseph. Ich habe gesagt, dass er so etwas nie tun würde. So etwas würde er doch nie tun, oder?«

				Ich dankte ihr stumm für die Unterstützung. Trotzdem ging ich nicht darauf ein, weil ich es nicht erklären konnte.

				»Ich habe gehört, dass er gute Arbeit an den Netzen geleistet hat«, fuhr sie fort. »Könntest du ihn fragen, ob er sich mal die Kursberechnungen für die Asteroiden ansieht? Ich sehe hier zwei, die zu einem Problem werden könnten.«

				Ich blickte auf meinen schlafenden Bruder. »Ja, Gianna, sobald er aufgewacht ist, werde ich ihn fragen.« Dann schaute ich zum Himmel hinauf, wo es im Moment keine Meteore gab.

				»Bitte warte nicht bis zum Morgen«, sagte sie.

				»Warum?«

				»Ich … ich brauche einfach genauere Daten. Joseph war schon immer besser als ich bei der Interpretation mehrerer Datenquellen.«

				Darüber musste ich lächeln, als ich Joseph betrachtete, der zu meinen Füßen lag und mit offenem Mund leise schnarchte. »Was genau soll ich ihm sagen?«

				»Bitte ihn, für die Flugbahnen eine Kreuzkorrelation auf der Basis multipler Datenpunkte zu erstellen. Ich glaube, einige könnten der Stadt recht nahe kommen, und ich möchte, dass jemand anderer meine Vermutungen verifiziert. Und Joseph ist der Einzige, der darin besser ist als ich.«

				»Ich werde ihn fragen. Du kannst uns jederzeit anrufen, weißt du? Es tut gut, deine Stimme zu hören. Wie geht es Bryan?«

				Sie zögerte. »Ich weiß es nicht.«

				»Wirklich, Gianna? Niemand sagt mir etwas. Ich mache mir sehr große Sorgen …«

				»Ich weiß, meine Liebe. Aber ich habe nur gehört, dass man ihn in die Klinik gebracht hat. Ich war die ganze Zeit damit beschäftigt, Steine am Himmel zu beobachten.«

				»Gut. Lass mich mit Nava sprechen – oder mit Tom, falls du Nava nicht findest.«

				»Einen Moment. Ich hole sie.«

				Ich berichtete den anderen von unserem Gespräch, während ich wartete und gelegentlich zum steinlosen Himmel aufblickte.

				Dann krächzte Navas eisige und ferne Stimme in meinem Ohr. »Hallo, Chelo. Ich vermute, das Feuer war dein Signal, dass du sicher angekommen bist.«

				»Nava.« Ich zögerte, während ich nach den richtigen Worten suchte. »Nava, sehr viel ist schiefgelaufen. Wir müssen miteinander reden.«

				»Komm her, dann reden wir miteinander.«

				»Wie geht es Bryan?«

				»Bryan ist … auf dem Weg der Besserung.« Sie verstummte. Ich sagte nichts, sondern wartete auf weitere Einzelheiten. Es dauerte recht lange, bis sie weitersprach. »Er hat keine … bleibenden Schäden. Aber er ist verletzt. Ich hatte damit nichts zu tun, ich habe auch nichts angeordnet. Er war … in Gewahrsam. Für etwas, das er getan hat und wofür er sich verantworten muss.«

				Ihr Tonfall verriet mir, dass es sinnlos wäre, sie zu fragen, ob er reisefähig war. Sie wusste genau, dass sie eine Geisel hatte. »Ich will mich mit dir treffen. Wir wollen dir nichts antun, aber nach deinem Ausflug zur Weggabelung bin ich mir nicht mehr sicher, dass Artistos uns nichts antun will. Nicht nach dem, was mit Bryan geschehen ist.« Ich hielt inne, als ich mir Bryans Gesicht vorstellte. Der sanfte, wütende Bryan, wie er litt. Ich wollte ihn sehen.

				»Komm nach Artistos, und ich werde für deine Sicherheit garantieren.«

				Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich wusste, dass sie es nicht sehen konnte. »Wir sollten uns an einem neutraleren Ort treffen.«

				Wieder Schweigen. »Wir sind nicht bereit, zum Raumhafen zu gehen.«

				»Dann treffen wir uns auf halber Strecke. Die Straße wird morgen wieder passierbar sein, wenn die Brände erloschen sind. Wir werden … nach dem Frühstück da sein. Wenn es hell geworden ist.«

				Sie antwortete sofort. »Welche Sicherheitsgarantie haben wir?«

				»Mein Wort«, sagte ich ohne jedes Zögern. »Mein Wort, dein Wort und ein neutraler Treffpunkt müssen genügen. Hier entwickelt sich ein Muster, das gleiche Muster, mit dem der Zehnjährige Krieg begann. Nur dass bis jetzt noch niemand gestorben ist. Es muss auch niemand sterben. Vertrauen, Nava. Wir haben euch nie etwas zuleide getan.«

				Ihre Erwiderung klang nicht sehr überzeugt. »Ich werde mit den anderen Ratsmitgliedern sprechen.«

				»Akashi ist hier. Auch er wird dabei sein.« Ich sah ihn an, und er nickte. Ich versuchte meiner Stimme einen möglichst freundlichen Tonfall zu geben, um die Kluft zwischen Nava und mir zu überbrücken, um sie zu berühren. »Weißt du noch, wie wir den Spaziergang gemacht haben, einen Tag vor unserer Abreise? Ich habe dich gefragt, was du von uns erwartest, und du sagtest, dass wir die Netzwerke reparieren sollen. Das haben wir getan.«

				»Und ich wollte sehen, wie gefährlich Alicia ist. Ihr alle seid gefährlich. Bryan hat Garmin den Arm gebrochen, als wäre es ein dünner Zweig.«

				»Leute in unserem Alter haben ihn verprügelt. Leute, die seine Freunde sein könnten, sein sollten. Seine Brüder haben mitgeholfen.«

				»Da ist was dran«, sagte sie und seufzte schwer. Ihre Stimme hatte die Kälte verloren, aber es lag immer noch keine Wärme darin, nur Erschöpfung. »Ich werde mit dem Rat reden.«

				»Danke. Bitte ruf mich heute Abend zurück, damit wir vorbereitet sind.«

				»Ich werde dir morgen früh Bescheid geben.«

				Ich wandte mich der Gruppe zu und blickte allen der Reihe nach in die Augen. »Nava wird uns wissen lassen, wann sie sich mit uns treffen wollen.«

				Zuerst sagte niemand etwas dazu. Dann meldete sich Alicia, die immer noch neben Joseph am Boden hockte, zu Wort. »Ich finde, wir sollten heute Nacht Bryan befreien. Wir fliegen mit dem Gleiter, landen auf der anderen Seite des Flusses und holen Bryan raus. Sie werden nicht mit uns rechnen. Das Feuer wird sie zurückhalten, und sie werden denken, dass auch wir so lange nichts unternehmen werden.«

				Ich hätte ihr gern zugestimmt. Ich wollte Bryan wiederhaben. Aber so war es nicht richtig. »Wir wissen nicht, ob sie den Gleiter gesehen haben. Wenn nicht, sollten wir es weiterhin vermeiden. Außerdem wissen wir nicht, welche Verteidigungsmaßnahmen sie getroffen haben.«

				Akashi nickte. »Reden ist besser. Artistos verfügt über eine gute Verteidigung.« Er sah Paloma unverwandt an.

				Paloma nickte und kaute auf der Unterlippe. »Damals haben wir Gleiter abgeschossen.« Sie schluckte. »Ich habe selber einen abgeschossen. Im Arsenal sind Granatenwerfer eingelagert. Ich vermute, dass sie immer noch funktionieren.«

				Alicia sagte nichts mehr dazu. Nur ihre violetten Augen glühten vor wütender Enttäuschung. Ich würde auf sie achtgeben müssen, mit Joseph reden müsen, sobald er aufgewacht war. Aber vorläufig ließ ich die Sache auf sich beruhen.

				Es hatte keinen Sinn, feste Wachen einzuteilen. Die meisten von uns hatten den ganzen Tag lang geschlafen. Bis auf Alicia, Joseph und Jenna. Ich ging hinüber und holte ein paar weitere Decken, die ich Alicia zuwarf. »Alicia, leg dich doch einfach zu Joseph und versuch ein wenig zu schlafen. Wir anderen können den Gleiter entladen und für eine Weile die Wache übernehmen.«

				Akashi hob eine Hand. »Chelo?« Er wartete, bis alle Augen auf ihn gerichtet waren. Selbst Jenna, die immer noch ein Stück von uns entfernt stand, hielt inne. »Chelo, ich weiß nicht, ob es zu einer Lösung kommen wird, aber ich finde, jemand sollte deine Bemühungen anerkennen. Ich erkenne sie an. Danke, dass du dich für eine friedliche Lösung einsetzt.«

				Alicia wandte demonstrativ den Blick ab.

				Jenna beobachtete mich aufmerksam, ohne dass ich ihre Miene deuten konnte. Ich wollte ihre Zustimmung, aber wahrscheinlich würde ich mich mit ihrer Billigung zufriedengeben müssen. Falls ich überhaupt so viel erwarten konnte. Sie war eine Macht, von der ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte, ob ich sie auch nur verstehen würde. Sie wusste so viel, sehr viel. Von uns Modifizierten wusste nur sie allein, wie es war, wenn auf einen geschossen wurde.

				Ich musste mich korrigieren. Vielleicht wusste es auch Alicia, zumindest in gewisser Weise. Bryan lernte es gerade. Akashi und Paloma hatten am Krieg teilgenommen, und sie wollten Frieden. Aber Jenna? Ich musste irgendwie herausfinden, welche Interessen sie verfolgte. Ich nickte Akashi zu. »Danke. Wir alle müssen zusammenarbeiten. Vielleicht haben wir eine gute Chance.«

				Kayleen bedachte mich mit einem warmen, aufmunternden Lächeln. Dann drehten sich alle bis auf Alicia um und machten sich auf den Weg zum Hangar.

				Nach ein paar Schritten hielt ich an. »Nein. Wenigstens einer von uns muss Wache halten. Damit Alicia schlafen kann. Kayleen?«

				Sie nickte und kehrte zu Alicia und Joseph zurück. Ich fühlte mich sofort besser.

				Als wir uns dem Hangar näherten, lief Liam neben mir und legte einen Arm um meine Schulter. Die Berührung wärmte mich. Sie erinnerte mich daran, wie ich vom Zeltbaum nach Artistos zurückgegangen war, am Tag, als die Vagabunden zurückkehrten, als Bryan mich stützte, weil mein Bein noch nicht ganz verheilt war. Ich schlang einen Arm um Liams Taille, spürte seine Schritte, die Bewegungen seiner Beinmuskeln. Es war angenehm, ihn an meiner Seite zu haben.
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				WAFFEN UND GESCHICHTEN

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				Sobald wir in den Hangar getreten waren, trennte sich Liam von mir und lief zum Gleiter. Ich spürte im nächsten Moment seine Abwesenheit, eine kalte Stelle an meiner Seite, wo er noch kurz zuvor gewesen war.

				Er blickte sich zu Jenna um. Sie nickte, und er stieg die Leiter hinauf zur Tür, die immer noch geöffnet war. Sie folgte ihm, dann verschwanden die beiden geduckt in der Maschine. Kurz darauf erhob sich ein breites Rechteck aus silberner Haut an der Rückseite des Gleiters. Mir wurde gar nicht bewusst, wie leise der Mechanismus arbeitete – erst als die ausgefahrene Rampe mit einem scharfen Knall auf den Betonboden traf und ihn leicht erzittern ließ. Hinter der Öffnung wurde ein Frachtraum sichtbar, der mit Kisten gefüllt war. Dort tauchten Liam und Jenna wieder auf.

				Akashi lief schnell die Rampe hinauf und blieb am oberen Ende schlagartig stehen, um mit unglücklicher Miene auf die Kisten zu starren. »Weißt du, Jenna«, sagte er traurig, »wir haben einst versprochen, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«

				Betont langsam antwortete sie: »Ich erinnere mich sehr deutlich an mein Versprechen. Das Versprechen, Frieden zu halten. Ich habe es nicht gebrochen.«

				Er schüttelte den Kopf, verzichtete jedoch darauf, das Thema zu vertiefen.

				Sie ging zur kleinsten Kiste, klemmte sie sich unter den Arm und trug sie in eine Ecke des Hangars. Akashi, Liam und ich halfen mit, bis wir zwei Stapel hatten – drei auf einem Haufen, vier auf einem zweiten. Die drei bestanden aus dem Metall der Neuen Schöpfung, die vier aus Fremont-Holz.

				Jenna begann mit einer der Metallkisten. Sie holte eine Decke und faltete sie einmal zusammen, so dass sie eine weiche Unterlage auf dem Betonboden bildete. Sie griff in die Kiste und nahm eine eingewickelte silberne Kugel heraus. Vorsichtig entfernte sie den silbrigen Stoff und legte die Kugel dann behutsam auf die Decke, wie ein Baby.

				»Was ist das?«, fragte ich.

				Akashi antwortete mit zitternder Stimme: »Wenn du diese Kugel in eine Menschengruppe wirfst, werden alle, die sich in der Nähe befinden, getötet.« Ich riss den Blick von der Kugel los und sah ihn an. Seine Augen blickten – traurig. Ein einfaches Wort, aber sein Gesicht erweckte den Eindruck, als hätte er plötzlich jede Hoffnung verloren.

				»Was befindet sich darin?«, wollte Liam wissen.

				Jenna griff erneut in die Kiste und holte eine zweite Kugel hervor. »Sie enthalten Sprengstoff und kleine Metallstücke.« Sie nahm eine dritte heraus und blickte zu Akashi auf. Endlich wurde ihr der Abscheu bewusst, den er zum Ausdruck brachte. »Ich hoffe, dass wir sie nicht benutzen müssen. Aber wenn wir den Raumhafen verteidigen müssen …« Ihr Blick wanderte zu mir. »… werden sie sich als sehr nützlich erweisen. Sie verstreuen … Schrapnelle, in einem weiten Umkreis.«

				Ich schluckte. Ich hatte versprochen, über unsere Verteidigung zu sprechen, aber dies war kein Gespräch mehr. Jenna griff erneut in die Kiste, und ich sah ihr fasziniert und angewidert zugleich zu. Kein Wunder, dass Hunter sämtliche Artefakte der Modifizierten unter Verschluss hielt. Er wollte uns keineswegs unser Erbe vorenthalten, sondern war um die Sicherheit von Artistos besorgt. Oder vielleicht beides. Das Stirnband und der Projektor waren neutrale Werkzeuge, die wir für einen guten Zweck einsetzen konnten. Auch den Gleiter. Aber die Kugeln dienten dem alleinigen Zweck des Tötens.

				Alles, was Jenna hervorholte, sah mitnichten vertraut aus. Zweimal klemmte sie sich die Kisten zwischen die kräftigen Schenkel, um sie mit einer Hand öffnen zu können. Aus einer länglichen Kiste nahm sie einen Stock, den sie als Gewehr bezeichnete – etwas, mit dem man aus der Ferne töten konnte. Jenna machte alles ganz allein und ordnete die Gegenstände in getrennten Gruppen an. Sie benutzte den Mund, wenn es nicht anders ging – wenn ein Arm nicht genügte –, um Objekte aus ihrer weichen Verpackung zu holen.

				Wir umstanden sie in einem lockeren Halbkreis.

				Niemand sagte etwas oder bot ihr Hilfe an.

				Akashi und Paloma wirkten sehr unglücklich. Akashi schien sich zu wünschen, die Kiste und ihr gesamter Inhalt würden in einem tiefen Loch versinken; Paloma machte den Eindruck, dass sie sich bei der leichtesten Berührung übergeben würde. Liam schaute neugierig zu, hielt sich aber auf Abstand und sagte kein Wort. Ich zählte fünfzehn Gegenstände. Fünfzehn Waffen, dessen war ich mir sicher. Fünf waren gleich: kleine Zylinder, so lang wie meine Handfläche, an den Enden dünner werdend, in der Mitte dicker, so geformt, dass man sie gut in der Hand halten konnte, alle aus dem Metall der Neuen Schöpfung.

				Als Jenna mit der ersten Kiste fertig war, wirkte sie erschöpft. Sie seufzte, betrachtete die übrigen Kisten, griff aber nicht danach. Dann legte sie eine zweite Decke über alles, ausgenommen die fünf Zylinder. »Die zugedeckten Dinge sind nur für mich«, sagte sie. »Berührt sie auf gar keinen Fall. Habt ihr verstanden?«

				»Was tun wir, wenn jemand kommt?«, fragte Liam.

				»Haltet euch von diesen Dingen fern.« Sie zeigte auf die anderen und blickte zu Akashi und Paloma auf. »Ihr wisst, was das ist?«

				»Mikrowellenwaffen«, sagte Akashi.

				»Die einfachste und am wenigsten tödliche Waffe, die ich zur Verfügung hatte.« Diesmal beobachtete Jenna Liam und mich. »Sie sind klein genug, um sie mühelos zu verbergen. Um sie zu benutzen, müsst ihr nur Druck ausüben. Packt sie mit den Fingern, um sie abzufeuern.« Sie legte den Zylinder zwischen ihren großen Zeh und den kleineren daneben, hielt ihn fest und drehte ihn mit der Hand. »So, nun ist sie aktiviert. Die Energie reicht für eine Woche, dann kann sie nachgeladen werden. Natürlich verbraucht ihr die Energie, wenn ihr sie benutzt.« Sie richtete die Waffe auf die Wand und drückte. Es war fast nichts zu hören, nur ein ganz leises Klicken, das normale menschliche Ohren im Hintergrundlärm wahrscheinlich gar nicht registrierten.

				»Seht ihr?«, sagte sie. »Nichts ist passiert. Es muss sich ein Ziel in Reichweite befinden. Ein lebendes Ziel, ob Mensch oder Tier.« Sie hielt mir den Zylinder hin. »Nach dem Klicken wird die Waffe leise summen, während sie abgefeuert wird, und ein Licht zeigt an, was du getroffen hast. Das Summen und das Licht haben nichts mit dem Mikrowellenstrahl zu tun, beides ist nur für dich gedacht, damit du weißt, was die Waffe tut. Alles, was du triffst, wird schrecklichen Schmerz verspüren. Der Schaden wird nur dann dauerhaft sein, wenn du mehrere Sekunden lang auf dieselbe Stelle feuerst. Es ist eine sehr intelligente und einfache Waffe.«

				Ich wollte sie nicht in die Hand nehmen. Bisher hatte man uns ja sogar Betäubungswaffen für die Jagd verweigert, deshalb hatte ich nie selbst eine in der Hand gehalten. Der kleine Zylinder fühlte sich ungewöhnlich schwer für seine Größe an, aber er lag gut in der Hand. Die Waffe in der Hand zu haben schien mich zu spalten – Chelo, nachdem sie eine Waffe gehalten hatte, fühlte sich genauso verändert an wie Chelo nach der Jagd. Es war genauso wie der Moment, als mir klar geworden war, dass ich das Djuri töten musste, das ich zu Boden gerissen hatte, dass ich schon zu weit gegangen war, um es noch verschonen zu können. Ich erschauerte – das Zittern begann tief in mir und breitete sich über die Wirbelsäule aus, an der Rückseite meiner Beine hinunter und am Genick hinauf.

				Jenna beobachtete mich aufmerksam. »Halte den Lauf zu Boden gerichtet, selbst wenn sie abgeschaltet ist.«

				Ich tat es.

				»Wenn du damit auf einen Menschen oder ein Tier schießt, haben sie das Gefühl, sie würden verbrennen. Du kannst das Ziel nicht lange genug halten, um schnell zu töten, aber du kannst damit töten. Selbst aus einiger Entfernung macht es einen Gegner kampfunfähig. Wirksam, wenn auch nur vorübergehend. Wir werden später damit üben.«

				Ich schluckte. Ich war mir ganz sicher und sprach klar und gleichmäßig, so dass meine Worte nicht missverstanden werden konnten. »Das werde ich nicht brauchen.«

				Akashi meldete sich neben mir zu Wort. »Ich hoffe es. Aber morgen, wenn du dich mit den Leuten von Artistos triffst, solltest du davon ausgehen, dass sie Waffen mit sich führen, die für dich tödlich sind. Ganz gleich, wie stark und schnell du bist, du hast kein Kampftraining.«

				»Gib sie Liam«, sagte Jenna. Ihre Stimme klang genauso gleichmäßig wie meine.

				Ich fühlte mich leichter, sobald ich das Ding aus der Hand gegeben hatte. Jenna reichte mir sogleich eine weitere Mikrowellenwaffe. »Trag sie bei dir«, sagte sie. »Steck sie in die Tasche. Gewöhn dich daran. Ich werde dir später zeigen, wie man damit schießt.«

				Also waren Liam und ich schließlich doch bewaffnet. Die Waffe war klein, aber in meiner Tasche kam sie mir schwer und riesig vor, so groß, dass ich ein paarmal danach tastete und erwartete, sie würde meine Tasche ausbeulen, mein Körpergleichgewicht stören – obwohl sie in Wirklichkeit viel kleiner als eine Taschenlampe war. Der Projektor war größer, und ich hatte mir keine besonderen Sorgen gemacht, damit erwischt zu werden.

				Zuerst wollten weder Akashi noch Paloma eine Waffe an sich nehmen. Paloma hob bestürzt die Hände, als Jenna ihr eine reichen wollte. »Niemand wird auf mich schießen«, sagte sie.

				Jenna schüttelte langsam den Kopf. »Aber vielleicht schießen sie auf deine Tochter. Vielleicht möchtest du sie dann verteidigen.«

				Paloma nickte. Ihre Augen waren feucht, aber ihre Miene drückte Entschlossenheit aus. »Das gefällt mir überhaupt nicht.« Sie nahm die Waffe und steckte sie sofort in die Tasche.

				Akashi bewaffnete sich ebenfalls, ohne Widerspruch. Nun war nur noch ein Zylinder übrig. Und drei Leute. »Jenna, nimmst du die letzte Waffe?«, fragte ich.

				Sie strich mit der Hand über die Decke. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

				Immer wieder war sie mit einer toten Tatzenkatze auf dem Rücken aufgetaucht. Hatte sie Waffen benutzt oder die Raubtiere mit ihren körperlichen Fähigkeiten getötet? Ich war immer davon ausgegangen, dass sie dazu nur ihre überlegene Kraft eingesetzt hatte …

				»Die letzte ist für Joseph«, sagte sie.

				Das gefiel mir nicht. Aber Kayleen war zu impulsiv, und Alicia wäre zu schnell bereit, eine Waffe zu ziehen. Ich nickte. »Lass ihn noch ein paar Stunden lang schlafen.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Aber nicht allzu lange. Ich brauche ihn. Chelo? Du weißt, dass du sie niemals zeigen solltest, wenn du nicht beabsichtigst, sie auch zu benutzen?«

				»Ich habe überhaupt nicht vor, sie irgendjemandem zu zeigen.«

				Jenna erhob sich und deutete auf die Brennende Leere. »Du wolltest dich drinnen umsehen?«

				Wir stiegen einer nach dem anderen in den Gleiter. Eine Reihe weicher Sitze, die offensichtlich für verschiedene Körpertypen gedacht waren, mit Gurten ausgestattet. Es gab jeweils zwei Bildschirme vorn und an den Seiten. Jetzt waren sie schwarz, aber offenbar dienten sie der Navigation. Ich war mir sicher, dass während des Fluges Daten durch die Kabine strömten. Daten, in die Joseph oder Kayleen eintauchen konnten, die für mich jedoch unsichtbar und unhörbar bleiben würden. Es gab zwei Pilotensitze, die unseren recht ähnlich waren, aber ohne Knöpfe auf den Armlehnen. Alle Wände waren glatt und abgerundet – ein zweckmäßiges Design.

				Wir bestaunten die Technik, obwohl wir uns bereitmachen und planen sollten. Wir sollten etwas tun. Es gab noch so vieles, was ich wissen musste. »Jenna? Würdest du einen kleinen Spaziergang mit mir machen?«

				Sie nickte, und wir kletterten wieder aus dem Gleiter. Die Rampe wurde eingefahren und verschmolz mit der glatten Außenhaut. Jenna sah Liam an, der das schlanke Schiff mit nachdenklicher Miene betrachtete. »Könntest du die Holzkisten auspacken?«, fragte sie. »Darin befindet sich … Ausrüstung. Kleidung und Vorräte. Nichts, womit du dich verletzen könntest.«

				Liam nickte eifrig.

				»Geht es in Ordnung, wenn Paloma und ich hierbleiben, um zu helfen?«, fragte Akashi.

				Jenna zögerte kurz. »Gut«, sagte sie dann.

				Wir verließen den Hangar und traten unter den Sternenhimmel. Auf dem Weg nach draußen hielt Jenna am Gleiter an und nahm den Umhang aus Tatzenkatzenfell mit, den sie am Tag getragen hatte, als man sich Alicias Aussagen angehört hatte. Im Katzenfell und mit ihren katzenhaften Bewegungen wirkte sie nun wieder wie ein Raubtier. Ich schluckte, als ich plötzlich ein wenig Angst vor ihr bekam. Ich atmete einmal tief durch. »Jenna? Was willst du?«

				Sie lief eine Weile schweigend neben mir her. Ihre Schritte waren länger als meine, so dass ich recht schnell gehen musste. Die kühle Nacht zwang mich, die Arme um meinen Oberkörper zu legen, um mich zu wärmen. Ich wünschte, ich hätte einen Mantel dabei. Jenna schien es zu bemerken, denn sie änderte die Richtung und steuerte das Wachhaus an. »Ich möchte nach Hause«, sagte sie schließlich.

				Fremont war mein Zuhause, aber ich hatte davon geträumt, diese Welt zu verlassen. Ein Tagtraum, etwas, das man sich wünschte, aber niemals bekommen würde. Eine Unmöglichkeit. Ein Zuhause, in dem wir willkommen waren! Verwirrt lauschte ich eine Weile dem Knirschen meiner Füße auf dem aschebedeckten Beton. Ich erinnerte mich an die Fragen, die Kayleen und ich durchgegangen waren, als wir die Gebras versorgt hatten. »Warum bist du hierhergekommen? Warum sind die Modifizierten hierhergekommen?«

				Sie antwortete schnell. »Warum sind die ersten Kolonisten hierhergekommen?«

				»Um … einen Ort zu finden, wo sie so leben konnten, wie sie es sich vorstellten. Eine Welt, um die niemand sonst kämpfen würde.«

				»Aus dem gleichen Grund kamen wir. Fremont hat Rohstoffe. Wir brachten das Werkzeug und das Wissen mit, diese Welt in ein Paradies zu verwandeln. Wir waren besser vorbereitet als die ursprünglichen Kolonisten. Wir planten und knauserten, wir handelten und brachten Opfer, um diese Welt erwerben zu können. Am Ende waren wir in der Lage, sie einfach aufzukaufen.«

				»Wie bitte?«

				»Wir haben die Rechte an Fremont aufgekauft. Vor etwa eintausend Jahren haben die Vorfahren von Artistos bei der Planetaren Registrierungsstelle ihren Anspruch darauf angemeldet. Die Sicherheiten, die sie angaben, verloren an der Börse ihren Wert, und das Gleiche geschah mit dem Anspruch. Also kauften wir die Fremont-Rechte. Wir wussten von der alten Anmeldung – so haben wir die Welt gefunden, weil sie weit entfernt von allen kommerziellen Systemen liegt. Wir konnten uns gar nicht vorstellen, dass die Anspruchsteller noch hier waren – wir wussten nicht einmal, ob sie jemals hier angekommen waren. Es gab keine Aufzeichnungen, und warum sollten Siedler jeden Kontakt mit der großen weiten Welt abbrechen? Sie haben ihren Anspruch nie bestätigt.« Sie zögerte. »Wir haben uns an die Gesetze gehalten. Unsere Affinitätsgruppe ist nicht reich genug, um einen solchen Verlust einfach abzuschreiben. Wir haben alle unsere Mittel in einen Topf geworfen, um hierherzukommen, um hier eine neue Heimat zu finden.«

				Ich wusste nicht, was ich von ihren Worten halten sollte. Sie klangen wie die Erzählerstimme aus dem Projektor, als Kayleen und ich unter den Pongabeerenbäumen versucht hatten, eine Bedeutung in seltsamen Worten zu finden. Aber welche Rolle spielte es letztlich überhaupt? Die Weltenreise brachte die Kolonisten hierher, doch sie hatten die Reise ohne Rückflug gebucht. Das Schiff hatte nicht genug Treibstoff für eine Rückkehr. Die Bewohner von Fremont waren gezwungen gewesen, hierzubleiben, ganz gleich, wer irgendwelche Ansprüche erworben hatte. »Was ist eine Affinitätsgruppe?«

				Sie hielt inne. »Ich hätte nicht erwarten sollen, dass du all das verstehst. Eine Affinitätsgruppe ist ein Zusammenschluss von Personen, die einen ähnlichen Lebensstil und eine gemeinsame ökonomische Zukunft gewählt haben – wie die ursprünglichen Menschen, die Artistos gegründet haben. Es ist wie … eine erweiterte Familie, nur vielfältiger. Eine Affinitätsgruppe setzt sich für ihre Mitglieder ein, auch wenn es sonst niemand tut.«

				»Also sind auch Joseph, Kayleen, Liam, Bryan, Alicia und ich eine Affinitätsgruppe?«

				Sie überlegte kurz. »Ihr seid Teil unserer Gruppe.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Ihr könntet eine separate Gruppe bilden.« Sie deutete mit der Hand auf den Himmel. »Da draußen. Wenn ihr über die entsprechenden Mittel verfügen würdet. Aber die habt ihr nicht, noch nicht.«

				Ich änderte leicht das Thema. »Aber jetzt möchtest du nach Hause. Nach Silberheim?«

				Wir hatten das Wachhaus erreicht, und ich suchte in meinen Sachen nach meinem Mantel. Schnell zog ich ihn über, dann gingen wir wieder nach draußen und setzten den Spaziergang fort.

				Ich war schon davon überzeugt, dass sie mir nicht antworten würde, als sie nicht weit vom Rand der Betonfläche anhielt und sich zwanzig Meter von der Neuen Schöpfung entfernt im Schneidersitz niederließ, nahe genug, um das Schiff über uns aufragen zu lassen. Der Boden rund um die Landefläche war schwarz verkohlt, aber die Außenhülle der Neuen Schöpfung zeigte keinerlei Spuren des Feuers oder irgendwelcher anderer Umwelteinflüsse. »Wir kamen von Silberheim, und die anderen sind höchstwahrscheinlich dorthin zurückgekehrt.«

				Mir schien das Herz in die Kehle zu springen. »Waren meine Eltern dort? Sind sie entkommen?«

				Sie schüttelte den Kopf, und ich schluckte, als mir Tränen in den Augen brannten. Mir stockte der Atem, und ein Schluchzen suchte sich den Weg nach draußen.

				Sie ließ mich keinen Moment lang aus dem Auge. Die Narben in ihrem Gesicht verschoben sich. Wurden ihre Züge sanfter? »Das habe ich falsch formuliert«, sagte sie. »Entschuldigung. Alle Leichen wurden verbrannt. Dann wurde auch die Asche verbrannt. Danach war ich für lange Zeit völlig handlungsunfähig. Zweifellos dachten sie, ich wäre genauso wie all die anderen gestorben. Also weiß ich nicht, wer entkommen konnte. Sie müssen genug gewesen sein, um ein Raumschiff zu bemannen, und es war mindestens ein Pilot dabei. Euer Vater war Pilot.«

				Die Tränen, die mir in die Augen getreten waren, rannen trotzdem, obwohl mir diese Neuigkeit alles andere als Gewissheit gab. Es war fast so schlimm – vielleicht sogar noch schlimmer –, als zu wissen, dass sie alle gestorben waren. Ich wusste, dass Chiaro tot war. An einer kleinen Stelle in mir trauerte ich immer noch um sie. Therese und Steven waren tot – ich hatte mitgeholfen, ihre Leichen zu verbrennen und ihre Asche zu verstreuen. Ich wusste, dass es keine Hoffnung gab, sie jemals wiederzusehen. Es von meinen ersten Eltern immer noch nicht zu wissen fiel mir wesentlich schwerer. »Wie viele weitere Piloten gab es?«, fragte ich.

				»Es waren drei übrig, als ich das letzte Mal nachgezählt habe. Joseph wurde dazu geboren, Pilot zu werden.«

				Joseph wurde dazu geboren, Pilot zu werden. Ich wiederholte stammelnd ihre Worte. »Jo…Joseph … wurde dazu geboren, Pilot zu werden?«

				»Joseph kann die Neue Schöpfung fliegen.«

				Ich blinzelte verdutzt. Joseph? Die Neue Schöpfung fliegen? »Jetzt?«, fragte ich.

				Sie nickte. »Er muss es noch lernen, und wir müssen vorher die Schiffssysteme checken. Das wird ein oder zwei Tage dauern.«

				Ein oder zwei Tage.

				Während ich mich abmühte, hier den Frieden zu erhalten, hatte Jenna alles dafür getan, uns alle von hier weg und in Sicherheit zu bringen. Jetzt sah ich das Muster, wie sie und ich zusammengearbeitet hatten, locker verbunden, aber mehr von ihren Zielen als von meinen angetrieben. Jenna konnte uns bei der Entscheidung helfen, wohin wir fliegen wollten. Da draußen gab es etwas, das für uns mehr als eine Familie war. Falls sie überlebt hatten. Erneut hasste ich den Krieg voller Inbrunst, und erneut empfand ich Liebe für Jenna, obwohl ein Teil von mir einen lauten Warnschrei ausstieß.

				»Ist Joseph der Einzige, der das Schiff fliegen kann?«, fragte ich.

				Jenna nickte.

				»Kayleen nicht?«

				»Kayleen kann es vielleicht lernen, aber das braucht mehr Zeit. Es würde nicht annähernd so schnell wie bei Joseph gehen.«

				Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wenn Joseph dazu geboren wurde, Pilot zu werden, wozu wurde ich dann geboren?«

				Sie lächelte. »Du wurdest geboren, um mir zu helfen – als Politikerin, als Strategin. Kayleen ist die Expertin für Datennetze, Bryan ist der Kämpfer, der starke Mann. Liam ist wie du ein Führer, Alicia ist die Experimentatorin. Und andere sollten andere Dinge tun … aber sie sind nicht mehr am Leben.«

				Das Kind, das getötet wurde, das Jenna getragen hatte, als die Rakete ihr den Arm abgerissen hatte. Ich hatte es ganz vergessen, als ich mich um Gleiter und Feuer und Taktik und Friedensverhandlungen hatte kümmern müssen. »Jenna? Ich hörte, dass du am Tag des letzten Kampfes ein Kind bei dir hattest. Es war eins von uns, nicht wahr? Wozu war dieses Kind geboren?«

				In Jennas Worten lag eine tiefe Sehnsucht, aber sie klangen abgehackt. Ihre Stimme vermittelte einen Schmerz und eine Trauer, wie ich sie zuvor nie bei einem Menschen wahrgenommen hatte, höchstens in der Klage während einer Bestattung, in den Liedern, die an den Scheiterhaufen gesungen wurden. »Sie war … sie hatte … sie sollte unsere Genetikerin werden, unsere Ärztin. Bis auf dieses Kind waren alle anderen getötet worden. Sie … hätte uns allen helfen können. Sie hätte euch helfen können. Denn es ist Wartung, Pflege nötig, damit wir mehrere hundert Jahre am Leben bleiben. Eine Betreuung, die ich euch nicht geben kann.«

				Eine Betreuung, die sie sich selbst nicht geben konnte. Danach schwiegen wir eine Weile. Ich hatte keine Antwort auf den Schmerz, den ich in ihrer Stimme gehört hatte, der so tief wie der Kleine Samtsee zu sein schien. Ich hatte den Mut verloren, sie zu fragen, ob es ihr eigenes Kind gewesen war. Ich wollte es gar nicht wissen. Irgendwann wurde das Schweigen erdrückend, und nur das Echo von Jennas Worten erfüllte die Leere zwischen uns beiden.

				Ich steuerte etwas vertrauteres Territorium an. »Du hast uns gebeten, das Geheimnis des Projektors und des Stirnbands zu wahren. Jetzt spielt es eigentlich keine Rolle mehr. Wir sollten Tom und Paloma sagen, wie wir lernen. Und Liam. Sie wissen auch, dass du den Gleiter von irgendwo geholt hast.«

				Sie nickte. »Du hast recht. Aber sag noch nicht, wo sich die Höhle befindet.«

				Wir saßen schweigend da. Ich atmete die Stille des Raumhafens ein, nahm die Ereignislosigkeit wahr, spürte das Gewicht der Möglichkeiten, die vor mir hingen, so schwer, dass sie fast sichtbar waren. Die kühle Brise, die vom Meer heranwehte, brachte Salz- und Rauchgeruch mit, und über uns glitzerten Sterne. Ich dachte über das nach, was Jenna gesagt hatte, wozu wir geboren waren und ob wir werden konnten, was wir werden sollten. Joseph war unglücklich gewesen, als er versucht hatte, als Rohrflicker zu arbeiten. Dann war er aufgeblüht, als Jenna ihm die Höhle gezeigt und das Stirnband gegeben hatte. Seit er angefangen hatte zu lernen, wozu er geboren worden war.

				Hatte ich die Wahl, nicht zur Anführerin zu werden? Unsere Fähigkeiten waren für eine Kolonie von Modifizierten maßgeschneidert worden, aber auch hier und jetzt waren sie durchaus nützlich. War unsere Zukunft wirklich fest vorherbestimmt?

				Ein Meteor strich nicht weit vom Horizont über den Himmel, eine rote Flammenspur, die über den Berggipfeln erschien, die sich weit hinter der Neuen Schöpfung erhoben. Eine Winzigkeit. Etwas, das mir mein Gespräch mit Gianna ins Gedächtnis rief.

				Noch nie war ich so lange mit Jenna allein gewesen. Ich hatte so viele Fragen, aber es schien irgendwie nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, sie zu stellen. Als müssten sie warten, bis … eine bestimmte Veränderung eingetreten war. Bis diese Krise überstanden war. Zweifellos hätten wir im Schiff viel Zeit für lange Gespräche. Im Schiff?! … Aber das waren müßige Gedanken, und ich musste zuerst dafür sorgen, dass wir entkommen konnten, dass sich die Ereignisse günstig für uns entwickelten. Von dieser Affinitätsgruppe kannte ich nur Jenna, und es lag an mir, uns sechs zu retten. Nicht an ihr, das durfte ich nie vergessen. Aber es war so leicht, es zu vergessen, jemand anderem die Entscheidungen zu überlassen. »Wie sieht es auf Silberheim aus? Was wird aus uns, wenn wir dorthin gehen?«

				Sie neigte den Kopf und ließ den Blick vom Schiff zu mir wandern. »Das hängt davon ab, wer es nach Hause geschafft hat. Wenn unsere Leute wohlbehalten heimgekehrt sind, leben sie vielleicht noch, und dann haben wir vielleicht einige Mittel zur Verfügung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Meine Schwester ist dort geblieben. Ich würde gern wissen, ob sie noch lebt. Es könnte auch sein, dass unsere Leute hierher zurückkehren.« Sie wandte wieder den Blick ab und betrachtete das Silberschiff. »Vielleicht sind sie bereits unterwegs. Der Hin- und Rückflug dauert sechs bis zehn Jahre. Wir könnten irgendwo in der Leere aneinander vorbeifliegen.«

				Irgendwie hatte ich mir Jenna nie mit Familie vorgestellt. Jenna war schon immer verrückt, allein und distanziert gewesen, und nun saß sie hier neben mir. Sie war mir tatsächlich nahe, und sie hatte von einem Mädchen gesprochen, das vielleicht ihr Kind gewesen war, und von einer fernen Schwester.

				Ich erinnerte mich, wie ich versucht hatte, Nava zu berühren, wie ich es zuerst nicht getan hatte, wie sie sich zurückgezogen hatte, als ich es doch hatte tun wollen.

				Jennas Hände lagen auf dem Beton und trugen einen Teil ihres Gewichts. Sie war mir nahe genug, um sie zu berühren. »Habe ich dir erzählt, dass ich einen Pongabeerenbaum hinaufgeklettert bin?« Ich berührte kurz ihre raue Hand, worauf sich meine Hand aus eigenem Antrieb zurückzog. Dann zwang ich mich, meine Hand auf ihre zu legen, obwohl ich mich dazu strecken musste.

				»Das ist gut«, sagte sie und verlagerte ihr Gewicht. Sie drehte ihre Hand unter meiner, um sie mit kräftigen Fingern zu greifen. Ihre Haut fühlte sich warm und trocken an. »Du musst lernen, deine Fähigkeiten einzusetzen.«

				So saßen wir einige Minuten lang da. Ich hätte gern gewusst, was in ihrem Kopf, in ihrem Herzen vor sich ging. Ihre Finger, die meine umklammerten, gaben mir keinen Hinweis.

				Dann zog sie schnell ihre Hand zurück und stemmte sich hoch. »Ich … muss nach den anderen sehen.« Dann war sie fort, nur noch eine Silhouette in der Dunkelheit. Sie lief zum Hangar zurück, und ihre Schritte waren so leicht, dass ich sie nicht hören konnte.

				Ich starrte auf die Neue Schöpfung. Joseph war dazu gemacht, dieses Schiff zu fliegen. Mein Vater hatte dieses Schiff geflogen. Bald würde ich mich wahrscheinlich darin aufhalten, es von innen sehen.

				Wenn doch nur Bryan hier wäre!

				Was war, wenn ich aufbrach und meine Eltern, die noch lebten, hierherkamen, um nach mir zu suchen? Wenn wir alle aufbrachen? Würde Artistos dann noch zurechtkommen, oder brauchte man dringend unsere Fähigkeiten? Würde man uns jemals erlauben, sie tatsächlich zu benutzen? Gab es hier ein Leben, eine Zukunft für Joseph? Und wenn ich Joseph und damit auch Jenna nicht gehen ließ, verurteilte ich sie damit zum Tod, weil sie ansonsten geheilt werden könnte? Wie würde das Leben ohne Paloma und Gianna sein – ohne Tom? Fortgehen war einfach und gleichzeitig auch nicht.

				Die Nacht war zur Hälfte vorüber, und ich musste bereit sein für die kommende … Konfrontation. Entschlossen lief ich zurück, folgte langsam Jennas Schritten, ganz allein unter den Sternen. Ich kam am Wachhaus und am Hangar vorbei und ging zu Joseph.

				Er und Alicia hatten sich wie ein Lebewesen unter einer Decke zusammengekuschelt. Im Schlaf waren die Falten des Schmerzes und der Wut, die so oft auf Alicias Stirn und um ihre Mundwinkel standen, verschwunden. Nun wirkte sie sehr … verletzlich. Joseph sah aus wie ein Junge, der Raumschiffkapitän werden wollte, nicht wie ein junger Mann, der demnächst tatsächlich einer sein könnte. Zweifellos gab es hier die richtigen Antworten, zweifellos war hier unser Zuhause. Zweifellos konnten wir noch etwas warten, bis wir diese Entscheidungen trafen.

				Ich ging neben ihnen in die Knie, während ich wieder Giannas Ermahnungen im Kopf hatte. Vielleicht konnte ich einfach nur Joseph wecken. Ich legte eine Hand an seine Schulter und rüttelte behutsam. Er brummte, zog den Arm an und drückte Alicia fester an sich. Ich versuchte es noch einmal. Er öffnete ein Auge und brummte erneut unwillig.

				»Wach auf«, sagte ich flüsternd. »Ich brauche dich.«

				Er löste Alicias Arm von seiner Hüfte und stemmte sich hoch, erzitternd, als ihm die kalte Luft entgegenschlug. Ich stand auf und lief zum unordentlichen Haufen aus Sachen vor dem Hangar, während ich ihm winkte, mir zu folgen.

				Er kroch ganz unter der Decke hervor, deckte Alicia wieder zu und tappte mir schweigend hinterher. Die Decke, die ich ihm hinhielt, nahm er und hüllte sich hinein, dann lehnte er sich gegen die Hangarwand. »Ich … es tut mir leid, dass ich nicht wach bleiben konnte. Was ist geschehen? Hast du irgendetwas von Bryan gehört?«

				»Ich treffe mich morgen früh mit Nava.« Ich blickte auf meine Uhr. »Oder genauer gesagt in etwa acht Stunden. Wenn sie anruft, um das Treffen zu bestätigen. Aber sie wird es tun. Sie hält Bryan als Geisel in Artistos fest. Sie hat mir nicht allzu genau gesagt, wie es ihm geht, aber ich glaube, sie haben ihn ziemlich übel zusammengeschlagen. Garmins Freunde.«

				Er presste die Lippen zusammen und richtete sich auf. »Wir stecken in Schwierigkeiten.«

				»Und du musst gut aufpassen, ihnen keine Angst zu machen. Du darfst nicht mit deinen Fähigkeiten angeben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie … dass einige von ihnen jeden Vorwand willkommen heißen würden, uns loszuwerden. Vielleicht wären sie sogar bereit, uns zu töten. Aber nicht alle. Ich habe mit Gianna gesprochen, und das ist der Hauptgrund, warum ich dich geweckt habe.«

				»Wie geht es ihr? Ist sie sauer auf mich? Was hat sie gesagt?«

				»Sie macht sich große Sorgen wegen der Meteore. Sie möchte, dass du die Datennetze liest, irgendwas mit einer Kreuzkorrelation multipler Datenpunkte. Am besten wird es sein, wenn du mit ihr sprichst und dir die Einzelheiten erklären lässt.«

				»Also will Nava uns vielleicht töten, und Gianna will, dass wir sie alle retten?« Joseph zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist ein sehr klarer Hinweis, dass wir verschwinden sollten. Jenna möchte, dass ich ihr helfe, die Systeme der Neuen Schöpfung zu checken.« Er blickte zum Schiff, als könnte er es gar nicht abwarten, es zu besteigen.

				Ich hatte gewusst, dass das sein Wunsch war, aber erst jetzt spürte ich tatsächlich, wie sehr es ihn drängte, diese Welt zu verlassen. »Joseph.« Ich benutzte meine Große-Schwester-Stimme. »Ich weiß. Vielleicht müssen wir das Schiff benutzen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Aber vergiss Bryan nicht. Außerdem wollen Kayleen, Akashi und Liam vielleicht gar nicht mitfliegen. Vergiss nicht, wie viel Gutes Therese und Steven für uns getan haben. Bitte schau dir die Sache mit den Meteoren an und melde dich bei Gianna. Du hast bestimmt eine Möglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten.«

				Sein Blick war immer noch von der Neuen Schöpfung gefesselt. Mir war nicht klar, ob er überhaupt irgendwelche Daten las. Schließlich sagte er: »Ich möchte natürlich nicht, dass ein Meteorit auf die Neue Schöpfung stürzt. Aber ich bin nicht sehr gut mit Datenströmen aus dem Weltraum. Gianna hat mir nur ein einziges Mal erlaubt, damit zu arbeiten.« Er hielt inne, wurde völlig still, und dann erhellte sich seine Miene. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich rankomme.«

				Jenna materialisierte wie aus dem Nichts. Plötzlich stand sie neben ihm. Verdammt! Wie konnte sie sich so schnell bewegen?

				Sie räusperte sich. »Ich glaube, ich kann helfen. Komm mit, Joseph, wir wollen die Neue Schöpfung öffnen. Dort gibt es einen besseren Datenzugang.«

				Er sah sie mit strahlendem Lächeln an. Dann wandte er sich mir zu. »Begleitest du uns, Chelo?«

				Ich spürte plötzlich eine Kälte tief in mir. »Ich komme bald nach. Erst will ich Paloma, Liam und Akashi suchen und ihnen vom Stirnband, dem Lesedraht und der Höhle erzählen.«

				»Das habe ich schon getan«, sagte Jenna. »All das ist bedeutungslos im Vergleich zur Neuen Schöpfung. Gehen wir!«

				»Jemand muss Wache halten.« Warum wollte ich nicht mitkommen? Das bevorstehende Treffen war sehr wichtig, ich musste mich darauf vorbereiten. Ich machte mir Sorgen um Bryan. Die Gebras brauchten Wasser. Ich wollte nicht tun, was ich mir mein ganzes Leben lang gewünscht hatte. Doch dann bemerkte ich, wie Joseph mich aus dem Augenwinkel beobachtete, als wäre ich vielleicht ein bisschen verrückt geworden. Und in diesem Moment wurde mir klar, warum ich das Schiff hasste. Die Neue Schöpfung hatte mir Joseph längst weggenommen. Ich erkannte es in seinem Gesicht, in seinen Augen, in seiner Körperhaltung. Ihn verband nichts mehr mit dieser Welt, nicht einmal mit mir. Wenn ich bei meinem kleinen Bruder bleiben wollte, wenn ich auf ihn aufpassen wollte, musste ich mit ihm gehen. Ich schloss ihn in die Arme, hielt ihn fest, ohne mich darum zu scheren, dass Jenna es sehen konnte. Er roch nach dem Gleiter, nach Rauch und nach Gebra.

				»Gut. Vielleicht können Akashi und Paloma die Wache übernehmen. Ich habe immer noch den Ohrempfänger dabei. Sie können uns erreichen, wenn sie irgendetwas brauchen.«

				Joseph lächelte. »Gut. Ich werde Alicia wecken. Das sollten wir uns gemeinsam ansehen.«

				Also versammelten sich alle Modifizierten von Fremont, ausgenommen Bryan, rund um das Schiff, das vor zweiundzwanzig Jahren unsere Familien hierhergebracht hatte. Meine Furcht vor dem und meine Wut auf das Schiff hatten sich verflüchtigt und waren einer Sorge gewichen, die sich auf die Zukunft bezog, nicht auf das bloße Metall dieses Schiffs, dessen Inneres ich mein ganzes Leben lang hatte sehen wollen. Außerdem musste ich mich vergewissern, ob es sicher war, ob wir es tatsächlich benutzen konnten. Ob es meinen Bruder von mir forttragen konnte – oder uns beide von allem, was wir bisher gekannt hatten.

				Der kühle Wind wehte mir das Haar ins Gesicht. Sterne standen über uns am Himmel, und in der Ferne konnte ich das tiefe Rumoren des Meeres hören.

				Jenna blieb vor dem Schiff stehen und drehte sich zu uns um. »Ein paar Tage vor der letzten Schlacht«, begann sie, »führten wir ein Gespräch. Eure Eltern waren dabei – das heißt, Alicias Vater, Kayleens Mutter und beide Eltern von Chelo und Joseph. Alle anderen lebten schon nicht mehr.«

				Kayleen sog neben mir die Luft ein und griff nach meiner Hand. Liam kam näher, zeigte aber keine weitere Reaktion. Er war ganz auf das Schiff konzentriert.

				Jenna fuhr ohne Pause fort. »Wir nahmen nur die Fernfahrt, weil nicht mehr genug von uns übrig waren, um auch nur ein Schiff zu füllen. Dass wir die Neue Schöpfung zurückließen, sollte für uns ein Anreiz sein, eines Tages zurückzukehren, und für die Bewohner von Fremont ein Anlass, ihren Kindern Geschichten zu erzählen. Wir wussten nicht, dass es unsere eigenen Kinder sein würden.« Sie schien nach Worten zu suchen. Ihre Stimme stockte und wurde leiser, und ich musste mich anstrengen, um sie zu verstehen. »Also ist dieses Schiff gleichermaßen als Werkzeug für euch wie für mich gedacht.«

				Ich ging einen Schritt auf sie zu, und Liam und Kayleen folgten mir. Jetzt standen wir drei sehr nahe beeinander, und Kayleen hielt immer noch meine Hand. Liam legte mir einen Arm um die Schulter, und ich spürte seine Hüfte an meiner, eine Wiederholung der Nähe, die ich zuvor auf dem Weg zum Hangar empfunden hatte. Joseph und Alicia hielten sich ebenfalls an den Händen und stapften an Jenna vorbei zum glänzenden schlanken Schiff. Daneben wirkten sie winzig. Alicia streckte eine Hand aus und strich über die Metallhülle, als wäre es die Haut eines Liebhabers. So nahe war ich dem Schiff bisher nur wenige Male gewesen, und es hatte sich nie so … ehrfurchtsvoll angefühlt. Wir standen kurz davor, die Neue Schöpfung zu betreten.

				Jenna räusperte sich und lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wir werden jetzt hineingehen, alle zusammen, aber ihr müsst bei mir bleiben. Habt ihr verstanden?«

				Wir alle nickten.

				Bewegung. Schräg links hinter Jenna senkte sich eine Rampe herunter, ganz ähnlich wie bei dem Gleiter. Hier draußen, vor der Geräuschkulisse des Windes, fliegender Insekten und unserer scharrenden Füße konnte ich fast nichts von der Bewegung der Tür hören. Sie schien sich wie von Zauberhand aus der Hülle des Schiffs zu falten.

				»Jenna?«, fragte Kayleen. »Warum ist es so leise? Wie kommt es, dass ich vorher nichts von dieser Tür gesehen habe?«

				»Das ist das Material. Unser Material ist nahezu perfekt. Nanotechnik. Das Schiff besteht aus Nanostahl und Karbonfaser und Diamant. Alles ist speziell hergestellt und mit aktiven Schutzschichten überzogen.«

				»Warum wird solches Material nicht in Artistos benutzt?« Ich konnte mir Fenster und Türen und Schilder und Töpfe und eine Million anderer Dinge vorstellen, die man aus diesem glatten, sauberen Metall machen könnte.

				Sie schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hatten sie nicht die Mittel, um diese Technologie mitzubringen.« Sie drehte sich um und bedeutete uns, ihr zu folgen, als sie sich in Richtung Rampe in Bewegung setzte. Ich verstand sie kaum, als sie murmelnd hinzufügte: »Vielleicht wollten sie es auch gar nicht.«

				Das klang für mich plausibel. Diese Leute waren sehr eigensinnig und hatten große Angst vor Veränderungen. Und es sah ihnen ähnlich, sich lieber für die schwierigere Variante zu entscheiden …

				Dann folgte ich Jenna über die Rampe, und auf einmal interessierten mich Artistos und Fremont nicht mehr – oder die Frage, warum es hier kein solches Metall gab.

				Die Neue Schöpfung beanspruchte meine gesamte Aufmerksamkeit.
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				Wir stiegen die Rampe zur Neuen Schöpfung hinauf. Zuerst Jenna, dann Joseph und Alicia, in der Mitte ich und schließlich Kayleen und Liam. Liam stürmte nicht ins Schiff, wie er es bei dem Gleiter getan hatte. Ich blickte mich einmal um. Sternenlicht ließ Schweißperlen auf Kayleens Gesicht schimmern, und Liam lächelte mir aufmunternd zu, während er mit weit aufgerissenen Augen zum Eingang schaute. Ich folgte seiner Blickrichtung.

				Hinter dem hohen, schmalen Eingang war nur Dunkelheit zu erkennen. Luft strömte nach draußen und roch nach Öl, sauberem Metall, Wasser und sogar leicht nach Pflanzen. Ich hatte abgestandene Gerüche oder Verwesung erwartet. Schließlich war die Neue Schöpfung zwanzig Jahre lang verschlossen gewesen, auf jeden Fall seit dem Ende des Krieges vor zwölf Jahren, seit das Schwesterschiff, die Fernfahrt, geflohen war.

				Jenna berührte etwas innerhalb der Öffnung, und Licht flammte auf. Ein Korridor wurde sichtbar. Die Wände leuchteten in einem sanften Blau, der Boden in sanftem Silber, und vier rote Linien zogen sich durch den runden Korridor: oben, unten, rechts und links. Auswüchse in verschiedenen Größen erhoben sich an allen Wänden bis auf den Boden. »Was ist das?«, fragte ich atemlos.

				Joseph, der direkt vor mir ging, wusste bereits die Antwort. »Handgriffe für die Schwerelosigkeit.« Trotz meiner früheren Befürchtungen verspürte ich eine seltsame Neugier. Joseph und ich hatten während unserer ganzen Jugendzeit von diesem Moment geträumt, und nun würde ich einen Blick ins Innere des größten Geheimnisses werfen, das es für uns gab.

				Die Tür glitt hinter uns zu. Wir liefen etwa zwanzig Schritte weiter, bis Jenna anhielt und nach oben zeigte. »Folgt mir!« Farbig markierte Röhren und weitere Handgriffe säumten den vertikalen Korridor. Sie benutzte die Auswüchse, um sich mit Hand und Füßen daran festzuhalten und hinaufzuklettern. Sie kam schnell voran, aber ihre Bewegungen waren ruckhaft. Offensichtlich stellte ihr fehlender Arm ein Problem dar, und ihr Aufstieg wirkte ähnlich wie im Pongabeerenbaum. Ich beobachtete sie und wartete, bis ich an der Reihe war. Wenn sie nach Hause zurückkehrte, ließ sich bestimmt etwas mit ihrem Arm machen. Eine Welt, die vierarmige Menschen und perfekte Metalle hervorbrachte, musste in der Lage sein, einen fehlenden Arm zu ersetzen.

				Als Nächste kamen Joseph und dann Alicia. Ich folgte ihnen, dann Kayleen und schließlich Liam. Ich musste meine kritische Beurteilung von Jennas Bemühungen revidieren. Wir kamen deutlich langsamer voran. Es dauerte einige Zeit, den richtigen Rhythmus von Greifen und Hinaufziehen zu finden.

				»Jenna«, rief Liam von unten. »Ist dies die einzige Möglichkeit, sich im Schiff zu bewegen?«

				Ihr Lachen hallte durch den Schacht herunter. »Nein. Aber solange ich die Lifte noch nicht überprüft habe, ist dies der sicherste Weg.«

				Wir stiegen immer weiter hinauf, bis wir einen horizontalen Korridor erreichten. Kayleen und ich starrten nebeneinander in den dunklen Tunnel.

				Etwas bewegte sich.

				Ich schnappte nach Luft. Kayleen schrie.

				»Was ist los?«, rief Jenna herunter.

				»Hier drinnen lebt etwas.«

				Sie lachte. »Das ist nur ein Wartungsroboter.«

				Kayleen wurde rot. Mir war es peinlich, dass ich Angst bekommen hatte. Natürlich verfügte ein Raumschiff über automatische Systeme, die sich um verschiedene Aufgaben kümmerten. Ich hatte über Roboter gelesen. Auf Fremont hatten wir Maschinen, die beim Verladen von Erz oder Mehl halfen und Röhren herstellten. Aber sie bewegten sich nicht ohne den ausdrücklichen Befehl eines Menschen.

				Zwei Decks höher schmerzten mir die Arme und Waden vom Aufstieg. Jenna trat schließlich in einen horizontalen Korridor, von dem rechteckige Türen in verschiedenen Farben abgingen: schwarz, dunkelblau und braun. Die Luft roch immer noch frisch, und nun wurde der pflanzliche Geruch, den ich bereits unten am Schiff wahrgenommen hatte, viel stärker. Er erinnerte an die Verwesung in einem winterlichen Wald und feuchte Vegetation. Jenna öffnete eine Tür und stand für einen Moment mit gerunzelter Stirn im Rahmen. Der Geruch nach Blumen, Kräutern und toten Pflanzen wurde so intensiv, dass ich mir die Nase zuhielt. Licht fiel in den Korridor, hell wie Sonnenschein, und umfloss Jennas Umriss. Dann trat sie ein und winkte uns, ihr zu folgen.

				Der Raum war ein Chaos aus Grün und Braun. Tote, vertrocknete Pflanzen reckten ihre nackten Stängel und eingerollten braunen Blätter zwischen gesunden grünen Trieben empor. Zwei Roboter entfernten sich von uns, und zwei weitere lagen reglos auf dem Boden. Jenna ging zu einem und trat dagegen. Er rutschte über den Boden, ohne die Haltung seiner Gliedmaßen zu verändern. Sie blickte stirnrunzelnd auf die Maschine und schüttelte den Kopf. Dann ging sie herum und stocherte in den Pflanzgefäßen. Die Hälfte war leer, völlig leer, ohne Erde, nur ein paar tote Blätter, die von den anderen Töpfen hineingefallen waren. Sie waren aufgeräumt, wie wir jedes Jahr unsere Felder aufräumten. In den übrigen konkurrierte wucherndes gesundes Grün mit Braun und Schwarz.

				Zwischen den gestapelten Töpfen war kaum mehr Platz als unbedingt nötig. Nirgendwo sah ich Dreck, und es roch auch nicht nach Dreck. Ich trat näher heran und steckte meinen Finger in einen Topf. Die Raumschiffblumenerde war hell, feucht und matschig. Ich wischte mir die Hand an der Hose ab.

				Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass irgendetwas an Bord des Schiffs lebte. Für mich war es immer etwas Totes gewesen, eine Statue, wie das kleine Denkmal für den ersten Stadtrat im Park. Dennoch lebte es. Tarnung. Wie bei den Drachenvögeln. Etwas geschah direkt vor unserer Nase, aber es war uns nicht möglich, es zu sehen.

				Kayleen folgte Jenna mit erstaunt aufgerissenen Augen. »Hat hier die ganze Zeit Licht gebrannt, während wir aufgewachsen sind? Haben die Roboter die Pflanzen zum Wachsen gebracht? Muss man im Kälteschlaf essen? Lässt sich hiervon überhaupt etwas essen?«

				Jenna ging weiter, ohne auf die Fragen einzugehen. Kayleen verstummte schließlich und blickte ihr nach. Jenna schien nach etwas zu suchen. Vor einer langen, schmalen Kiste blieb sie stehen. Fedriges Grün, das ich aus unseren Treibhäusern kannte, ragte daraus hervor. Ich lächelte, als sie meinen Verdacht bestätigte und sechs Karotten aus der Erde zog. Dann hielt sie ihre Ernte unter das Erste, das ich ohne Schwierigkeiten erkannte. Einen Wasserhahn. Als Jenna mit dem Ellbogen einen Knopf berührte, floss klares Wasser heraus.

				In der Stadt hatten wir ein Wasserwerk. Es war sehr anfällig für Beben, Kälte, Hitze und zu viel oder zu wenig Regen. Doch hier strömte klares Wasser aus einem System, dass seit zwölf Jahren von keinem Menschen angetastet worden war. Jenna schwenkte die Handvoll feuchter Karotten, eine Geste, die den gesamten Raum umfasste. »Das Luftversorgungssystem wird die Luftfeuchtigkeit regulieren, nachdem ich die Karotten gepflückt und für euch gespült habe.« Sie gab jedem von uns eine Karotte. Meine war schwer und dick und von ungesunder Färbung – gelber als die Karotten zu Hause und an der Spitze fast weiß. Als ich hineinbiss, knirschte sie zwischen meinen Zähnen, wie es sich für eine Karotte gehörte, aber sie hatte kaum Geschmack.

				Jenna machte einen weiteren Rundgang durch den Garten. Kayleen blieb ihr dicht auf den Fersen. Der Garten und das Schiff faszinierten mich. Aber in der realen Welt verging die Zeit. Der Stadtrat plante zweifellos seine nächsten Maßnahmen, und Akashi und Paloma machten sich bestimmt schon Sorgen um uns. Als Jenna und Kayleen zurückkamen, blickte ich auf. »Ich dachte, wir wollten hier nach Meteordaten suchen.«

				Jenna wirkte abgelenkt. »Natürlich. Der Garten liegt auf dem Weg, und ich muss unbedingt danach sehen. Es gibt noch weitere Lebensmittel an Bord, aber der Garten wird uns mit frischer Nahrung versorgen. Hier bekommt man einen guten Eindruck, wie gründlich die Roboter das Schiff gewartet haben. Ich dachte, auch euch würde der Garten interessieren.«

				Ich pflückte ein abgestorbenes Blatt. »Er sieht nicht sehr gesund aus.«

				Jenna deutete auf die Vegetation. »Das hier hat nicht die höchste Priorität für die Roboter. Es gibt noch andere Nährstoffquellen. Aber wenn der Garten noch verhältnismäßig gut in Schuss ist, dürfte auch der Rest des Schiffs funktionsfähig sein. Trotzdem würde ich gern einen kompletten Systemcheck durchführen, bevor wir aufbrechen.«

				Liam trat auf mich zu, während er Jenna aus leicht zusammengekniffenen Augen betrachtete. »Bevor wer aufbricht?«

				»Joseph kann das Schiff fliegen«, sagte Jenna leise.

				Joseph und Alicia nickten. Also hatte sie die beiden bereits gewonnen.

				Ich stand reglos da, zerrieb das tote Blatt zwischen den Fingern und beobachtete Liams Gesicht.

				»Wie?«, wollte Liam wissen.

				Plötzlich wurde mir der gewaltige Sprung von Datennetzen zu einem Raumschiff bewusst. Die Gefahr.

				Jenna antwortete in geduldigem Tonfall. »Ich muss es ihm zeigen. Ihm die richtige Ausrüstung geben. Darum werden wir uns als Nächstes kümmern. Das Schiff fliegt hauptsächlich mit automatischen Systemen. Er muss verstehen, wie man mit Schnittstellen umgeht und Datenströme überwacht. Das Gleiche, was er schon jetzt tut.« Sie klang, als würde sie kleinen Kindern einen Vortrag halten. »Es gibt einen Pilotencomputer, der ihm hilft. Er wird zu ihm sprechen können, nachdem er es trainiert hat.« Jenna wandte sich der Tür zu und setzte sich in Bewegung.

				Liam packte mich an der Schulter und sprach mit rauer Stimme. »Chelo – dem kannst du nicht zustimmen!« Die anderen drehten sich zu uns um und sammelten sich an der Tür. Jenna wandte sich ebenfalls mir zu und blieb ruhig stehen, den Blick auf mich gerichtet.

				Ich sah Jenna und dann Joseph an. »Wir können nicht ohne Bryan aufbrechen. Aber was ist, wenn wir es doch tun müssen? Eines Tages?« Ich plapperte und ließ mir die Unsicherheit anmerken. Was wusste ich überhaupt? »Liam – wir können jetzt nicht abfliegen. Wir können gar nichts tun, bis ich mich mit Nava getroffen habe, bis wir Bryan haben. Ich weiß nicht, wie der Stadtrat uns behandeln wird, nicht nachdem Therese und Steven nicht mehr leben. Und Akashi und Nava haben sich gegenseitig mit der Waffe bedroht. Sogar ich trage jetzt eine Mikrowellenwaffe mit mir herum.«

				Joseph und Alicia starrten mich entgeistert an. Sie hatten geschlafen, als Jenna die Waffen ausgepackt hatte.

				Ich sprach weiter, ohne mich durch ihre Reaktion beirren zu lassen. »Sie haben zugelassen, dass Bryan zusammengeschlagen wird, und ihn dann ins Gefängnis geworfen. Sie haben Tom Informationen vorenthalten. Es klingt vernünftig, wenn wir sehen, ob das Schiff fliegen kann.« Ich sah Jenna an. »Du hast doch nicht vor, schon bald aufzubrechen, oder? Nicht, bevor wir Bryan haben, und nicht, wenn wir hierbleiben können.«

				»Nicht, bevor wir Bryan haben«, sagte Jenna.

				»Ich will nirgendwohin fliegen.« Liams Miene war ernst, seine Augen hatten einen harten und anklagenden Ausdruck. »Du sprichst über andere Eltern. Vielleicht hast du andere Eltern, aber meine leben hier. Du hast gehört, was Jenna gesagt hat. Meine modifizierten Eltern sind auf jeden Fall tot. Ich möchte bei Akashi und Mayah bleiben, bei meiner Sippe.«

				Kayleen trat neben ihn, und ihr Blick ging zwischen mir und Jenna und Joseph hin und her. »Ich auch. Ich will hierbleiben.«

				»Hört mal her, alle.« Ich überblickte die gesamte Gruppe, einschließlich Jenna. Wir mussten die Entscheidung treffen, nicht Jenna. Jedenfalls nicht Jenna allein. Und sie hatte mir die perfekte Vorlage zugespielt, draußen, bevor wir hineingegangen waren. »Dies ist unser Raumschiff. Habt ihr nicht gehört, was Jenna draußen gesagt hat? Unser Raumschiff.« Ich machte eine Pause, um meine Worte wirken zu lassen.

				Joseph sah mich mit strahlendem Lächeln an. Alicia machte einen triumphierenden Eindruck, und Kayleen und Liam waren nachdenklich. Ich holte tief Luft. »Vielleicht werden wir damit fortfliegen, eines Tages. Zuerst müssen wir unsere Schwierigkeiten auf Fremont aus dem Weg räumen, nicht indem wir in ein großes Unbekanntes vorstoßen, das vielleicht noch viel schlimmer ist. Wir laufen nicht weg, es sei denn, sie zwingen uns dazu.« Wieder machte ich eine Pause, und wieder sahen sie mich schweigend an. »Ja, auch ich hatte den Wunsch, mich in diesem Schiff umzusehen, seit ich denken kann. Ich wollte damit in den Weltraum fliegen oder auch nur nach Islandia. Aber vorher müssen wir lernen.«

				Liams finstere Miene entspannte sich. Kayleen lächelte ein wenig, immer noch nicht ganz glücklich, aber nun glaubten sie und Liam, dass wir nicht in diesem Augenblick zu den Sternen aufbrechen und Artistos im Stich lassen würden. Jenna stand hinter Joseph und Alicia und nickte mir zu – eine scheinbare Zustimmung, die sich jedoch nicht in ihren Augen widerspiegelte. Sie wollte aufbrechen. Und sie wollte den Zeitpunkt bestimmen. Aber nachdem sie uns gesagt hatte, dies sei unser Schiff, würde ich diese Worte so oft wiederholen, wie es sein musste.

				Joseph wirkte genauso zwiespältig wie in den letzten paar Tagen. Alicia glühte vor Zorn, während sie stocksteif mit hochgerecktem Kinn dastand. Sie sprach in die Stille nach meinen Worten, ohne mich anzusehen. »Wir sollten Bryan jetzt holen. Damit wir losfliegen können. Wir nehmen den Gleiter, fliegen rein und holen ihn raus.«

				»Wir sollten Bryan so schnell wie möglich holen«, sagte Liam. »Das sind wir ihm schuldig. Aber so einfach ist das nicht.«

				Ich nickte. »Liam hat recht, und heute Nacht sowieso nicht. Schauen wir mal, was Jenna uns zeigen will, und dann sehen wir, ob wir Joseph und Gianna mit den Meteoren helfen können. Das ist im Moment das Einzige, bei dem die Zeit drängt, abgesehen vom morgigen Treffen.«

				Jenna nutzte meine Bemerkung, um hinaus in den Korridor zu treten. Wir alle folgten ihr. Soweit ich es sagen konnte, wollte keiner von uns genau dasselbe. Joseph wollte fliegen; Alicia fliehen, Liam wollte bleiben und in die Fußstapfen seines Vaters treten, Kayleen wollte folgen und helfen. Und ich wollte … alles tun. Jenna hingegen wollte einfach nur nach Hause. Das klang so einfach.

				Verdammte Führungsposition. Es war schwieriger, als es den Anschein hatte.

				Wieder folgten wir Jenna zehn Minuten lang durch Korridore, bis wir in einen großen eckigen Raum kamen, in dem ein Tisch und achtzehn Stühle standen, die alle am Boden festgenietet waren. An einer Wand gab es eine Spüle und kleine Schränke. In zwei Wände waren Bildschirme eingelassen, die dritte war eine Fläche, auf der man zeichnen konnte. Es waren grüne Kreise, blaue Pfeile und schwarze Symbole zu sehen, die mir nichts sagten. Vielleicht waren sie schon seit zwanzig Jahren an dieser Wand. Vielleicht hatten meine Eltern sie gezeichnet.

				Jenna stand im Türrahmen und gab uns mit einem Wink zu verstehen, dass wir uns setzen sollten. Dann sagte sie: »Bleibt hier. Ich bin gleich zurück.« Sie verschwand durch die Tür. Einen Moment lang saßen wir alle da und blickten uns erstaunt um. Die Luft roch gut, hier stank es nicht mehr nach dem kränklichen Garten. Alle Farben und Texturen waren neu für uns, sie hatten etwas Falsches, und sie machten mich unruhig und zappelig.

				Kayleen brach als Erste das unbehagliche Schweigen. »Was machen wir also, wenn diese Meteore in unsere Richtung kommen? Wie besorgt klang Gianna? Was können wir überhaupt dagegen tun?«

				Liam räusperte sich. »Es gibt überall Kraterseen. Und einfach nur Krater. Die meisten sind recht klein … Der Kleine Samtsee ist der größte, den ich je gesehen habe.«

				Es dauerte fünf Tage, um einmal um den See herumzureiten, vielleicht drei, wenn man nur zum Schlafen anhielt. Wir hatten viele Pausen gemacht. Ich stellte es mir im Kopf vor: etwas, das groß genug war, um diesen Krater zu machen, diese hohen, steilen Wände zu formen. Etwas, das groß genug war, um ein so großes Loch in den Boden zu schlagen. Ich erschauerte.

				Liam beugte sich vor und zog mit dem intensiven Blick seiner dunklen Augen unsere Aufmerksamkeit auf sich. »Lorrie und ihr Mann Jacob sind unsere besten Biologen. Sie finden, dass die Ökosysteme hier nicht besonders komplex sind …« Er hob eine Hand, um der Frage Einhalt zu gebieten, die sofort in Kayleens Gesicht stand. »… verglichen mit Chrysops und der Erde. Der Grund ist, dass es hier so viele geologische Ereignisse gibt. Meteoriten, Vulkane, Erdbeben. Wir Vagabunden sehen überall die Spuren von alten Einschlägen.« Er zupfte an seinem Zopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Seine Augen strahlten voller Energie, und seine Hand strich nervös über die glatte Oberfläche des Tischs. »Ich könnte etwa hundert Stellen aufzählen, die von Meteoriten getroffen wurden.« Er hielt kurz inne. »Aber nicht alle führten zu so großen Verwüstungen.«

				»Liam hat recht«, sagte Alicia. »Auch ich habe sehr viele Krater gesehen. Wir müssen den Meteoriten einfach aus dem Weg gehen. Viele sind gar nicht groß genug, um einen Krater zu erzeugen – sie … landen einfach. Und führen vielleicht zu kleinen Problemen. Vor ein paar Jahren haben wir ein verbranntes Waldstück gefunden. Klauss sagte, ein Meteorit hätte das Feuer entfacht. Er verbrachte zwei Tage mit der Suche danach, aber er hat ihn nie gefunden. Wenn es also einen Krater gab, war er so klein, dass wir ihn nicht bemerkt haben. Es wäre einfach nur verdammt großes Pech, wenn man sich genau dort aufhält, wo so etwas einschlägt.«

				Es hatte keinen Sinn, sich Sorgen wegen etwas zu machen, das sich unserem Einfluss entzog. Ich seufzte. »Also wissen wir eigentlich gar nichts, bis wir wissen, ob und wo einer einschlagen könnte.« Ich sah Joseph an. »Gianna schien recht besorgt zu sein, aber nicht … verängstigt.«

				Jenna kam herein und trug zwei unhandliche Bündel. Das erste reichte sie Joseph. Es war ein tiefblauer Mantel, der mit den gleichen Stickereien versehen war wie das Stirnband, das er immer noch trug. Weiße Paspeln säumten den Kragen und die Enden der Ärmel und führten an der Knopfleiste hinauf. Der Mantel schimmerte sanft, so dass der Blick dezent davon angezogen wurde.

				Josephs Augen leuchteten, als seine Hände über den Stoff glitten. Er hielt den Mantel hoch und betrachtete die kunstvoll gearbeiteten Taschen und den Kragen. Dann stand er auf, schob die Arme hinein und zog sich das Kleidungsstück über die Schultern. Der Mantel war ihm etwa zwei Nummern zu groß: Seine Finger ragten kaum aus den Ärmeln hervor, und der Saum reichte ihm fast bis zu den Knien. Er grinste, berührte den sauber verarbeiteten Stoff und setzte sich wieder, schloss die Augen. Dann nahm er das Stirnband ab und schob es mir über den Tisch zu. »Hebst du das für mich auf?«

				Ich nahm es und steckte es sorgfältig in eine Tasche meines Mantels.

				Jenna wandte sich an Kayleen. »Hier. Das ist eine Auswahl von Dingen, die du ausprobieren kannst.« Sie reichte Kayleen eine ungetragene zusammengefaltete Weste in Smaragdgrün mit schwarzen Paspeln, eine abgenutzte Mütze und eine weite Hose, die sich an den Knöcheln zuschnüren ließ. Der Stoff war hauchdünn und völlig ungeeignet, um ihn bei kaltem Wetter zu tragen. »Diese Sachen sind wie Josephs Stirnband. Sie funktionieren mit den Datenspeichern, nicht mit den Schiffssystemen, aber irgendwo musst du anfangen.«

				Mit erstaunt aufgerissenen Augen nahm sich Kayleen die Mütze vom Haufen.

				Jenna wandte sich wieder an Joseph, der immer noch kerzengerade mit geschlossenen Augen und in entspannter Körperhaltung dasaß. »Joseph!«, sagte sie. Er öffnete die Augen und kehrte von dort zurück, wohin er sich mit Hilfe des Mantels begeben hatte. »Du trägst die Uniform eines Piloten beziehungsweise eine Hälfte davon. Das dürfte völlig genügen, wenn ich bedenke, wie gut du bist. Damit hast du Zugriff auf die Schiffssysteme und kannst auch die Bildschirme in diesem Raum steuern. Zumindest mit etwas Übung. Damit hast du keinen Zugang zu den Daten von der Weltenreise, aber wir versuchen es lieber mit unseren eigenen. Für eine unabhängige Prüfung. Wir haben zwei Satelliten im Orbit ausgesetzt, als wir kamen, und von denen können wir Daten über den Meteorschwarm abrufen. Es könnte eine Weile dauern, bis du gelernt hast, wie es geht, aber ich werde hierbleiben und dir helfen.« Sie blickte sich im Raum um und sah uns alle mit nachdenklicher Miene an. »Ich glaube … ihr anderen solltet zurückgehen. Draußen gibt es für euch sinnvollere Aufgaben, und ihr solltet ein wenig schlafen.« Sie sah mich an. »Chelo, ich würde dich gern hierbehalten, damit du Joseph unterstützt, aber Kayleen sollte diese Rolle übernehmen, da ich auch mit ihr arbeiten möchte.« Ihr Gesichtsausdruck wurde sanfter, und ihr Blick drückte ehrliche Besorgnis aus. »Du solltest etwas schlafen oder es versuchen. Es verhandelt sich besser, wenn man ausgeschlafen ist.«

				»Kann ich bleiben?«, fragte Alicia. »Ich möchte mehr über das Schiff lernen.«

				Jenna sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Wir müssen uns auf die Arbeit konzentrieren.«

				Alicia sah Joseph mit flehendem Blick an. Er bemerkte es gar nicht, da er fasziniert die silbrig glänzenden Knöpfe auf der Vorderseite des Mantels betrachtete, die genau die Größe von Datenspeichern hatten. Ich musterte sie blinzelnd. Vielleicht waren es wirklich Datenspeicher. Praktisch.

				Alicia schüttelte den Kopf, als Joseph sie ignorierte. Ihr Mund war eine schmale wütende Linie mitten in ihrem Gesicht.

				Kayleen hatte sich die ramponierte braune Mütze auf den Kopf gesetzt, und sie zog sich bereits die Weste an. Jenna lachte. »Eins nach dem anderen! Sonst kommst du völlig durcheinander. Joseph – könntest du ihr den Datenspeicher mit den Informationen über das Schiff geben?«

				Er blinzelte und kramte dann in seiner Hosentasche. Kayleen nahm die Mütze ab und griff nach dem Speicher, den Joseph ihr hinhielt.

				Jenna bedachte die beiden mit strengem Blick. »Ihr zwei bleibt hier«, befahl sie. Beide nickten, Kayleen mit verwirrtem Gesichtsausdruck und Joseph mit einem albernen Grinsen, während er die Augen wieder geschlossen hatte. Ich verspürte einen Stich der Eifersucht. Warum konnte ich nicht sehen, was er sah?

				Dann wandte sie sich uns zu. »Liam – du führst uns nach draußen.«

				Liam sah sie verdutzt an, aber sie streckte den Arm in einer Geste aus, die uns zum Gehen aufforderte. Er verzog das Gesicht und trat durch die Tür hinaus, gefolgt von den Übrigen. Wir bogen dreimal falsch ab, was mich immer nervöser machte. Typisch Jenna, dass wir es auf die harte Tour lernen mussten. Als wir uns nach unten vorarbeiteten, mischte sich immer mehr der Geruch nach verbranntem Gras in die sterile Luft des Schiffs.

				Am Fuß der Rampe sagte Jenna: »Wir treffen uns in zwei Stunden am Hangar. Dann wird es langsam hell.«

				»Aber was ist, wenn wir dich vorher brauchen?«, fragte ich.

				»Ihr werdet schon zurechtkommen.« Sie bedachte mich mit einem leicht verschmitzten Lächeln und kehrte über die silberne Rampe ins Schiff zurück. Wir blieben stehen und blickten ihr nach, bis die Rampe wieder eingefahren wurde und nichts mehr darauf hindeutete, wo sie sich aus dem Schiffsrumpf gelöst hatte.

				Mir wurde klar, dass ich keine Ahnung hatte, wie sich die Tür von außen öffnen ließ.
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				Liam, Alicia und ich liefen zum Hangar zurück und blieben nahe beieinander. Niemand sagte etwas, als hätte uns der Aufenthalt in der Neuen Schöpfung völlig benommen gemacht. Alicia erweckte den Eindruck, dass sie jeden beißen würde, der auch nur einen Ton von sich gab, und Liam schien völlig in sich selbst versunken zu sein.

				Was war, wenn Jenna mit Joseph und Kayleen startete? Wenn irgendetwas im Schiff schiefging, wenn Joseph oder Kayleen verletzt wurden? Was war, wenn Nava gar nicht zum Treffen kam oder wenn sie eine Invasionstruppe mitbrachte? Wohin sollten wir uns zurückziehen? Das Meer, der Fluss und die Klippen waren wirksame Barrieren, also würden wir die Erste Straße nehmen müssen. Sicherlich wussten die Menschen in Artistos, wo die Erste Straße den Hochweg kreuzte. Was war, wenn wir fliehen mussten und Liam nicht mitkommen wollte – oder wir Bryan nicht bei uns hatten?

				Ich würde keinen Schlaf finden. Aber Jennas Rat war gut: Es wäre schon hilfreich, wenn ich mich eine Weile ausruhte.

				Wir fanden Akashi und Paloma nicht weit von der Ecke, wo wir gegessen hatten. Sie beobachteten die letzten verblassenden Flammen, die am Fuß der Klippen unter Artistos leckten.

				»Ist irgendetwas geschehen?«, fragte ich.

				»Nava hat angerufen und gesagt, dass wir uns zwei Stunden nach Sonnenaufgang auf halber Strecke mit ihr treffen sollen. Ansonsten war alles ruhig. Wo sind Kayleen und Joseph?«

				»Mit Jenna in der Neuen Schöpfung«, sagte Liam. »Sie wollen herausfinden, wie gut das Schiff in Schuss ist, und nach Meteoren suchen.«

				Paloma stieß einen langen Atemzug aus und sah uns mit besorgter Miene an. »In der Neuen Schöpfung? Funktioniert sie noch?«

				Liam zuckte mit den Schultern. »Darin gibt es einen Garten, der noch halb am Leben ist. Jenna sagt, dass das Schiff fliegen kann.«

				Paloma riss die Augen auf. »Ein Garten? Nach so langer Zeit?« Ihr Blick wandte sich dem Fenster und dem Silberschiff zu, und sie lächelte.

				Liam ging zu ihr und berührte ihre Schulter. »Das ist keine gute Idee. Es wäre wie weglaufen. Jenna ist keine ausgebildete Pilotin. Das sagt sie selbst. Genauso wenig wie Joseph, aber Jenna glaubt, dass er das Schiff fliegen kann.«

				Paloma drehte sich zu mir um, und ihr Blick suchte meinen, um Antworten zu finden. »Chelo?«

				Ich schluckte und sah Josephs Gesicht vor mir, nachdem er die Datenknoten am See repariert hatte, nachdem er mit dem Gleiter geflogen war. Ich sah die anderen der Reihe nach an und hielt schließlich bei Alicias harten violetten Augen inne. »Ich glaube, er kann es schaffen.« Ich sah zu Liam hinüber. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es das Richtige wäre. Noch nicht.«

				Akashi hatte die ganze Zeit zur fernen Linie der Flammen gestarrt. »Für wen das Richtige? Für dich und Liam vielleicht nicht.« Er sah Paloma an. »Oder für Kayleen. Für mich ist das schwer zu beurteilen.« Er wandte sich an Alicia, die ihn aufmerksam mit großen Augen betrachtete. »Es könnte eine gute Idee für jemanden sein, der hier kein Glück findet, um dieses Glück vielleicht woanders zu finden.«

				Sie blickte lächelnd zu ihm auf.

				»Aber manchmal stellt man fest«, fuhr er fort, »dass man etwas liebt, was man fortgeworfen hat.«

				Alicia blieb völlig ruhig. »Und manchmal findet man seine Bestimmung.« Sie wandte sich ab und blickte durch das Fenster auf das Schiff, wie es Paloma getan hatte. Aber sie wirkte nicht nachdenklich, sondern gierig.

				Akashi zuckte mit den Schultern und sah Liam und mich an. »Eure Fähigkeiten sind hier sehr nützlich. Es wäre schade für Fremont, wenn ihr alle diese Welt verlasst.« Er schluckte, und seine Augen glänzten feucht. »Aber diese Entscheidung müsst ihr treffen.«

				Ich lächelte gequält. Bestimmt wollte er, dass Liam und ich blieben, und genauso bestimmt würde er sich nicht in unsere Entscheidung einmischen. Seine Augen erinnerten mich daran, was ich bei Josephs Entscheidung gedacht hatte, die ich nicht für ihn treffen konnte. Wenn Joseph blieb, würden alle bleiben, also entschied er für uns alle – aber ich konnte nicht für ihn entscheiden.

				Und Alicia? Ich erinnerte mich an unsere zweite Nacht am See. »Weißt du noch, was du vor ein paar Tagen geträumt hast, Alicia? Wie du fortgegangen bist und dann feststellen musstest, dass du etwas zurückgelassen hast?«

				Sie starrte mich für einen Moment an, dann nickte sie. Ihre Stimme klang sanft und fest zugleich, als sie sprach. »Ich erinnere mich auch daran, dir gesagt zu haben, dass ich mir nicht vorstellen kann, was ich zurückgelassen haben könnte, was für mich wichtig genug sein könnte. Jetzt weiß ich es. Ich könnte es nicht ertragen, Joseph zurückzulassen – oder Bryan im Gefängnis darben zu lassen.« Ihre Miene hellte sich auf. »Aber Joseph wird mitkommen. Er muss. Also geht es jetzt nur noch um Bryan.«

				Ich fragte mich, ob es ihr wirklich so viel bedeutete. Sie kannte Bryan als Retter, als Freund, der Liam geholfen hatte, sie zu befreien, als sie eingesperrt gewesen war. Aber sie kannte ihn nicht besonders gut, sie wusste nicht, wie er sich um uns kümmerte, dass er Hunde liebte und gern kletterte … Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht unterschätzte ich sie. »Daran werde ich morgen arbeiten.«

				Alicia blickte zu Boden, dann wieder zu mir. »Ich will, dass wir alle gehen. Alle, die hier sind, und vielleicht auch noch Sky. Sky würde es gefallen. Aber ich würde auch nur mit Joseph und Jenna gehen.«

				»Ich weiß nicht, was wir tun sollen«, erwiderte ich und bemühte mich, nicht zu zeigen, wie sehr ein Teil von mir gehen wollte – schon immer hatte gehen wollen. »Ich werde versuchen, Bryan freizubekommen. Dann können wir völlig frei entscheiden.«

				»Mit Reden?«, fragte Alicia. »Du willst ihn mit Reden freibekommen?«

				Ich sah die anderen an. Plötzlich fühlte ich mich erschöpft, ausgezehrt. Ich wollte mich nicht für meine Entscheidungen rechtfertigen, ich wollte einfach nur allein sein, um nachzudenken … über Joseph in seinem schimmernden Pilotenmantel, über Nava und wie ich sie dazu bringen konnte, uns zu sehen statt ihre Angst vor uns … Jeder einzelne Punkt, über den ich nachdenken musste, erschöpfte mich. »Ich … muss mich auf morgen vorbereiten. Ich werde einen kleinen Spaziergang machen. Vielleicht da draußen.« Ich zeigte auf die schwarzen Stoppeln. »Ich möchte allein sein.«

				Akashi betrachtete die verkohlte Fläche rund um den Beton. »Nicht allein. Nimm wenigstens Liam mit. Paloma und ich werden Wache halten.« Er musterte die schwarze Ebene im blassen Sternenlicht. »Mit Stiefeln müsste es gehen. Pass auf heiße Stellen auf. Du erkennst sie an weißer Asche. Wo es schwarz ist, müsste es jetzt einigermaßen sicher sein. Und geh nicht so weit weg, damit wir dich in Sichtweite behalten können.«

				»Danke.« Und was war mit Alicia? Ich wollte nicht, dass sie uns begleitete. Ich wollte nicht einmal Liam bei mir haben, nicht jetzt. Alicias rastlose Energie würde mich nur ablenken. Aber sie brauchte irgendeine Beschäftigung. »Alicia, könntest du nach den Gebras sehen? Vergewissere dich, dass sie schnell gesattelt werden können, und pack Vorräte und Wasser für ein paar Tage zusammen, damit wir zu Nava reiten können. Würdest du das tun?«

				Sie kniff leicht die Augen zusammen, und ich machte mich auf Widerspruch gefasst. Doch dann nickte sie nur und verschwand in Richtung Gehege.

				Liam sah mich mit zärtlichem und besorgtem Blick an. Es war Sorge um mich.

				Ich schluckte, denn ich konnte meine Augen nicht von ihm losreißen.

				»Komm mit«, sagte er. »Ich möchte zuerst etwas holen. Ich bin dir noch etwas Unterricht auf der Flöte schuldig.«

				»Flöte?« Ich runzelte die Stirn, da ich im Moment nicht in der Lage war, mich mit Flöten zu beschäftigen. Es ging um den Frieden in Artistos, um den drohenden Verlust meines kleinen Bruders, um Alicia und Jenna und das Raumschiff …

				Er lachte – wahrscheinlich über meinen Gesichtsausdruck. »Ich bin dir noch eine Lektion schuldig. Erinnerst du dich, wie ich dir die Flöte geschenkt habe? Gönn dir eine Pause, etwas Entspannung. Selbst Jenna hat gesagt, dass du dich ausruhen solltest.«

				Akashi schlug seinem Sohn auf den Rücken. »Gute Idee, Liam. Beschäftige sie mit irgendetwas, das nichts mit unseren Problemen zu tun hat.« Er sah mich an, und seine Augen waren genauso besorgt wie Liams. »Wenn du dem verwirrten Teil deines Gehirns die Möglichkeit gibst, an etwas anderem zu arbeiten, erhält die wahre Weisheit manchmal die Chance, an die Oberfläche zu kommen, Chelo.«

				Liam führte mich zu den Taschen, und ich holte die Flöte hervor, die er mir gegeben hatte. Er kramte in seinen Sachen und zog ein langes schmales Bündel hervor, das in ein braunes Tuch eingeschlagen und mit einem gelben Band verschnürt war. Dieses Bündel öffnete er mit einer Hand, und zum Vorschein kam eine Flöte aus Dunkelholz, in die kleine Steine eingearbeitet waren. »Ich weiß gar nicht genau, warum ich sie eingepackt habe, aber es … fühlte sich irgendwie richtig an.« Er hielt mir die Flöte hin und drehte sie, so dass die Steine funkelten. »Siehst du, wie manche Steine im Licht die Farbe wechseln? Einige sind Kristalle. Akashi und ich haben sie gemeinsam gemacht, als ich zehn Jahre alt war. Ich habe alle Steine selbst gesammelt, hauptsächlich in Bachbetten.« Er zeigte auf einen milchigen Stein mit blitzenden azurnen und goldenen Flecken. »Dieser hier lag am Fuß eines Wasserfalls.«

				Ich nahm die Flöte und strich mit den Fingern über die kleinen runden Steine. »Sie ist hübsch.« Das Holz war so geschnitzt, dass die Steine wie ein Fluss oder eine Schlange aussahen, eine farbige Spirale, die sich um das Holz herumwand. Nur der obere Teil war ausgespart, wo die kleine Reihe der Grifflöcher angebracht war. Vorsichtig gab ich ihm die Flöte zurück. »Lass uns gehen.«

				Er verbeugte sich übertrieben, wobei sein Zopf fast den Betonboden berührte. Eine Geste, die für die Bühne am Geschichtenabend gedacht war. Er beendete sie mit einer gezierten Handbewegung. »Nach dir.«

				Ich weiß nicht, warum ich es lustig fand, aber es amüsierte mich. Ich lachte, und es kam tief aus dem Bauch. Dann lief ich mit schnellen Schritten los und schüttelte den Kopf. Offenbar hatte Liam eine Menge Theaterkunst von seinem Vater gelernt. Plötzlich wünschte ich mir eine möglichst lange Flötenstunde, eine große Pause von meinen Sorgen wegen des Treffens. Als wir vom Beton auf die Ebene traten, knirschte der Boden unter meinen Füßen, und ich wirbelte kleine Aschewolken auf.

				Wir setzten uns auf einen Steinhaufen, der fast so groß war wie wir, von wo aus man einen guten Blick in alle Richtungen hatte. Am Horizont waren die letzten Flammen vor Artistos nun keine durchgängige Linie mehr. Weite Bereiche waren aus Mangel an Brennstoff erloschen. Ansonsten herrschte überall noch Dunkelheit. Auf der Ebene war es ungewöhnlich still, was zweifellos eine Folge des Feuers war. Nur zwei Monde waren sichtbar. Sommer hing hinter uns über dem Meer, eine rötliche Sichel, die nur mäßiges Licht spendete, und Ackermann wirkte wie ein ungewöhnlich großer Stern über Artistos. Das Mondlicht war so schwach, dass sich die Milchstraße über unseren Köpfen spannte, eine sichtbare Verbindung zwischen uns und den anderen bewohnten Planeten, zwischen uns, Chrysops und der Erde. Hinter uns drängte sich der Raumhafen, eine dunkle Linie, von der sich der Klotz des Hangars und die schlanke Spitze der Neuen Schöpfung erhoben. Ihr war nicht anzusehen, dass sich einige Menschen, die ich kannte, darin aufhielten.

				Liam saß nahe genug neben mir, um seine Wärme zu spüren, ohne dass wir uns berührten. Ich setzte meine Flöte an die Lippen und blies leise »Sommerende«, ein Kinderlied über die Ernte, das ich von allen am besten spielen konnte. Meine Hände zitterten, vielleicht weil Liam mir so nahe war, vielleicht weil ich soeben in der Neuen Schöpfung gewesen war, vielleicht weil ich schon bald meine Heimat verlassen würde oder von meinem Bruder getrennt sein würde, meinem einzigen Blutsverwandten. Ich versuchte mich auf die Noten zu konzentrieren und so viel von mir wie möglich in die Melodie zu legen.

				Liam kannte das Lied. Er stimmte ein und fügte die wenigen Noten hinzu, die ich noch nicht ganz beherrschte. Ich beobachtete aufmerksam seine Finger und folgte seinen Bewegungen, so gut ich konnte. Kurz vor dem Ende des Liedes spielte ich eine Note völlig falsch und zerstörte die Melodie mit einer Dissonanz. Wir lachten nervös und freundschaftlich. »So«, sagte er, »jetzt spielst du das hier nach. Aber hör zuerst zu. Schließ die Augen.«

				Bewegende sanfte Töne erfüllten die Luft mit perfekten Übergängen. Liams Spiel trug mich davon, hob mich empor. Ich hatte das Lied noch nie zuvor gehört, aber es klang wie eine Reise, nach Wasser und Feuer und nach Liebe. Es klang wie die Reise, die wir soeben hinter uns gebracht hatten, nur ohne die Spannung, ohne die Jagd und ohne den Konflikt mit Nava. Ich hörte zu, bis er fertig war, dann saß ich eine Weile schweigend da.

				Er sprach flüsternd, als wollte er den Zauber des Liedes nicht zerstören. »Es heißt ›Wasser zweier Seelen‹. Bist du bereit, es zu versuchen?«

				Wir spielten gemeinsam und arbeiteten zwanzig Minuten lang an dem Lied. Liam hielt immer wieder inne, um mir eine komplizierte Grifffolge zu zeigen. Als wir beim dritten Durchgang zum Ende gekommen waren, setzte ich meine Flöte ab. Genug Ablenkung. Ich blickte in Richtung Artistos, wo der Himmel über der Stadt ein klein wenig heller geworden war. Nur noch wenige Stunden.

				Liam nahm meine Hand. »Hast du Angst?«

				Ich nickte. »Angst, dass ich versage, Angst, dass ich die Waffe benutzen möchte, Angst, dass sie mir Angst machen. Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich die meiste Angst davor, dass ich es nicht schaffe und dass Bryan etwas zustößt … oder Joseph … oder dir … irgendjemandem von uns.«

				»Liebst du Bryan?«, fragte er und ließ meine Hand los, um seine Finger an meine Wange zu legen. Sein Blick suchte meinen. Mein Gesicht fühlte sich warm an.

				»Natürlich.« Ich schluckte. »Ich liebe ihn … er ist wie Joseph, wie mein Bruder. Wie … Kayleen. Er gehört zu meiner Familie.«

				»Aber du hast ihm nicht mehr versprochen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein …« Ich unterdrückte jedes weitere Wort. Es war noch zu früh für ein solches Gespräch, unsere Welt war noch viel zu gefährlich. Aber es spielte eine Rolle, vor allem für die Entscheidungen, die ich letztlich treffen würde. Liam wollte nicht gehen, aber ich.

				Er wartete auf meine Antwort. Ich wollte mich gegen ihn lehnen und mich von ihm halten lassen. Ich wollte, dass er mich küsste. Und noch viel mehr. Aber jetzt war nicht die richtige Zeit dafür. Ich fühlte mich gefangen, unfähig, mich auf ihn zu oder von ihm weg zu bewegen.

				Sein Arm legte sich um meine Schulter, und ich schloss die Augen und schmiegte mich an ihn, den Kopf an seiner Schulter. Sein Arm drückte mich fester an sich. »Ich … ich bin noch nicht bereit«, murmelte ich in seine Schulter. »Zuerst muss ich das hier zu Ende bringen.«

				Er zog mich noch fester an sich. »Dann lass dich einfach nur für einen Moment von mir halten. Möchtest du das?«

				Ich nickte und nahm seine Wärme in mich auf, seine Gerüche, sein offenes Angebot, mir noch mehr zu geben. Ein kleiner Teil von mir sehnte sich danach, jetzt in diese mögliche Zukunft aufzubrechen, mehr zu tun, als ihn nur zu halten, oder ihm zumindest mehr zu versprechen. Ich atmete tief ein und aus, und er fiel in meinen Rhythmus ein, und für einen kurzen Moment schien es, als wären wir eins – ein Herzschlag, ein Atem, eine Wärme.

				Ich öffnete die Augen und beobachtete, wie sich das Licht immer weiter über Artistos ausbreitete, wie es auf der Sonnenseite des Himmels die Sterne verblassen ließ. Ich löste mich behutsam von Liam, obwohl ich diesen friedlichen Moment niemals zerstören wollte. Ich wollte hierbleiben und ihn küssen und Flöte spielen und mich von ihm halten lassen. Aber dazu war keine Zeit, und heute musste ich versuchen, mehr Zeit für uns alle zu gewinnen. Für alle Modifizierten. »Danke«, sagte ich sanft.

				Er nickte lächelnd und vollführte eine Verbeugung, so gut es ihm in sitzender Position möglich war. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

				»Im Moment kann ich nicht haben, was ich mir wünsche. Wir müssen die Gebras satteln.«

				Er legte den Kopf schief, immer noch grinsend. »Welch verwegener Wunsch!«

				Wir machten uns auf den Rückweg. Wir hielten uns an den Händen, die Flöten unter die freien Arme gesteckt. Wir hielten an, kurz bevor wir auf den Beton traten, und blickten uns noch einmal zur verbrannten Ebene um, die nun großzügig von der Sonne beschienen wurde.

				Liam zeigte auf etwas. »Was ist das?«

				Ich folgte seinem ausgestreckten Finger und sah eine Bewegung hinter dem Raumhafen. Ein schwarzes Gebra und ein schwarzhaariger Reiter. Dunkel genug, um sich kaum vor dem Hintergrund der schwarzen und aschgrauen Ebene abzuzeichnen. Auf dem Weg zur Ersten Straße. So weit entfernt waren Gebra und Reiter bereits sehr winzig. »Tinte«, sagte ich bestürzt, als mir klar wurde, wofür sie sich entschieden hatte. »Alicia will Bryan holen. Sie ist klug genug, nicht den Weg über die Klippe zu nehmen. Sie macht einen weiten Bogen.« Wir mussten sie aufhalten!

				Liam reagierte fassungslos. »Ganz allein?«

				Ich blinzelte. »Anscheinend. Wen sollte sie auch mitnehmen? Joseph wird die Neue Schöpfung wohl kaum verlassen, genauso wenig wie Jenna. Akashi und Paloma würden es niemals gutheißen.« Aufsteigende Wut hatte meinen inneren Frieden völlig verdrängt. »Sie könnte alles ruinieren.«

				»Ich weiß«, sagte er und drückte kurz meine Hand. Dann rannten wir zum Raumhafen zurück. Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, sie aufzuhalten. Dazu war ihr Vorsprung schon viel zu groß. Vielleicht – aber nur vielleicht – hatten Akashi und Paloma sie aus einem bestimmten Grund losgeschickt. Vielleicht war sie gar nicht aus eigenem Antrieb aufgebrochen.

				Akashi und Paloma waren im Wachhaus und bereiteten ein Frühstück aus Maisbrot und Apfelmus zu. Akashi drehte sich um, als wir hereinkamen. Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als er unsere Mienen sah. »Was ist los?«

				»Alicia«, sagte ich. »Alicia ist mit Tinte losgeritten, zur Ersten Straße. Ich glaube, ihr Ziel ist Artistos.«

				Akashis Blick wurde hart. Er schaute sich zu Paloma um. »Kannst du allein weitermachen?«

				Sie schürzte die Lippen und stieß einen schweren Seufzer aus. »Klar.«

				Akashi ging an Liam und mir vorbei und marschierte auf den Hangar zu. Liam und ich folgten ihm. Als wir ihn eingeholt hatten, stand er vor der Waffensammlung. Die letzte Mikrowellenwaffe hatte offen auf der Decke gelegen. Jetzt war sie nicht mehr da. »Lag hier nicht eine Waffe?«, fragte ich.

				Er nickte. »Wie es aussieht, hat sie sie mitgenommen.« Er schlug die Decke zurück, die Jenna über ihren Waffen ausgebreitet hatte, und zählte. Es waren neun Stück. Auch eine Silberkugel fehlte. Akashi blickte zu uns auf, und in seinen Augen standen Wut und Angst. »Ich bin mir sicher, dass sie wegen Bryan losgeritten ist. Sie war nicht dabei, als Jenna diese Sachen ausgepackt hat – sie war bei Joseph. Weiß sie überhaupt, was sie da an sich genommen hat?«

				Ich blickte auf meine Uhr. »Sie müssten in ein paar Minuten eintreffen. Sie haben sich bereits etwas verspätet.« Warum? Was hatte sie aufgehalten?

				»Was ist mit deiner Betäubungswaffe?«, wollte Liam von Akashi wissen.

				Akashi schüttelte den Kopf. »Sie ist im Wachhaus. Sie ist noch da. Alicia hat ausschließlich Waffen der Modifizierten mitgenommen.« Er starrte eine Weile auf die Waffensammlung, und es sah aus, als würde er gleichzeitig wütender und älter werden. Seine Augen blickten traurig, und sein Mund war zu einer Grimasse verzogen. Er sprach mit stockender Stimme. »Sie hat ihre eigene Entscheidung getroffen. Wir können jetzt nichts mehr tun außer abwarten und sehen, welche Folgen diese Entscheidung hat.«

				Ich knirschte mit den Zähnen. Ich konnte nicht losreiten, um sie zu verfolgen, ich musste mich mit Nava treffen. Ich konnte nichts tun, bis Jenna, Joseph und Kayleen zurückkehrten. Es ärgerte mich, hierbleiben zu müssen und zu reden, aber jetzt war es ohnehin zu spät. »Wirst du es Nava sagen?«, fragte ich ihn.

				Er blickte mir in die Augen. »Wirst du es tun?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein … das heißt, ich glaube nicht. Ich muss zuerst an Bryan denken.« Was wäre, wenn ich zwischen den beiden wählen müsste? Ich würde mich für Bryan entscheiden, aber auch Alicia gehörte zu uns, mochte sie noch so große Fehler begehen. Sie war von meiner Art. Ruth hatte sie zu dem gemacht, was sie war, aber der Schaden ließ sich bestimmt wieder rückgängig machen. »Sie könnte alles ruinieren.« Ich schaute zu Akashi auf und hoffte, dass er meine nächsten Worte verstand. »Aber es Nava zu sagen … Alicia zu verraten … würde etwas anderes ruinieren. Wir haben uns nie gegenseitig verraten. Wir sechs sind alles, was wir haben.«

				Seine Erwiderung kam sofort. »Ihr habt auch uns. Paloma und mich, Mayah und Gianna und etliche andere.« Seine Augen waren hart wie Flusskiesel.

				Ich schluckte. »Verzeihung, Akashi. Du hast natürlich recht«, stammelte ich. Ich hatte ihn verletzt. Wie konnte ich ihm helfen, es zu verstehen? »Das ist der Grund, warum ich nicht einfach die Neue Schöpfung besteigen und wegfliegen möchte. Ihr seid hier. Hier gibt es Menschen, die wir lieben. Es ist nur so, dass wir die Einzigen sind, die wie wir sind. Und wenn ich Alicia vor einer großen Dummheit bewahren kann, werde ich es tun.«

				»Viel Glück.« Es klang, als hätte er wenig Hoffnung, Alicia zu retten – oder uns vor ihr zu retten. Vielleicht war es auch nur das, was ich empfand, so dass ich genau das in seinen Augen sah und in seinen Worten hörte.

				Akashi ging zum Wachhaus zurück. Als er die nächste Frage stellte, schien er gar nicht zu erwarten, darauf eine Antwort zu bekommen. Noch nicht. »Was denkst du, Chelo? Hat Alicia sich selbst verraten oder euch oder niemanden?«

				Meine Miene schien große Verwirrung auszudrücken, denn Liam beugte sich zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr: »So etwas tut er öfter. Um dich zum Nachdenken zu bringen. Aber verstrick dich nicht in den Knoten seiner Gedanken – manche lassen sich einfach nicht auflösen.« Er grinste mich an, und für einen Moment fühlte sich die Situation etwas entspannter an, ein wenig erträglicher. Ich grinste zurück.

				Er reichte mir eine Hand, aber ich nahm sie nicht an. »Nicht jetzt«, flüsterte ich. Es ging einfach nicht. Wäre ich nur nicht so egoistisch gewesen, hätte ich mir etwas Zeit für mich selbst gegönnt und das Glück genossen, Liam ganz allein an meiner Seite zu haben. Wenn ich Alicia mitgenommen hätte, wäre das alles nie passiert.
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				Als wir zum Wachhaus zurückgekehrt waren, hatte die Sonne die gesamte Ebene mit Licht überschüttet. Sie erhellte die rußgeschwärzten Felsen und die Asche und wärmte mich so weit, dass ich den Mantel öffnete. Paloma blickte mit einem matten Lächeln auf, als wir hereinkamen, und ihre Gesichtszüge waren vor Anspannung starr. »Hat sie irgendwelche Waffen mitgenommen?«

				Akashi nickte.

				Paloma atmete schwer aus, blinzelte und seufzte. »Kommt, esst. Ihr braucht eure ganze Kraft.«

				»Hast du die anderen gesehen?«, fragte ich.

				Sie schüttelte den Kopf und reichte mir einen Teller mit dampfendem Maisbrot und einem Haufen Apfelmus.

				Akashi sah Paloma lächelnd an, als er seinen Teller von ihr entgegennahm. »Ich konnte das Apfelmus schon von draußen riechen.«

				Sie lächelte erschöpft. »Und dazu schon wieder Maisbrot. Wenn wir hier noch ein paar Tage länger bleiben, müssen wir uns überlegen, wie wir an neue Vorräte kommen. Esst jetzt!«

				Ich hörte Schritte vor dem Haus. Joseph, Kayleen und Jenna stürmten herein. »Wir haben ein Problem«, sagte Kayleen. »Joseph hat getan, worum Gianna ihn gebeten hat. Da draußen gibt es einen kleinen Meteorschwarm, der nicht weit von hier einschlagen wird. Hier und in Artistos. Aber es kommt noch schlimmer: Ein ziemlich großer Brocken steuert den Ozean in der Nähe von Islandia an.« Sie bremste sich ein wenig, um wieder zu Atem zu kommen. »Er könnte eine Flutwelle erzeugen, die groß genug ist, um über uns hinwegzurollen, aber er weiß nicht genau, wie er das berechnen soll.«

				Islandia lag fast auf der anderen Seite dieser Welt.

				Paloma ging zu ihrer Tochter und drückte Kayleen an sich. »Werden sie schon heute einschlagen?«

				Joseph schüttelte den Kopf.

				Paloma ließ Kayleen mit einem Seufzer los und reichte auch ihr einen Teller. »Jetzt essen erst einmal alle. Beim Frühstück können wir entscheiden, was wir tun wollen.« Ich hatte sie noch nie so energisch erlebt.

				Josephs und Kayleens Neuigkeiten und Alicias Desertation hatten mir jeglichen Appetit geraubt, aber ich ging trotzdem mit meinem Teller zum Tisch. Ich setzte mich neben Joseph und flüsterte: »Hast du mit Gianna gesprochen?«

				»Nein. Jenna meinte, ich sollte vorher mit dir reden.« Erst jetzt blickte er sich etwas genauer um. »Wo ist Alicia?«

				Ich seufzte schwer. »Abgehauen. Hol dir einen Teller und setz dich. Dann erzähle ich es dir.«

				Er gehorchte. Sehr schnell kehrte er zurück und sah mich erwartungsvoll an, mit finsterem Blick und angespannten Gesichtszügen. Innerhalb von zwei Minuten hatten sich alle sieben an den Tisch gequetscht, der für sechs gedacht war. »Wo ist Alicia?«, wollte Joseph wissen.

				Akashi blickte mich fragend an. Ich nickte ihm zu, und ein kleines, angestrengtes Lächeln entspannte sein Gesicht. Das war mein Job.

				Ich räusperte mich. »Alicia hat sich Tinte genommen, außerdem eine Mikrowellenwaffe und …« Ich warf einen Blick zu Jenna. »… und eine der Silberkugeln aus Jennas Arsenal. Damit hat sie sich auf den Weg gemacht, in Richtung Erste Straße.«

				Jenna wurde blass. Wut löste schnell die Überraschung in ihrem Gesicht ab, und ihr Mund wurde eine dünne und harte Linie. Also hatte sie es Alicia nicht vorgeschlagen und ihr auch nicht die Erlaubnis dazu erteilt.

				Ich stach mit der Gabel in mein Maisbrot und schlug es auf den Teller. »Sie ist vor einer halben Stunde losgeritten. Liam und ich haben sie noch gesehen, aber sie war schon viel zu weit entfernt, um sie noch zu Fuß einholen zu können. Ich vermute, dass sie die Erste Straße nimmt, um nach Artistos zu gelangen und Bryan zu retten.«

				»Du hättest auf sie aufpassen sollen«, blaffte Jenna.

				Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Ich weiß.« Ich sah Joseph an, der einen verwirrten Eindruck machte. Wahrscheinlich war ihm nicht einmal bewusst, dass er zu dieser Entwicklung beigetragen hatte, als er sie im Schiff völlig ignoriert hatte.

				Akashis Stimme troff vor Abscheu. »Auch ich hätte aufpassen können. Liam und Chelo waren draußen, und ich wusste es. Paloma und ich waren hier, nicht weit entfernt. Wir haben nicht bemerkt, dass sie losgeritten ist, bis die beiden es uns gesagt haben.«

				»Hat sie mir eine Nachricht hinterlassen?«, fragte Joseph.

				»Wir haben keine gefunden«, sagte Paloma. »Erzähl uns von den Meteoren.«

				»Vor einer halben Stunde?«, fragte Joseph. »Könnten wir sie nicht zurückholen?«

				»Ich brauche dich hier«, warf Jenna ein.

				Joseph bedachte sie mit einem finsteren Blick, dann wandte er sich dem Tisch zu, ohne jemanden anzusehen.

				Liam sah Jenna an. »Was bewirkt die Kugel, die sie mitgenommen hat?«

				Jenna runzelte die Stirn und zögerte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wirkte fast ein wenig verlegen – etwas, das ich noch nie an ihr beobachtet hatte. In ihrem verunstalteten Gesicht sah es beinahe komisch aus. »Wenn sie explodiert, könnte sie jeden im Umkreis von zwanzig Metern töten und auf fünfzig Meter schwere Schäden und ernsthafte Verletzungen verursachen. Die Kugeln sind dazu gedacht, größere Menschenmengen auszuschalten.«

				Paloma meldete sich mit matter Stimme zu Wort. »Und jeder von uns, der alt genug ist, um den Krieg miterlebt zu haben, wird erkennen, worum es sich handelt.«

				»Selbst wenn sie nicht weiß, wie es funktioniert, kann sie den Leuten damit große Angst machen.«

				»Man würde sie erschießen«, sagte Joseph mit bleichem Gesicht. »Wir müssen sie zurückholen.«

				Liam stand auf, ohne seinen Teller angerührt zu haben. Seine Miene zeigte Entschlossenheit. »Ich werde gehen. Chelo kann nicht, und du solltest nicht, Joseph. Wir dürfen dich nicht verlieren.«

				Joseph blickte Liam finster an, und ich war mir sicher, dass er Liam widersprechen wollte, doch stattdessen sagte er: »Also schließe ich die Netze, damit sie nicht sehen können, dass ihr kommt.«

				»Nein«, rief ich. »Wartet! Denkt nach. Wir treffen uns in Kürze mit ihnen. Mit etwas Glück wissen sie nichts von Alicia oder dem Gleiter, und mit noch mehr Glück …« Ich sah Joseph eindringlich an. »… glauben sie, es wäre irgendeine Störung gewesen, als gestern die Netze ausfielen. Wir müssen miteinander reden, sonst kommt es zum totalen Krieg. Wir würden verlieren, wir alle. Sie würden uns alle töten, oder wir müssten alle ins Schiff steigen und losfliegen, ohne Alicia, ohne Bryan, ohne Liam. Das können wir nicht tun. Außerdem wird sie Artistos auf dem Umweg nicht vor unserem Treffen erreichen.«

				Liam zupfte an seinem Zopf. »Ich sollte mich jetzt auf den Weg machen, wenn ich sie noch einholen will.«

				Akashi sah seinen Sohn an. Sein Gesicht zeigte tiefe Besorgnis. »Liam … vielleicht begeht sie Selbstmord. Du musst es nicht tun. Bleib bei uns, wo du in Sicherheit bist.« Sein Blick flehte Liam an, obwohl seine Hände und seine Stimme ruhig blieben. »Sie lassen Bryan bestimmt gut bewachen. Wahrscheinlich haben sie die Alarmanlage so eingestellt, dass sie jeden von euch signalisiert.«

				Jenna sprach langsam und zögernd. »Ich könnte euch unbemerkt durch die Netze bringen. Ich werde euch einen Verwischer geben.«

				Akashi wandte ihr sofort seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu. »Einen was?«

				»Ich trage einen bei mir. Er macht mich für eure Datennetze unsichtbar, indem er meine Signatur unkenntlich macht. Das Gerät ist klein, man kann es in der Tasche tragen. Ich habe einen für jeden von uns mitgebracht. Sie sind noch in der Brennenden Leere.«

				Ich funkelte sie an. Jenna gab ihre Geheimnisse nur langsam preis, aber irgendwann teilte sie sie mit uns. Etwas früher wäre allerdings viel schöner gewesen.

				Liam sah Akashi an. »Ich muss jetzt gehen. Ich habe noch die Chance, sie aufzuhalten, oder wenn mir das nicht gelingt, ihr zu helfen. Ich kenne Artistos besser als sie. Sie hatte nie die Gelegenheit, sich so ausführlich wie ich in der Stadt umzuschauen. Bryan ist zweifellos in der Klinik, wenn es wirklich so schlimm um ihn steht. Nur dort gibt es die nötige medizinische Ausrüstung.«

				Ich runzelte die Stirn. »Aber was ist, wenn er versorgt werden muss? Wir wissen nicht, wie schwer er verletzt wurde. Wer weiß, ob wir ihn überhaupt retten können?«

				Jenna meldete sich zu Wort. »Das Schiff hat eine kleine medizinische Abteilung mit Robotern. Ich habe sie benutzt, nachdem … nachdem ich meinen Arm verloren habe. Ich habe fast ein Jahr lang in der Neuen Schöpfung gelebt.«

				Also hatte sie auf diese Weise überlebt. Ich stellte mir vor, wie sie sich allein zum Schiff geschlichen hatte, das zu jener Zeit bewacht wurde, wie ich wusste, um sich an Bord zu stehlen. Schwer verletzt hatte sie sich verkrochen und war gesund wieder hervorgekommen.

				Ich wollte nicht, dass Liam ging. Aber die wilde und ungezügelte Alicia war eine große Gefahr für uns und für sich selbst. »Also gut. Ich sage euch jetzt, was wir tun sollten.«

				Liam stand immer noch am Tisch und beobachtete das Gesicht seines Vaters. Joseph sah mich finster und mit flehenden Augen an. Was wollte er von mir? Dass ich ihm befahl, die Netze abzuschalten? Dass er Alicia verfolgte, zusammen mit Liam?

				Paloma und Kayleen, die nebeneinander saßen, hielten sich auf dem Tisch an den Händen. Akashi sah Liam an. Niemand hatte auch nur einen Bissen von der Mahlzeit genommen.

				Ich schluckte und wünschte mir, mehr Zeit zu haben. »Liam, du reitest los. Sattle Stern, und lass dir von Jenna einen Verwischer geben. Nimm einen Ohrempfänger mit, damit wir mit dir sprechen können.« Ich kramte in meiner Tasche nach dem Gerät, mit dem ich Artistos angerufen hatte. »Das bedeutet, dass wir nur noch einen hierhaben. Versuch sie einzuholen und aufzuhalten.« Ich blickte erwartungsvoll zu Akashi hinüber, der mich einfach nur ansah, ohne mir zuzustimmen oder zu widersprechen. »Wenn sie bereits etwas Dummes getan hat, hilf ihr nicht – bring dich nicht in Gefahr. Deine Aufgabe lautet, sie aufzuhalten. Wenn es dir nicht möglich ist, ruf uns an und komm dann zurück.«

				Joseph sah aus, als wollte er unbedingt etwas sagen, aber er hielt den Mund.

				»Bis du sie gefunden hast«, fuhr ich fort, »wissen wir, zu welchem Ergebnis die Gespräche geführt haben. Wenn es ganz schlimm kommt, müssen wir euch beiden vielleicht helfen, Bryan zu holen.« Ich fixierte Liam, damit ich seine ganze Aufmerksamkeit hatte. »Lass dich nicht umbringen. Betrachte dich als eine Art Kundschafter, nicht als Krieger. Finde heraus, was in Artistos los ist, und teile es uns mit.«

				Akashis Gesicht entspannte sich ein wenig. »Liam«, mischte er sich ein, »tu, was du tun musst. Aber rette Alicia nicht vor sich selbst, wenn du dadurch in Gefahr gerätst. Hast du verstanden?«

				Liam nickte und trat zu seinem Vater, um ihm eine Hand auf die Schulter zu legen. »Ich werde vorsichtig sein.«

				Paloma stand auf, zuckte leicht zusammen und packte ein Stück Maisbrot und getrocknete Früchte ein.

				Ich reichte Liam den Ohrempfänger. »Sei vorsichtig. Wenn ihr alle zurückkommen könnt, wenn ihr Bryan sicher aus der Stadt holen könnt, tut es. Ich glaube nicht, dass er in unmittelbarer Gefahr schwebt – anscheinend ist er viel zu schwer verletzt, um eine Bedrohung für Artistos zu sein, und sie werden alles tun, damit er am Leben bleibt. Hast du verstanden? Alicia aufzuhalten ist wichtiger, als Bryan zu befreien. Man würde sie töten, wenn sie die Stadt bedroht, während man ihn nicht töten wird, solange er sich ruhig verhält.« Ich machte eine kurze Pause. »Hoffe ich zumindest.«

				Er stand auf der anderen Seite des Tischs, und sein Blick ruhte auf mir. In seinen Augen strahlte Wärme, und sein Mund verzog sich zur Andeutung eines heimlichen Lächelns, das nur mir galt. »Ich habe verstanden.«

				Kayleen blickte zu Liam auf. »Vielleicht … vielleicht solltest du Tom aufsuchen. Er könnte helfen.«

				Liam nickte und machte sich auf den Weg zur Tür, doch mir wurde plötzlich klar, was ich vergessen hatte. »Halt!«, rief ich, und er blieb stehen. »Wir treffen uns in etwas mehr als einer Stunde mit Nava und den Leuten, die sie mitbringt.« Ich wandte mich Joseph zu. »Joseph, ich möchte, dass du die Datennetze von Artistos vorläufig in Ruhe lässt. Aber du musst den zweiten Ohrempfänger übernehmen, um mit Liam in Verbindung zu bleiben. Dann kann Liam dir Bescheid sagen, wenn es für ihn besser wäre, die Netze abzuschalten. Doch solange er oder ich nicht darum bitten, sollen die Netze aktiv bleiben. Ich möchte sogar, dass du mit Gianna ein sachliches Gespräch über die Meteore führst, nachdem wir das Frühstück beendet haben. Biete deine Hilfe an. Mach ihnen klar, dass wir kooperativ sind.«

				Joseph runzelte die Stirn, aber er nickte leicht, den Blick auf Liam gerichtet. »Kann Liam jetzt gehen?«

				Ich schluckte. »Ich schätze, das wäre das Beste. Aber alle anderen bleiben hier. Jenna kann ihm helfen.« Ich sah sie an und fragte mich kurz, ob sie tun würde, was ich ihr sagte. Ob sie meinen Befehl annahm. Sie hatte geschwiegen, seit sie von der Silberkugel gehört hatte.

				Ihre Stimme klang krächzend, übermüdet und besorgt. »Ich würde mitgehen, Liam, aber ich muss hierbleiben und an der Neuen Schöpfung arbeiten. Das Schiff könnte unsere einzige Fluchtmöglichkeit sein, vor allem jetzt.« Mit einem Ruck drehte sie den Kopf zur Tür und stand auf, die Schultern gerade wie immer.

				Ich trat auf sie zu und streckte eine Hand aus, ohne sie tatsächlich zu berühren. »Jenna, könntest du Liam genügend Verwischer für Bryan und Alicia mitgeben?«

				»Ja.« Sie sah Liam an, nicht mich. »Lass uns gehen.«

				Liam umarmte Akashi, dann lächelte er Paloma zu und nahm das Essenspaket von ihr entgegen. Er kam zu mir, legte einen Arm um meinen Rücken und küsste mich auf die Wange. Seine Lippen fühlten sich warm an. »Viel Glück«, flüsterte er.

				»Auch dir viel Glück«, flüsterte ich zurück.

				Dann waren Jenna und Liam zur Tür hinaus.

				Ich nahm meinen ersten Bissen vom Frühstück. Das Apfelmus war bereits abgekühlt, und das Essen schmeckte wie Sägemehl. Wie hatte ich sie nur gehen lassen können? Es war so dumm von mir! Eigentlich hätte ich ihr hinterherreiten sollen, aber ich hatte mich in meine eigene Falle manövriert. Wenigstens hörten die anderen auf mich. Aber war ich vielleicht schon wieder dabei, eine Dummheit zu begehen? Wie wollte ich überhaupt etwas mit Reden erreichen?

				Während ich einen Klumpen aus kaltem Brot und Apfelmus runterschluckte, blickte ich mich am Tisch um. Es fühlte sich für mich richtig an, Entscheidungen zu treffen. Paloma und Akashi waren ursprüngliche Kolonisten. Sie gehörten nicht zu uns, ganz gleich, wie sehr sie uns liebten. Ich war älter als Kayleen und Joseph, und ich wusste, dass ich Probleme gründlicher durchdachte als sie. Und Jenna – Jenna würde uns alle nur von hier wegbringen. Auch sie … gehörte nicht zu uns. Nicht ganz. Fremont war nicht ihre Heimat. Ich seufzte schwer und blickte zu Akashi auf, der mich beobachtete. »Es tut mir leid, dass ich Alicia habe gehen lassen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht die Verantwortung für alle übernehmen. Nur für deine eigenen Entscheidungen.«

				Ich trank, um meinen trockenen, wunden Mund zu befeuchten. »Joseph, sag mir, was du über die Meteore weißt.«

				»Es nähert sich eine Gruppe kleinerer Brocken. Einige sind groß genug, um den Eintritt in die Atmosphäre zu überstehen und in der Umgebung von Jini niederzugehen, aber es ist noch zu früh, die genauen Einschlagstellen vorherzusagen. Vielleicht hier, vielleicht in Artistos, vielleicht auf der anderen Seite bei Lohe.« Er blickte zur Decke hinauf und hatte den Blick auf eine Spinnwebe gerichtet, als würde er wieder auf die Daten zugreifen. Erst jetzt fiel mir auf, dass er den Mantel im Schiff gelassen hatte. Ich griff in meine Hosentasche und zog das Stirnband meines Vaters hervor, um es Joseph hinzuhalten. Er betrachtete mich und das Stirnband. »Das brauche ich nicht mehr. Jenna sagt, ich sei fähiger als Vater, fähiger als jeder andere, den sie bisher kennengelernt hat.«

				Ich erschauerte. Ich wollte bei meinem kleinen Bruder sein und musste feststellen, dass er weit über mich hinausgewachsen war. Langsam betastete ich den Lederriemen und spielte mit der Idee, ihn anzulegen. Aber ich konnte den Wind nicht lesen. Also steckte ich ihn wieder ein.

				Paloma wandte sich mit weißem Gesicht an Joseph. »Und was ist mit dem großen Meteor?«

				Er verzog das Gesicht, als müsste er im Kopf eine lange Liste von Daten aufrufen. »Er … er hat nicht einmal ein Viertel der Größe des Brockens, der für den Kleinen Samtsee verantwortlich war. Er wird nicht in unserer Nähe herunterkommen. Er könnte Islandia treffen, aber die Flugbahn deutet eher darauf hin, dass er den Kontinent knapp verfehlen und in den Ozean stürzen wird.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was danach geschieht. Erzeugt er einen Tsunami? Verfehlt er uns einfach, ohne dass wir etwas zu befürchten haben?« Leicht ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf seinem Oberschenkel. »Er wird das Wetter beeinflussen – einen Sturm entfachen oder etwas in der Art. So etwas wird auf jeden Fall geschehen.«

				»Gianna könnte dir helfen, eine bessere Vorhersage zu treffen«, sagte Paloma vorsichtig.

				Joseph nickte. »Ich habe sie bereits darum gebeten.«

				»Wann wird es geschehen?«, fragte Akashi.

				»Der kleinere Meteorschwarm wird uns im Verlauf der nächsten Nacht treffen. Bei Sonnenaufgang müsste es vorbei sein. Der große kommt kurz danach, vielleicht gegen Mittag.«

				Nach meinem Gespräch mit Nava.

				Akashi reichte Joseph seinen Ohrempfänger. »Dann mach weiter. Nimm Kayleen mit und stell das Gerät so ein, dass sie mithören kann.«

				Joseph schüttelte den Kopf. »Ich werde direkt über das Netz gehen. Auf diese Weise kann ich mehr Daten mit Gianna austauschen, und Chelo kann den Ohrempfänger an sich nehmen. Außerdem bist du doch verpflichtet, ihn ständig bei dir zu tragen, oder?«

				Akashi ließ das Gerät auf der offenen Hand liegen. »Nimm ihn, Joseph. Fang damit das Gespräch an. Das wird ihnen weniger Angst machen. Dann ist Gianna vielleicht bereit, dir mehr über das Netz zu zeigen, und vielleicht wird sie geheim halten, was du tust. Behalt ihn. Der Ohrempfänger ist die einzige Möglichkeit für Liam, mit dir zu kommunizieren.«

				Ich nickte. Ein guter Plan. Gianna war immer eine gute Freundin von uns gewesen, und sie war auch Thereses Freundin gewesen. Sie hatte als ihre Stellvertreterin in der Wissenschaftlergilde fungiert, die jetzt von ihr geführt wurde. Ich erinnerte mich an viele Abende, an denen sie bei uns gegessen hatte. Letzte Nacht schien sie froh gewesen zu sein, mit mir reden zu können. Es war gut möglich, dass sie Geheimnisse wahren konnte.

				Joseph griff nach dem Ohrempfänger, während seine Miene Unmut zeigte, als wäre es unter seiner Würde, etwas so Banales benutzen zu müssen.
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				AUF DER GRASEBENE

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				Paloma, Akashi und ich saßen auf den Gebras und blickten über die Ebene auf Artistos, das sich auf der Klippe über uns ausbreitete. Joseph, Jenna und Kayleen standen bei uns, Joseph neben Kayleen. Er schaute nachdenklich auf die Stadt, und in seinem Gesicht spiegelten sich Sorge und Erschöpfung. Er hatte von uns allen am wenigsten geschlafen, abgesehen von Jenna.

				Jenna war die Erste gewesen, die vor zehn Minuten eine Bewegung auf der Straße an der Klippe bemerkt hatte. Mehrere Gebras wanden sich langsam die Serpentinen herunter.

				Joseph blinzelte in der Morgensonne. »Ich zähle fünf«, sagte er.

				Fünf? Wer war dabei? Auf jeden Fall Nava. Ansonsten würde ich auf Tom und Hunter wetten. Aber es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

				Joseph und Gianna hatten miteinander gesprochen, aber sie wussten noch nicht, welche Art von Schaden der große Asteroid anrichten würde. Uns blieb noch ein Tag.

				Von Liam hatten wir noch nichts gehört. Aber wir wollten ihn auch nicht anrufen und das Risiko eingehen, dass Artistos auf Alicias Absichten aufmerksam wurde, bevor er mehr wusste.

				Das Stirnband schimmerte im Sonnenlicht auf Kayleens dunkler Mähne. Ich hatte es ihr anvertraut. Sie konnte schließlich etwas damit anfangen.

				Jenna tätschelte Tiger mit ihrer einen Hand und blickte mit Anerkennung im schiefergrauen Auge zu mir auf. »Du bist gut, Chelo. Stark. Du schaffst das. Spiel auf Zeit, damit wir das Schiff bereitmachen können. Hol einen Tag für mich heraus. Dein Bruder sollte sich ausruhen, und es gibt noch einige Dinge, die ich ihm beibringen muss.«

				»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

				»Und trau ihnen nicht«, sagte sie.

				Ich führte die Gruppe an, dicht gefolgt von Paloma und Akashi. Der einen Tag alte verkohlte Geruch erfüllte meine Nase und machte die Gebras nervös. Sie hoben die Füße ungewöhnlich hoch empor und hatten die Ohren nach vorn gerichtet.

				Ursprünglich hatte ich Liam mitnehmen wollen. Ich spürte seine Abwesenheit. Nun musste ich allein uns alle repräsentieren.

				Paloma sprach so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. »In so kurzer Zeit ist so viel geschehen. Vor dem Erdbeben war alles gut und wurde sogar besser. Für dich, für Kayleen, für die ganze Kolonie. Als hätten wir uns endlich von diesem verdammten Krieg erholt.«

				Ich beugte mich vor, um Tigers langen Hals zu tätscheln. »Vielleicht wird alles wieder gut.«

				»Das hoffe ich«, sagte sie. »Und was wirst du tun, wenn nicht?« Ihre Worte schienen in ihrer Kehle zu stocken, als wollten sie nicht heraus und gehört werden. »Werdet ihr alle mit der Neuen Schöpfung davonfliegen, wenn ihr nicht nach Artistos zurückkehren könnt? Werdet ihr meine Tochter mitnehmen?«

				Ich drehte mich im Sattel herum. Paloma ritt in regelmäßigem und entspanntem Rhythmus, als würden sie und Sand zusammengehören, als wäre sie die geborene Erkunderin. Sie hatte eine einfache Hose und ein Hemd angezogen, beides aus weitem, bequemem Hanfstoff, und dazu einen dicken Hanfmantel mit kleinen handgeschnitzten Knöpfen aus Djuri-Horn. Ihre Kleidung war in den Satteltaschen zerknittert worden, aber sie sah sauber aus. Immer wieder straffte sie die Zügel, doch ihr Gesicht gab keine Regung preis.

				Akashi war an ihrer Seite und trug Leder. Ansonsten wirkte er fast genauso wie Paloma, ruhig und entspannt. Auch er war einfach gekleidet, und sein einziger Schmuck war der Saum seines Ledermantels, der mit den winzigen Hornperlen dekoriert war, die Mayah jedes Jahr für den Markttag herstellte. Er hatte entschieden, seine Betäubungswaffe offen zu tragen. Der Handgriff ragte sichtbar aus seinem Hosenbund hervor. Er hätte ihn mühelos verdecken können, wenn er den Mantel schließen würde, also war es eine bewusste Entscheidung.

				Er und Paloma waren außerdem mit den kleinen Mikrowellenwaffen ausgerüstet, genauso wie ich. Diese waren jedoch nicht sichtbar. Ich nahm meine Waffe aus der Hosentasche und schob sie in eine Vertiefung im Sattel, wo ich leicht herankam. Doch dann überlegte ich es mir anders und steckte sie wieder ein.

				Ich konnte Palomas Frage nicht beantworten. Also stellte ich ihr eine andere. »Würdest du mitkommen, wenn wir fortgehen?«

				Sie sah mich verdutzt an, dann lächelte sie. Wieder stockte ihre Stimme, als sie langsam sprach. »Nur wenn Kayleen gehen muss. Artistos braucht euch – euch alle.«

				»Danke.« Ich wandte mich wieder nach vorn und wappnete mich für das bevorstehende Gespräch.

				Als wir etwa auf halber Strecke zwischen dem Raumhafen und der Klippe waren, ließ ich Tiger anhalten. Hinter einem großen Steinhaufen erstreckte sich eine kleine, kaum verwelkte Grasfläche, die das Feuer verschont hatte. Paloma und Akashi blieben schweigend neben mir stehen. Die Reihe der fünf Gebras näherte sich uns aus Richtung Artistos. Sie waren nahe genug, um bereits Navas dunkelrotes Haar erkennen zu können. Ich blinzelte und suchte nach Tom. Hunter folgte Nava, und dahinter ritten drei weitere Personen. Es waren Stile, Ken und Ruth. Kein Tom. Ruths Anwesenheit steigerte mein Unbehagen.

				Stile und Ken hielten an, als sie noch ein Stück näher heran waren. Die Leibwächter blieben im Hintergrund. Die anderen drei ritten weiter. Paloma sah mich fragend an, und ich schüttelte den Kopf. Sie sollten zu uns kommen.

				Als Nava noch etwa fünf Meter entfernt war, rief ich: »Guten Morgen!«

				Sie blieb stehen und blickte Akashi an. »Wo sind die anderen?«, fragte sie.

				Ich antwortete. »Welche anderen? Ich bin gekommen, um mit dir zu reden. Das habe ich dir versprochen.«

				Hunter kam an Navas Seite. Er saß gerade im Sattel, und seine runzligen Hände hielten locker die Zügel. Er sah mich mit ruhigem Blick an. »Ich bin wegen Joseph gekommen.«

				Das konnte ich mir vorstellen. »Ich bin hier die Einzige von uns.«

				Auch wenn das Alter seine Haut faltig gemacht und seinen Rücken gebeugt hatte, stand ein tiefes Misstrauen in Hunters Augen. Er sprach langsam und deutlich, als wäre ich eine widerspenstige Untergebene. »Erinnerst du dich, dass du mir bei eurem Aufbruch versprochen hast, zum Wohl unseres Volkes zu handeln?«

				Ich nickte.

				»Ich glaube Folgendes: Ich glaube, dass dein Bruder seine Fähigkeiten wiedererlangt hat. Und ich glaube, dass er in den vergangenen zwei Tagen unsere Netze destabilisiert hat. Ich glaube sogar, dass er und Alicia gar nicht mehr bei euch sind. Ich glaube, du hast dein Versprechen nicht gehalten.«

				Die gleichzeitigen Blicke von Hunter und Nava weckten in mir das Bedürfnis, mich zu winden. Ich atmete zitternd ein, und meine Wut auf sie half mir, mit kräftiger Stimme zu sprechen. »Ich habe zum Wohl von uns allen gehandelt, und ich habe mich Paloma oder Tom gegenüber nie ungehorsam verhalten.« Mehr hatte ich ihm nicht versprochen. Ich hatte ihm nie versprochen, dass wir nicht dazulernen würden.

				Ruth kam auf die andere Seite von Nava und starrte Akashi an. Ihre Augen waren hart und dunkel, und sie hatte ihr Haar fest hinter dem Kopf zusammengebunden. Genauso wie Akashi trug sie offen eine Betäubungswaffe. »Akashi, was tust du hier? Warum bist du nicht bei uns?«

				Akashi sah sie mit besorgtem, mitfühlendem Blick an, aber seine Stimme war kühl und distanziert. »Weil ihr auf dem falschen Weg seid.«

				»Wo ist Joseph?«, wollte Hunter wissen.

				Paloma und Akashi schwiegen und warteten darauf, dass ich antwortete.

				Wer hatte hier die wahre Macht – Hunter oder Nava? Nava war immer noch die Stadtvorsteherin von Artistos. Ich nickte Hunter zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich ihn gehört hatte, aber ich wandte mich an Nava. »Wir haben nichts Falsches getan. Ihr habt uns gebeten, die Netze zu reparieren. Das haben wir getan. Wir waren nicht bei Bryan, und ich kann nicht sagen, warum er so entschieden hat, wie er entschieden hat. Aber ich weiß, dass Garmin und seine Freunde uns allen immer wieder zugesetzt haben, mehr als nur einmal, und ich weiß, dass sie Bryan anschließend zusammengeschlagen haben und dass ihr Bryan keinen Schutz gewährt habt.«

				Ich ließ einen Moment Stille folgen, bevor ich fortfuhr. »Wir haben oft eine Gruppe gebildet, um gegenseitig auf uns achtzugeben.« Ich vergewisserte mich, dass Nava mich ansah. »Ihr habt uns voneinander getrennt und es versäumt, Bryan zu schützen.«

				Eine Spur von schlechtem Gewissen blitzte in Navas Augen auf. Sie erschauerte leicht, sagte aber nichts dazu.

				Ich machte weiter. »Wir waren einfach nur das, was wir sind. Wir beide, Nava, haben einmal darüber gesprochen, wie wir uns zu dem entwickeln konnten, was wir sind.«

				Eine Brise wehte Nava das Haar aus dem Gesicht und wirbelte Aschewolken auf, die die Füße der Gebras verhüllten. Navas Augen beobachteten unsere Gruppe und nahmen schweigend alle Details in sich auf. Niemand sprach.

				Ich war mir nicht sicher, was ich als Nächstes sagen sollte. Ich wusste, was wir wollten, und ich musste mit der Erklärung beginnen, dass wir nichts Falsches getan hatten. War es bei ihnen angekommen? Nicht, wenn ich mir Hunter ansah, der mich ruhig und mit dem gleichen herablassenden Gesichtsausdruck wie zuvor musterte. Ruth beobachtete uns nur mit leicht zusammengekniffenen Augen. Ihr Mund war eine dünne Linie in ihrem schmalen Gesicht.

				Navas Stimme wurde offizieller, ihr Blick härter. »Ihr alle müsst zurückkommen. Chelo, Joseph, Kayleen und Alicia.« Sie sah Paloma an, und ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Kayleen darf bei Paloma bleiben, wenn sie mag, Joseph und Chelo bei mir.« Dann sprach sie mich direkt an. »Aber ihr müsst in der Stadt bleiben, und ihr dürft euch nicht zusammentun. Ihr dürft keinen Widerspruch gegen unsere Entscheidungen einlegen. Wir erwarten von dir, Chelo, dass du deine Arbeit in der Wissenschaftlergilde wieder aufnimmst, und von Joseph, dass er wieder an der Verbesserung der Netze arbeitet, aber nur auf unseren Befehl. Er darf keine eigenmächtigen Aktionen mehr unternehmen.«

				»Und Alicia, Liam und Bryan?«, fragte ich.

				Nava zögerte kurz, bevor sie fortfuhr. »Alicia darf sich entscheiden, ob sie bei mir in Artistos leben oder zu ihrer Sippe zurückkehren möchte.« Sie warf Ruth einen Seitenblick zu. »Mehr Freiheit kann sie nicht erwarten.«

				Alicia und Nava würden wie Öl und Wasser sein, und sie würde auf keinen Fall zerknirscht zur Ostsippe zurückkehren. Außerdem war sie in diesem Moment dabei, ihren eigenen Weg zu gehen, der nicht abzusehende Konsequenzen nach sich ziehen würde. »Und Bryan?«, fragte ich.

				Nava wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und bedachte Akashi mit einem misstrauischen Blick. Ich erinnerte mich, wie an der Gabelung beide eine Betäubungswaffe in der Hand gehalten hatten und bereit gewesen waren, sie zu benutzen. Nava schluckte. »Liam kann bei Akashi bleiben.«

				Akashi erwiderte ihren Blick mit demselben misstrauischen Ausdruck. »Und Bryan?«

				Wieder schluckte Nava. »Wir werden entscheiden, was mit Bryan geschehen wird, nachdem er sich erholt hat. Vielleicht wirkt sich das Verhalten von euch allen auf diese Entscheidung aus.«

				Also wollte sie Bryan als Geisel benutzen.

				Ruth war ein Stück zur Seite gerückt. Ich blickte zu Stile und Ken. Auch sie hatten sich aufgefächert. Also ging es hier nicht nur um ein Gepräch, auch wenn ich vermutlich als Einzige gefährdet war. »Ruf bitte Ruth, Ken und Stile zurück. Sie sollen wieder auf Positionen gehen, wo ich sie sehen kann.«

				Nava wirkte verblüfft, reagierte aber nicht.

				Ich sah Hunter an. »Wir sind drei gegen fünf, und mindestens drei von euch sind bewaffnet. Es ist gut, dass keiner von euch eine Waffe gezogen hat. Ich schlage vor, dass ihr es auch weiterhin nicht tut.« Ich bereute es, die Mikrowellenwaffe in die Tasche gesteckt zu haben, da ich sie nun nicht mehr ohne Schwierigkeiten ziehen konnte. Andererseits hätte der Anblick der Waffe sie vielleicht zu Gewaltaktionen provoziert, die ich immer noch zu vermeiden hoffte. Ich öffnete die Hände. Es fiel mir schwer, meine Stimme nicht zittern zu lassen. »Ich trage keine Betäubungswaffe. Es gibt keinen Grund für euch, dieses Gespräch nicht fortzusetzen.«

				Hunter gab ein Handzeichen, und Ruth kam wieder zu ihm und Nava geritten.

				»Die anderen auch«, sagte Akashi.

				Ich blickte zu Paloma hinüber. Sand tänzelte unter ihr. Palomas Gesicht war blass geworden, und an ihren Händen, mit denen sie die Zügel umklammert hielt, traten die Knöchel weiß hervor. Doch in ihren Augen standen Entschlossenheit und Zorn. Sie sagte nichts.

				»Haltet für einen Moment an!«, rief Hunter laut genug, dass Stile und Ken es hören konnten. Sie blieben stehen, waren aber immer noch zu weit voneinander entfernt, um sie im Auge behalten zu können.

				»Wo ich sie beide zusammen sehen kann.« Ich lächelte Hunter an und hoffte, dass mein Lächeln meine zitternden Hände ausglich. »Du erinnerst dich besser an den Krieg als ich, und auch ich möchte ihn nicht wiederholen.«

				Er seufzte und nickte mir zu. Jetzt war nichts Herablassendes mehr in seinem Blick. »Kommt näher, beide – bleibt hinter uns!«

				Stile und Ken brachten ihre Gebras wieder näher an den Weg heran, nicht ganz so nahe, wie ich mir gewünscht hätte, aber so musste es halt genügen. Ich räusperte mich. »Unser Vorschlag sieht folgendermaßen aus: Joseph, ich und Kayleen kommen zurück, und Joseph und ich beziehen eine eigene Wohnung in der Stadt. Wir werden euch keinen Schaden zufügen, wir werden euch helfen, wie wir es schon immer getan haben. Wir sind jetzt ein Teil eurer Gemeinschaft, wir haben genauso für Fremont gekämpft, wie ihr es getan habt, wir haben nach dem Erdbeben beim Wiederaufbau mitgeholfen, wie ihr es getan habt. Joseph wird seine Arbeit an den Netzen fortsetzen, und er wird noch viel mehr tun. Er kann sie erheblich besser und stabiler machen, viel leistungsfähigere Warnsysteme einrichten. Und er wird Gianna alles zeigen, was er tut. Bryan wird bei uns wohnen, wenn er wieder gesund ist, oder allein, wenn ihm das lieber ist. Liam und Alicia werden sich für den Rest dieser Saison der Westsippe anschließen und sich Akashis Obhut unterstellen.«

				Mein Blick wanderte zu Akashi. Ich hatte mir diese Lösung für Alicia in diesem Moment ausgedacht. Er reagierte nicht, was ich als Zeichen nahm, dass er hinter meinem Vorschlag stand. Also wandte ich mich wieder an Nava. »Akashi gehört zum Stadtrat, der hier und jetzt mit vier Mitgliedern vertreten ist. Ihr könnt entscheiden. Wir versprechen euch, dem Wohl von Artistos zu dienen und niemandem Schaden zuzufügen, der uns keinen Schaden zufügt. Das ist das beste Versprechen, das ich euch geben kann.«

				Ruth schnappte nach Luft. »Alicia darf nicht frei herumlaufen!«

				Hunter hob eine Hand und bat Ruth zu schweigen. Er sprach langsam. »Ihr seid keine Erwachsenen, die Forderungen an uns stellen könnten. Wir rücken nicht von unseren Bedingungen ab.«

				»Ich werde in einem Jahr erwachsen sein«, sagte ich. »In Artistos sind manche Kinder in meinem Alter längst verheiratet, und sie werden wie Erwachsene behandelt, sobald sie geheiratet haben.« Ich beobachtete Navas Gesicht aufmerksam. Sie ließ keine Regung erkennen, sondern beobachtete mich nur genauso aufmerksam wie ich sie. »Akashi wird zustimmen und Tom auch.« Dann ging ich ein kleines Risiko ein. »Und Lyssa ebenfalls.« Ich blickte von Nava zu Hunter. »Ihr braucht uns. Wir besitzen Fähigkeiten, die für die Kolonie von großem Nutzen sind.«

				Nava wirkte verunsichert. Ich erkannte es an ihren Augen. Aber es war Hunter, der sprach, und sein Blick war hart und entschlossen. »Wir verhandeln nicht mit Kindern. Ich erwarte, dass ihr jetzt mit uns zurückkommt. Dann könnt ihr eure Bedingungen vor dem gesamten Stadtrat vortragen.«

				Um ebenfalls zur Geisel zu werden? Wenn ich zurückkehrte, könnte ich dort sein, wo Alicia und Liam waren. Vielleicht. Falls es Liam nicht gelang, Alicia aufzuhalten. Falls er ihr bis nach Artistos folgen musste. Falls sie keine große Dummheit beging. Aber dann würde ich den Kontakt zu allen anderen verlieren. Jenna hatte mir gesagt, dass ich ihnen nicht vertrauen sollte. »Ich kann nicht mit euch gehen. Bitte redet hier und jetzt mit mir.«

				Hunter schüttelte den Kopf. »Du begehst einen Fehler, Chelo. Wenn du mit dem Stadtrat sprichst, wird man dir eher Glauben schenken.«

				Nava blickte an mir vorbei zu Akashi und Paloma. »Sagt ihr, dass sie mit uns kommen soll.«

				»Es ist ihre Entscheidung«, erwiderte Paloma.

				Nava schürzte die Lippen, und in ihren Augen blitzte Zorn auf. »Akashi?«

				Akashi sammelte sich, als würde er auf der Bühne stehen. Er saß kerzengerade in seinem Sattel und blickte die anderen ruhig an, während seine Betäubungswaffe für alle sichtbar war. »Ich glaube, diese jungen Leute haben bewiesen, dass sie erwachsen sind, unabhängig davon, wie wir sie bezeichnen. Ich werde Chelos Wünsche akzeptieren, solange sie und die anderen der Kolonie keinen Schaden zufügen. Teilt dem Stadtrat mit, dass ich ihren Vorschlag unterstütze und dass wir Alicia vorläufig in die Westsippe aufnehmen.«

				Wir drei warteten ab und beobachteten die fünf. Eine Pattsituation.

				Ruth wandte sich an Akashi. »Du wirst es noch bitter bereuen, Alicia aufgenommen zu haben.«

				Akashi ging nicht darauf ein. Das Schweigen hielt an und wurde vom Geruch verbrannten Grases erfüllt, den eine auffrischende Brise herantrug.

				Hunter nickte mir zu. Sein Gesicht war leidenschaftslos, seine Augen kalt und misstrauisch. »Ihr seid in der Stadt willkommen, falls ihr es euch anders überlegt.«

				Ich erwiderte das Nicken und hoffte, ihm mit dem gleichen Blick zu antworten. »Danke.«

				Ruth, Hunter und Nava wandten sich um und ritten zwischen Stile und Ken hindurch, die ihnen einen Vorsprung von mehreren Metern ließen, während sie uns beobachteten.

				Ich blickte zu Paloma. »Komm, lass uns gehen.«

				Sie drehte sich mit Sand herum, dann machten sie und ich uns auf den Rückweg.

				Akashi beobachtete weiterhin die anderen, um uns Rückendeckung zu geben. Nach etwa zehn Minuten schloss er zu uns auf. »Alle kehren zurück«, sagte er.

				Also waren sie jetzt zum zweiten Mal gekommen, um mich zu holen, und mit leeren Händen zurückgekehrt. Würde es bei einem dritten Mal zum gleichen Ergebnis kommen? »Hätte ich mit ihnen gehen sollen?«, fragte ich.

				Wie üblich gab Akashi keine direkte Antwort. »Es war deine Entscheidung.«

				»Ich weiß. Habe ich überhaupt etwas bewirkt? Hat es irgendwie geholfen, mit ihnen zu reden?«

				Paloma meldete sich zu Wort. »Sie hätten dich zur Rückkehr gezwungen, wenn Joseph bei dir gewesen wäre. Sie haben Angst vor ihm.«

				»Das sehe ich genauso«, stimmte Akashi ihr zu. »Wenn Joseph dabei gewesen wäre, hätten sie Gewalt eingesetzt. Wir sollten heute Nacht lieber gut Wache halten.«

				Ich runzelte die Stirn. »Zumindest hat Jenna ihren zusätzlichen Tag bekommen.«

				Akashi sah mich mit einem ironischen Lächeln an. »Ich hoffe, dass sich das als etwas Positives erweist.«

				»Ich auch.« Ich trieb Tiger zu einem Galopp an. Vielleicht hatte Joseph inzwischen etwas von Liam gehört. Vielleicht würde ich heute Nacht tatsächlich nach Artistos reiten. Ich war todmüde und hatte es satt zu reden, ohne dass man mir zuhörte. Ich hatte sehr viel von diesem Treffen erwartet, meine gesamte Aufmerksamkeit auf die Lösung konzentriert, die mir am wenigsten Angst machte. Ich hätte einen Alternativplan haben sollen. Jenna hatte immer Alternativpläne. Wenn wir hier keine Fortschritte machten, blieb uns nur noch die Möglichkeit, Fremont zu verlassen. Ich konnte mich immer mehr mit dieser Vorstellung anfreunden.
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				Als wir zum Raumhafen zurückritten, war niemand da, um uns zu begrüßen. Der leichte Wind, der während des Gesprächs mit Nava eingesetzt hatte, wirbelte nun immer mehr Asche auf, die uns blinzeln ließ. Sprinter und Schmalstirn, die noch im Gehege waren, riefen Tiger, Sand und Blitz, als wir näher kamen. Keine Spur von Menschen. Asche wehte über die Betonfläche wie hartnäckiger Rauch, was zu meiner Stimmung passte.

				Jenna hatte doch bestimmt jemanden zurückgelassen, der Wache hielt. Ein gründlicher Rundumblick ließ nicht die geringste Bewegung erkennen. Ich sah Akashi an. Seine Stirn lag in Falten, und seine Augen suchten die Umgebung ab. Ich seufzte. »Ihr beiden bleibt hier, aber steigt nicht ab. Ich gehe zu Fuß – so bin ich schneller.«

				Paloma und Akashi sahen sich an. Während des Ritts hatte sie die Schiene vom Fuß genommen, aber sie konnte immer noch nicht allzu schnell oder weit laufen. Er würde hierbleiben.

				Ich schwang mich von Tiger herunter und band sie in der Nähe der anderen Gebras fest, aber außerhalb des Geheges. Dann lief ich zum Wachhaus. Asche sammelte sich in einer langen Linie an der windseitigen Wand und verschmutzte die Fensterscheiben. Das Häuschen war leer. Ich rannte zum Hangar hinüber und rief, während ich die Tür aufdrückte. Keine Antwort.

				Als ich hinter das Gebäude lief, entdeckte ich Kayleen im Windschatten. Sie hockte auf dem Boden, den Kopf auf einen Arm gestützt, den sie über die angezogenen Knie gelegt hatte. Sie trug immer noch das Stirnband. Obwohl diese Stelle geschützt war, hatte sie sich im Wind aufgehalten, denn ihr dunkles lockiges Haar war zerzaust und grau von der Asche.

				Sie rührte sich nicht, als ich zu ihr ging und mich hinabbeugte. »Kayleen?«, flüsterte ich und suchte nach Anzeichen, dass sie atmete. Ihr Rücken hob und senkte sich. Zumindest war sie am Leben. Aber sie reagierte nicht auf mein Flüstern …

				Ich schüttelte sie.

				Sie schlug die Augen auf und blinzelte im hellen Licht des Spätvormittags. »Was …? Oh! Du bist zurück.«

				Erleichterung durchströmte mich. »Alles in Ordnung mit dir? Solltest du nicht eigentlich Wache halten?«

				Sie nickte und setzte sich aufrechter hin. »’tschuldigung … Ich hab mich hier hingesetzt, um nicht ständig Asche in die Augen zu bekommen, und plötzlich hatte ich einen guten Zugang zum Netzwerk und zur Alarmanlage. Ich dachte mir, ich würde es merken, wenn ihr wieder reinkommt. Ich kann jetzt alles hören.« Ihr Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. »Dazu war ich noch nie zuvor in der Lage – dass ich das gesamte Netzwerk hören kann.«

				»Aber du hast es bemerkt, als wir reinkamen?«, fragte ich vorsichtig.

				»Oh … nun ja, ich glaube nicht. Freundliche Eindringlinge habe ich ausgefiltert. Ich habe versucht herauszufinden, wie ich den Alarm einstellen kann, damit er genauer auf Tiere reagiert. Jenna hat mir diese Aufgabe gegeben.« Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie wieder klar werden. »Ich habe es noch nicht hingekriegt.«

				Das Stirnband schien Kayleen offensichtlich einen besseren Zugang zu ermöglichen, genauso wie es bei Joseph gewesen war. Eine gute Sache, nur dass Kayleen ziemlich benommen wirkte. Jenna und Joseph waren zweifellos im Schiff. Wie sollte ich von draußen ihre Aufmerksamkeit erregen? Steine gegen das Schiff werfen und hoffen, dass sie die Erschütterungen hörten?

				Ich wandte mich wieder Kayleen zu, die jetzt etwas wacher aussah. »Wie sollst du sie alarmieren, falls du Hilfe brauchst?«, fragte ich sie.

				Sie runzelte die Stirn. »Sie haben Kameras auf den Raumhafen gerichtet und hören die Alarmanlage. Außerdem kann Joseph über das Netz mit mir reden.«

				»Aha?« Das deutete auf eine Verbindung zwischen unserem Netz und dem von Artistos hin. »Kannst du ihn anrufen?«

				Sie legte die Stirn in Falten und fuhr sich durch das wirre Haar. »Noch nicht. Er muss erst einen Kanal öffnen. Aber er meldet sich alle fünfzehn Minuten.«

				»Hat er schon etwas von Liam gehört?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Was ist passiert?«

				»Sie machen sich keine besonderen Sorgen wegen dir oder mir oder Liam. Sie haben Angst vor Joseph. Wenn er mitgekommen wäre, hätten sie ihn notfalls mit Gewalt in die Stadt gebracht. Oder ihn getötet. Ich glaube, der einzige Grund, warum sie nicht einfach an mir vorbeigeritten sind, ist der, dass Jenna ihnen Angst macht. Und sie wissen nicht, wer alles hier ist. Ich glaube, sie wissen nicht, ob Akashi vielleicht eine kleine Armee mitgebracht hat. Sie verhalten sich ihm gegenüber … sehr respektvoll. Sie scheinen nichts von dem Gleiter zu wissen, aber sie waren auch nicht gerade freigiebig mit Informationen.«

				»Wie geht es Bryan? Gibt es etwas Neues?«

				»Nein.« Ich reichte ihr eine Hand, um ihr aufzuhelfen. »Sie wollten nichts Genaues über Bryan sagen. Sie wollten nur, dass wir alle zurückkommen und tun, was sie von uns verlangen. Alicia soll wieder zu Ruth geschickt werden, und Liam soll bei Akashi bleiben. Aber ich glaube, damit wollten sie lediglich Akashi beschwichtigen.«

				Kayleen stand auf und ließ meine Hand los.

				Ich ging zum Gehege. »Komm mit, Paloma und Akashi warten. Es war irgendwie unheimlich, hier einzureiten und niemanden zu sehen.«

				»Tut mir leid. Ich kann jetzt einen großen Teil des Netzes im Überblick behalten, mehr als je zuvor, aber das entrückt mich von der realen Welt. Es ist wie eine Flutwelle.« Erneut schüttelte sie den Kopf, ohne mir zu folgen. Sie stand nur da und blinzelte, als würde sie von einem hellen Licht geblendet. »Joseph sagt, dass ich mich daran gewöhnen werde.«

				»Ich hoffe es.« Ich machte mir Sorgen um sie und um uns. Wir alle waren übermüdet. Kayleen wirkte, als würde sie unter Drogen stehen. Ich machte einen weiteren Schritt, und diesmal folgte sie mir. Wir verließen den Windschatten des Hangars und traten in den kühlen Wind und die wehende Asche. Kaum zehn Schritte weit waren wir gekommen, als Kayleen stolperte und mit Händen und Knien auf dem Boden landete. Sie blickte zu mir auf, und ihre Pupillen waren so weit verdreht, dass ich fast nur das Weiße in ihren Augen sah. »Kayleen! Was ist los?«

				Sie setzte sich auf den Beton und legte eine Hand an den Kopf. »Alles gut. Joseph sagt, er wird gleich rauskommen. Liam hat angerufen. Er wollte wissen, ob du schon wieder zurück bist.« Sie nieste.

				Sie hatten ein Gespräch geführt, von dem ich kein Wort mitbekommen hatte. Unheimlich. »Hat Liam Alicia gefunden?«

				Sie stemmte sich hoch. »Das hat Joseph nicht gesagt. Aber er wird gleich hier sein.« Zwischen dem windzerzausten Haar, den dunklen Augenringen und dem seltsamen, verzerrten Gesichtsausdruck wirkte Kayleen wie eine Karikatur ihrer selbst. Demnächst würde sie noch anfangen, in einzelnen, einfachen Sätzen zu sprechen!

				»Komm jetzt.« Ich hielt ihr meine Hand hin. Sie ließ sich von mir aufhelfen und stützen. Unterwegs beobachtete ich die ganze Zeit ihre Schritte. Sie schaffte es zum Gehege, ohne erneut zu stolpern.

				Paloma und Akashi stiegen ab, sobald sie uns sahen, und Paloma begann damit, Sands Sattelgurt zu lösen.

				»Lasst die Gebras gesattelt«, sagte ich zu ihr. »Joseph kommt in wenigen Augenblicken mit Neuigkeiten von Liam.« Ich schaute blinzelnd zur Neuen Schöpfung und versuchte zu erkennen, ob die Rampe ausgefahren war. Sie schloss sich soeben – also waren sie bereits unterwegs. Gab es jemanden in Artistos, der es beobachten konnte?

				Joseph kam zu uns gerannt, und Jenna folgte ihm in entspanntem Dauerlauf. Er blieb neben mir stehen und rang aufgeregt nach Atem. »Alicia ist eingedrungen, aber sie hat den Alarm ausgelöst. Man hat sie als feindlichen Eindringling programmiert – mit einem lauten Signal. Jetzt suchen alle in Artistos nach ihr. Ich habe die Alarmanlage abgeschaltet, damit sie nicht ihren Aufenthaltsort verrät, wenn sie die Stadt wieder verlässt. Aber ich mache mir große Sorgen um sie.« Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Trotz und Verzweiflung. »Ich … ich habe sie für einen Moment gefunden – sie war im Park. Aber nachdem die Netze jetzt abgeschaltet sind, kann ich nicht mehr nach ihr suchen.«

				Jenna war zu uns gestoßen und beobachtete uns mit maskenhaftem Gesicht.

				»Was ist mit Liam?«, wollte ich wissen.

				»Auch er ist drin«, antwortete Joseph. »Er hat den Verwischer benutzt, und es hat funktioniert. Er sucht nach Tom. Aber wenn ihn jemand sieht, jetzt, wo Alicia von allen gejagt wird … ich weiß nicht. Ich habe kein gutes Gefühl.«

				Verdammt. Wir hätten uns nicht aufteilen dürfen – wir waren zu viele Leute an zu vielen verschiedenen Orten. Und die einzigen Möglichkeiten, die ich jetzt sah, würden es nur schlimmer machen. Hier warten war sicherer. Aber damit waren sie auf sich allein gestellt, vor allem Liam, und das würde Joseph vielleicht nicht ertragen. Andererseits hatten wir die Einladung, nach Artistos zurückzukehren. »In welchem Zustand befindet sich das Schiff?«, fragte ich.

				Jenna schüttelte den Kopf. »Wir brauchen mehr Zeit. Joseph muss noch einige Dinge trainieren, und ich bin dabei, die Lebenserhaltungssysteme richtig einzustellen. Wir könnten schon jetzt losfliegen, aber es wäre sehr riskant. Ich möchte noch bis mindestens morgen warten.«

				»Wann genau?«, fragte ich.

				Jenna runzelte die Stirn. Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete. »Wir können am Morgen aufbrechen. Nach Sonnenaufgang. Wenn Joseph und Kayleen hierbleiben und mir helfen.«

				Palomas Gesicht wurde kreideweiß. »Kann ich dir helfen?«, fragte sie.

				»Eher nicht … du bist nicht dazu ausgebildet. Du könntest allerdings Wache halten.«

				»Aber wir müssen nach Artistos!«, warf Joseph ein. »Wir müssen sofort aufbrechen.« Er setzte sich in Richtung Gebras in Bewegung.

				Ich packte ihn und drehte ihn zu mir herum. Er hätte sich fast losgerissen, aber dann gab er nach. Nur noch seine Augen verlangten, dass ich ihn losließ.

				»Kannst du mit Liam reden?«, fragte ich ihn. »Und ihm sagen, dass er sich zurückhalten soll? Sag ihm, dass er Alicia ausfindig machen soll, wenn es ihm möglich ist, aber ohne irgendetwas zu unternehmen. Sag ihm … er soll Alicia mitteilen, dass wir kommen.«

				»Wann?«, fragte Joseph.

				»Nicht du. Du hast gehört, was Jenna gesagt hat. Du und Kayleen bleiben hier.« Ich zermarterte mir das Hirn nach der optimalen Lösung. »Akashi und ich. Wir werden sagen, dass wir das Gespräch von heute Nachmittag fortsetzen wollen. Eine neue Verhandlungsrunde. So kommen wir in die Stadt.«

				Joseph blickte mich finster an. »Aber ich …«

				»Nein. Sag es Liam, jetzt, und ich werde unsere Sachen packen.« Ich sah Akashi an. »Bist du einverstanden, an der Rettungsmission teilzunehmen?«

				Er musterte mich ruhig. »Mein Sohn ist in der Stadt.«

				Joseph stand reglos da und beobachtete uns.

				»Joseph, ruf Liam an!«, sagte ich zu ihm.

				Widerstrebend entfernte er sich ein paar Schritte, und ich wartete, bis ich sah, dass er die Lippen bewegte, bevor ich mich wieder an die anderen wandte.

				»Jenna, ist der Gleiter startbereit?«

				Sie nickte. »Aber du kannst ihn nicht fliegen.«

				»Das ist mir klar. Ich weiß, dass ich verkrüppelt bin, genauso wie du. Wir brauchen Joseph für alle möglichen anderen Aufgaben.«

				Jenna trat einen Schritt von mir zurück und sah mich an, als hätte ich etwas auf sie geworfen. Ich seufzte und wünschte mir, ich könnte meine Worte zurücknehmen. »Entschuldigung, so habe ich das nicht gemeint. Ich … mache mir nur große Sorgen um ihn.«

				Jenna nickte. »Ich werde auf ihn aufpassen.«

				»Auch auf Kayleen?«

				»Ja.«

				Ich legte einen Arm um sie und drückte sie leicht an mich. Sie leistete keinen Widerstand, erwiderte die Umarmung aber auch nicht. Aber … sie entspannte sich ein wenig. Ich zog mich zurück und redete flüsternd auf sie ein. »Danke. Ich werde versuchen, dir genügend Zeit zu verschaffen, aber ich kann dir nichts versprechen. Zumindest werden wir für etwas Ablenkung sorgen.«

				Sie nickte, und dann kam sie zu mir und legte ihren Arm um mich. Ich erwiderte die Geste und schlang die Arme fest um ihre schlanke, kräftige Taille, wobei ich die Härte der Muskeln ihres Oberkörpers spürte. Fest. Sie fühlte sich fest an.

				Kayleen zupfte an meinem Ärmel. »Ich wäre vielleicht in der Lage, den Gleiter zu fliegen.«

				Sie hatte tatsächlich nur einen einzigen Satz gesagt! »Im Moment kannst du dich kaum auf den Beinen halten und so viele Daten gleichzeitig verarbeiten. Bleib hier und lerne. Hilf Jenna und Joseph. Pass auf, dass er sich nicht vor Sorge verzehrt.« Wenn Kayleen völlig überfordert war, wie schwierig war es dann für Joseph? Er war stärker als sie, aber noch vor drei Tagen war er blind für die Netze gewesen, und nun hatte er auf alles Zugriff. Und er war dabei, sich zum Raumschiffpiloten ausbilden zu lassen. Und zwischendurch hatte er einen Gleiter geflogen. Ich blickte zum Hangar, auf den Haufen mit unseren Sachen, die gesattelten Gebras, das lautlose Schiff voller herumwuselnder Roboter und grüner Pflanzen. Ich musste mir bewusst machen, dass all das real war.

				Akashi führte Blitz und Tiger bereits zum Wasser. Auch ich brauchte Jenna, aber sie konnte genauso wenig wie Joseph an zwei Orten gleichzeitig sein. Ich schüttelte den Kopf und war erneut erschüttert, wie wenige wir waren. Aber ich musste Liam, Bryan und Alicia zurückholen. Irgendwie.

				Joseph kam zu mir zurück und sah mich mit ernster Miene an. »Liam hat die Botschaft erhalten. Ich … möchte dir danken, Chelo. Ich wünschte, ich könnte von hier weg.«

				»Ich auch.« Mir wurde klar, dass ich sehr müde war. Meine acht Stunden Schlaf hatte ich am vergangenen Tag bekommen, nicht in der vergangenen Nacht. Ich seufzte. »Ich sollte jetzt gehen. Je früher wir in der Stadt sind, desto besser. Du kannst problemlos mit uns kommunizieren?«

				Joseph griff in seine Hosentasche und reichte mir einen Ohrempfänger. »So etwas brauche ich nicht mehr. Ich kann überall mit dir in Verbindung treten, wo du ein Empfangssignal hast.«

				Erneut starrte ich ihn verblüfft an. Natürlich. Hatte er nicht gerade auf dieselbe Weise Kontakt mit Liam aufgenommen? Langsam gewöhnte ich mich an Wunder. Würde ich ihn in einem Monat oder einem Jahr überhaupt noch wiedererkennen? Wenn er abflog … wenn er Zugang zu einer Welt bekam, die für uns gemacht war … »Pass bitte gut auf dich auf. Ich werde anrufen, wenn wir Hilfe brauchen und wenn du uns mit dem Gleiter abholen sollst.«

				Er lächelte. »Ich werde dich im Auge behalten.«

				»Nicht pausenlos. Du hast hier eine Menge Arbeit. Ich rufe an, wenn ich dich brauche. Wie mache ich das?«

				»Sag einfach meinen Namen. Ich installiere ein Programm im Netz, das darauf reagieren wird.«

				»Hast du wieder die Verbindung zwischen Artistos und den Satelliten gekappt?«

				Er nickte. »Mit Ausnahme von Gianna. Ich habe ihr einen passwortgeschützten Zugang eingerichtet. Ich brauche sie … als Übersetzerin.«

				»Gut.« Damit blieb nur die Frage, wie lange Gianna ihn schützen würde. Wie viele Informationen würde sie dem Stadtrat vorenthalten? Das ließ sich nicht einschätzen. Ich konnte nur hoffen. »Könntest du …« Ich bat ihn nur sehr ungern um einen weiteren Gefallen. »Könntest du herausfinden, wo sich Bryan befindet und wie es ihm geht, und es mir mitteilen?«

				Er nickte. »Ich werde es versuchen. Das Kliniknetz wurde gesichert. Ich kann es knacken, aber ich glaube, sie verstecken etwas vor mir, und sie haben Angst, dass ich es finde.«

				»Habe ich es wirklich richtig verstanden? Für Artistos sind die Netze tot, aber nicht für dich?«

				Er schluckte. »Die Alarmanlage ist abgeschaltet. Aber nicht sämtliche Kommunikationssysteme. Sie können sich untereinander mit Ohrempfängern verständigen und einzelne Knoten mit Datenmonitoren ansprechen. Ich habe dafür gesorgt, dass ein Teil des Netzes funktionsfähig bleibt, damit sie miteinander reden. Nur so komme ich an Informationen heran.«

				»Könntest du die Alarmanlage wieder aktivieren, aber die Signale ausschalten? Damit du siehst, was geschieht? Auf diese Weise könntest du sie warnen, wenn etwas Gefährliches in die Stadt eindringt.«

				»Sehr gute Idee.« Er schürzte die Lippen und war für einen Moment geistig abwesend. »Dafür brauche ich ein paar Minuten, aber ich glaube, ich schaffe es. Außerdem erhalte ich dann bessere Informationen über euch.«

				Ich wandte den Blick ab und war erneut überwältigt, was aus ihm geworden war. »Mein Gott, kleiner Bruder, du wirst erwachsen! Sei vorsichtig – überschätz dich nicht. Du könntest jetzt viel größere Fehler begehen.«

				Er lachte leise, worauf ich ihn wieder ansah. »Auch du entwickelst dich prächtig«, sagte er.

				Meine Stimme zitterte. »Macht dir das genauso viel Angst wie mir?«

				Er nickte. »Wahrscheinlich.«

				Ich umarmte ihn, dann trat Kayleen zu uns. Palomas Arm legte sich um meine Schulter, und sie rief: »Komm her, Akashi!« Kurz darauf lagen wir alle uns in den Armen, einschließlich Jenna, um uns gegenseitig Hoffnung, Wärme und Kraft zu geben.

				So standen wir zusammen, Modifizierte und Unveränderte, Alt und Jung, eine Gruppe aus Freunden. Vor meinem geistigen Auge sah ich Steven und Therese, die uns zufrieden beobachteten, und ich musste lachen. Kurz darauf lachten wir alle. Es war ein gereiztes und übermüdetes Lachen, aber es war trotzdem voller Wärme und Solidarität.

				Wir lösten uns voneinander. Ich hielt am Wachhaus an, bevor ich zu Tiger ging, um Bindfaden und ein Stück Leder aus der Küche zu holen. Ich wickelte die Waffe in das Leder, wobei ich darauf achtete, dass sie sich leicht herausziehen ließ. Dann band ich das Bündel mitsamt der Mikrowellenwaffe an der Innenseite meines Unterschenkels fest, wo ich gut herankam, ob ich nun auf eigenen Beinen stand oder auf einem Gebra saß. Es fühlte sich kalt auf meiner Haut an, und der Bindfaden scheuerte.

				In leichtem Galopp ritten wir die breite Straße entlang und dann die Serpentinen hinauf, um die Stadt auf dem kürzesten Weg zu erreichen. Der Wind wehte heftiger und kühler, und über dem Meer sammelten sich Wolken. In den zwei Stunden, die wir brauchten, um uns die Klippe hinaufzuarbeiten, wurden die Wolken immer dichter und dunkler, und die Luft war spürbar mit Elektrizität geladen. Vielleicht wäre heute ein Flächenbrand auf der Ebene entfacht worden, wenn wir den Blitzen nicht die Arbeit abgenommen hätten.

				Als wir den höchsten Punkt erreicht hatten, blieben uns noch ein paar Stunden bis Sonnenuntergang. Ich vertrieb mir die Zeit mit angenehmen Tagträumen. Der Stadtrat würde mich und Akashi anhören, ich war da, falls etwas passierte, und vielleicht könnte ich sogar Nava auf unsere Seite ziehen. Der Stadtrat wollte Joseph und nicht mich. Ja, sie könnten mich als Geisel benutzen, aber sie hatten schon eine. Wahrscheinlich würden sie mich als Vermittlerin willkommen heißen.

				Joseph sollte mich anrufen, falls sich etwas tat, also konnte ich davon ausgehen, dass Liam und Alicia nichts zugestoßen war und sie sich vielleicht sogar gefunden hatten. Also ritten wir gelassen mit Tiger und Blitz über die Begrenzung, ohne dass der Alarm darauf reagierte. Joseph jedoch würde wissen, dass wir da waren.

				Die große Winde stand nur wenige Meter hinter der Grenze. Die Gebraställe lagen ein kleines Stück abseits der Straße, und davor breiteten sich die braunen und gelben Stoppeln des abgeernteten Maisfelds aus und warteten darauf, umgepflügt zu werden. Lichter schienen im Zentrum der Stadt und weiter entfernt an der Schmelzhütte auf der anderen Flussseite. Der Geruch nach Erde und ein Hauch von den Ziegengehegen und der Duft von gebackenem Brot trieben auf einer Brise zu mir und wehten dann mit dem vorherrschenden, nach Rauch stinkenden Wind von der Ebene davon.

				War dies das letzte Mal, dass ich nach Artistos zurückkehrte?

				Ich brauchte Informationen. Ich ließ Tiger unter der großen Winde anhalten und blickte auf die verkohlte Ebene hinaus. Die Wolken verdunkelten das Meer, eine Wand aus Grau im Westen, so dass Wasser, Himmel und Land am Horizont nahtlos ineinander überzugehen schienen. Akashi kam an meine Seite und betrachtete die Straße. »Joseph?«, sagte ich leise.

				Er antwortete sofort. »Ihr habt es geschafft.«

				»Zumindest bis hierher. Was hast du herausgefunden? Weißt du etwas Neues über Bryan? Wurde Alicia schon geschnappt?«

				»Langsam, langsam! Du redest ja wie Kayleen! Ja und nein.«

				»Wie bitte?«, zischte ich zurück.

				»Bryan liegt in der Klinik. Vor ein paar Minuten habe ich endlich ihre Sicherheitsvorkehrungen durchdringen können. Er wurde ziemlich brutal zusammengeschlagen. In seiner Akte ist von vier gebrochenen Rippen und sieben zertrümmerten Knochen in einem Fuß die Rede.«

				»Im Fuß?«

				»Ja. Ich schätze, dass er gegen irgendetwas getreten ist. In der Akte ist nicht erwähnt, wie es dazu gekommen ist. Außerdem hat er nicht sehr gut auf ein Schmerzmittel reagiert, das man ihm gegeben hat. Ein Arzt hat angemerkt, dass bei ihm irgendeine Allergie vorzuliegen scheint. Sie vermuten natürlich, dass es an seinen genetischen Modifikationen liegt. Einmal ist sein Herz stehen geblieben.«

				»Was?«

				»Keine Panik, es geht ihm schon wieder besser. Er hat Schmerzen, aber dagegen bekommt er nur normale Kopfschmerztabletten. Wir haben sie alle schon genommen, ohne dass es Nebenwirkungen gab. Deshalb war man bereit, sie ihm zu geben. Aber sie scheinen die gleiche Wirkung zu haben, als würde man einem fast Verdursteten einen Teelöffel Wasser geben.«

				Ich zuckte zusammen, als ich es mir vorstellte. »Kann er gehen?«

				»Wenn die meisten Knochen in einem Fuß gebrochen sind?«

				»Ist der Fuß geschient oder in Gips gelegt?«

				»Moment, ich schaue mal nach.«

				In der anschließenden Stille blickte ich mich um. Auf der Straße war niemand. Ich hatte mit einem Wächter am Weg nach Artistos gerechnet. Wurde Hunter nachlässig, oder ging etwas ganz anderes vor sich? Oder hatte es einen Wächter gegeben, der sofort losgerannt war, um die Nachricht von unserer Ankunft zu überbringen?

				»Der Fuß ist eingegipst. Was aber nicht bedeutet, dass er laufen kann. Ich verstehe zu wenig von medizinischer Terminologie, um sagen zu können, was genau man mit ihm gemacht hat.«

				»Gut. Was ist mit Alicia und Liam?«

				»Liam bleibt in Deckung, und er hat sie noch nicht gefunden. Ich mache mir Sorgen.«

				»Ich auch. Aber du würdest es doch wissen, falls man sie gefasst hat, oder?«

				Ein trockener Blitz zuckte über den Himmel. Die Verästelungen waren selbst im Nachmittagslicht sehr hell. »Hast du das gesehen?«, fragte ich.

				»Was?«

				»Den Blitz. Bist du im Schiff? Schau es dir über die Kameras an. Du liebst doch Stürme.«

				»Ja. Aber eher in meiner Freizeit.«

				»Wo sind die ganzen Leute? Hier ist es völlig menschenleer.«

				»Der Stadtrat hat den Frauen und Kindern gesagt, dass sie wegen der Meteoriten zu Hause bleiben sollen. Ziemlich blöde Idee, aber ich glaube, in Wirklichkeit haben sie Angst vor Alicia. Alle anderen sind im Amphitheater oder suchen nach Alicia. Die Suche wird vom Amphitheater aus organisiert.« Er kicherte. »Aber es sind nicht sehr viele – weil sie kein Versammlungssignal geben konnten.«

				Ich bemühte mich, meinen Zorn zu unterdrücken und leise zu sprechen. Er lachte über die falschen Dinge. »Joseph, nachdem du die Datenströme gekappt hast, bist du für die Sicherheit dieser Menschen verantwortlich. Mach dich nicht über ihre Schwierigkeiten lustig.«

				»Gut, meine hochwohlgeborene Prinzessin. Wäre es dir lieber, wenn der Alarm eingeschaltet wäre? Oder wenn siebzig Leute nach Alicia suchen?«

				»Nein. Tut mir leid. Ich bin etwas nervös.«

				Joseph seufzte, was in meinem Ohr wie ein leises Zischen klang. »Das sind wir alle.«

				Ich blickte zu Akashi, der den gesamten Weg im Auge behielt. Mir war klar, dass er weiterreiten wollte. Er hatte recht – hier standen wir wie auf dem Serviertablett. Ich sagte es Joseph. »Wir müssen jetzt weiter.«

				»Wohin?«

				»Zum Amphitheater.« Wir mussten dorthin, wo der Stadtrat war.

				»Seid vorsichtig. Sag Liam, wohin ihr geht.«

				»Werden die anderen es nicht mithören?«

				»Ich werde es verhindern.«

				Er spielte mit seiner neuen Macht. Ich musste dafür sorgen, dass er strategisch dachte. »Hör mal, ich möchte nicht, dass sie zu früh auf uns aufmerksam werden. Sag du Liam Bescheid. Sag ihm, er kann mich anrufen, wenn es sein muss, aber wir müssen jetzt weiter.«

				Er schwieg eine Weile. Ich sah sein Gesicht vor mir – ernst, die Augen wie schwelende Kohlen, weil ich ihm sagte, was er tun sollte. Trotzdem würde er mir gehorchen. Es war klar, dass er seine nächsten Worte mit großer Vorsicht wählte. »Gut, das kann ich machen. Ruf zurück, wenn du mich brauchst.«

				»Danke, das werde ich tun.«

				Wenig später, als wir langsam und bedächtig zur Stadt ritten, kamen wir an drei Männern vorbei, die soeben einen Gebrastall verließen. Ich kannte alle drei und zwei sogar mit Namen, weil ich ihre Kinder gehütet hatte. Ich winkte. »Hallo, Gary und Louis! Wie geht es euch?«, rief ich.

				Sie hoben die Köpfe, und zwei blieben abrupt stehen, um sich etwas zuzuflüstern. Gary lief weiter auf uns zu. Sein Blick war misstrauisch, als ich Tiger anhalten ließ. Er grüßte mich mit einem Nicken. »Chelo, Akashi! Ich habe gehört … dass ihr jetzt gegen uns seid. Aber das habe ich nicht geglaubt.« Mit einer ruckhaften Kopfbewegung blickte er sich zu den anderen beiden um. »Aber sie glauben es. Sie sagten, wir würden euch alle töten, und nun kommt ihr in die Stadt geritten.« Seine Miene hellte sich auf. »Aber ich wusste, dass alles gut ist.« Er legte eine Hand auf Tigers Schulter und streichelte sie. Sein Blick war voller Besorgnis und Verwirrung, aber ich sah darin keine Spur von Feindseligkeit.

				Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte. Akashi kam mir zuvor. »Nein, es ist nicht alles gut. Aber wir hoffen, dass es sich wieder in Ordnung bringen lässt. Chelo und ihre Freunde wollen euch kein Leid antun, aber manche Leute scheinen große Angst vor ihnen zu haben. Wir sind gekommen, um den Gerüchten Einhalt zu gebieten, um die Leute zu überzeugen, dass es keinen Grund zum Kampf gibt.«

				Gary schüttelte den Kopf. »Keiner von uns will einen Kampf.« Er sah mich an. »Chelo, du warst immer gut zu meinen Kleinen. Sie mögen dich. Ich hoffe, dass die Sache gut für euch ausgeht.«

				Ich sah ihn lächelnd an und war dankbar für die Unterstützung. Vielleicht war es ein gutes Zeichen, dass die erste Person, der wir begegneten, uns wohlgesinnt war. »Das hoffe ich auch. Du kannst den Leuten sagen, dass auch wir nicht kämpfen wollen.«

				»Geht es deinem kleinen Bruder wieder besser? Ich habe gehört, dass er verrückt geworden ist.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. Was für Gerüchte verbreitete der Stadtrat über uns? »Joseph geht es gut. Besser als je zuvor. Wer hat dir gesagt, er sei verrückt?«

				»Meine Frau, Lucy. Sie erzählte mir, dass es bei einer Sitzung des Stadtrats erwähnt wurde. Ich war nicht dabei. Ich habe auf Julie und Kim aufgepasst.« Gary wirkte für einen Moment verwirrt. »Ich habe ihr gesagt, dass es wahrscheinlich nur wegen der Trauer ist, weil ihr eure Eltern auf diese tragische Weise verloren habt.« Er scharrte mit den Füßen. »Mein herzliches Beileid.«

				»Danke, Gary. Würdest du Julie, Kim und Lucy von mir grüßen?«

				Er wurde rot. »Klar. Viel Glück, Chelo.«

				»Danke.« Ich nickte und ritt mit Tiger weiter. Sobald wir außer Hörweite waren, sagte ich: »Zumindest hat sich nicht die ganze Stadt bis an die Zähne bewaffnet.«

				Akashi lächelte zurück. »Offenbar nicht. Aber das war eher ein Fünfzig-fünfzig-Votum. Kein so gutes Zeichen, wie ich es mir gewünscht hätte. Du bist sehr gut damit umgegangen. Du bist völlig ruhig geblieben.«

				Ich errötete. Es war für mich immer noch sehr ungewohnt, von Akashi gelobt zu werden.

				Wir kamen an den Feldern vorbei. Sie waren leer, abgesehen von zwei Leuten, die nach jemandem zu suchen schienen, aber uns keine Beachtung schenkten. Dann betraten wir das eigentliche Stadtgebiet. In der nächsten Gruppe, die wir sahen, erkannte ich May und ein paar andere Mädchen, die ich flüchtig kannte. Weder Klia noch Garmin waren bei ihnen. Sie blieben auf der anderen Straßenseite stehen und beobachteten uns verstohlen, ohne uns zu grüßen. Als ich mich wenige Augenblicke später noch einmal umschaute, rannten sie in eine Nebenstraße. So viel zum Thema Heimlichkeit. Ich sah Akashi an. »Mach dich bereit.«

				»Ich weiß. Wir haben ein Sprichwort in der Westsippe. Wenn wir uns im Sommer in kleine Forschungsgruppen aufteilen, sagen wir: ›Möget ihr nur kleine Tode finden.‹ Damit meinen wir Veränderungen – den Tod von alten Vorstellungen, wenn wir Neues lernen, den Tod der Unwissenheit.«

				Warum wurde er ausgerechnet jetzt philosophisch? Ich lächelte. »Im letzten Frühjahr, als ihr zurückkamt und einer von euch bei einem Absturz starb, aber erst nachdem er ein neues Kraut gefunden hatte, von dem ihr damals geschwärmt habt, sprachst du davon, den Tod wie einen Freund zu behandeln, als einen Gefährten in der Gefahr. Wäre so etwas nicht viel angemessener?«

				Akashi wirkte gleichzeitig überrascht und zufrieden. »Falls man so etwas in Gesprächen lernen kann. Tod und Veränderung wirklich zu verstehen beansprucht Jahre. Aber der Tod kann auch während der kleinen Tode dein Freund sein.«

				Ich hatte mich in den vergangenen Wochen offensichtlich sehr verändert. »Auch du, Akashi. Mögest du heute nur kleine Tode finden.«

				Sein Lächeln war warm und voller Anerkennung. Wir ritten langsam weiter, als hätten wir keinerlei Sorgen. Es war wie ein herbstlicher Ausritt. Vielleicht war das der Grund, warum einige Leute an uns vorbeigingen, als wären wir gar nicht da, als würden sie uns gar nicht sehen.

				Niemand hielt uns auf. Wir ritten unbehelligt durch die ordentlichen äußeren Straßen. Ein paar Gesichter beobachteten uns durch Fenster, und ein Kind, das ich kannte, Fern, winkte mir zu.

				Selbst die Hunde der Stadt schienen sich in den Häusern verkrochen zu haben.

				In der Nähe des Parks herrschte etwas mehr Aktivität. Menschen liefen einzeln oder in kleinen Gruppen umher. Die meisten gingen zum Amphitheater oder kamen von dort. Eine Gestalt rannte durch den Park, von uns weg, offenbar mit einem klaren Ziel vor Augen. Es war Tom.

				Eric, der Schuhmacher, kam an uns vorbei und grüßte flüchtig. Doch er wandte sich sofort wieder ab und setzte seinen Weg zielstrebig fort.

				Akashi beugte sich zu mir herüber. »Sei vorsichtig, Chelo.«

				Ich schluckte und stellte mir vor, dass der Tod hinter mir ritt. Er behielt mich im Auge, wollte aber, dass ich überlebte. Ein makabres Bild, das mich nicht gerade aufmunterte.

				Sollten wir Tom folgen? Oder mit dem Stadtrat reden? »Komm mit, Akashi. Hier können wir nicht mehr mit den Gebras reiten.«

				Er nickte, blieb aber auf Blitz sitzen, bis ich von Tiger heruntergeklettert war und sie an den Zwillingsbaum gebunden hatte, der seine Äste über die oberen Reihen des Amphitheaters ausbreitete. Solange niemand sie wegbrachte, hatte ich sie in der Nähe, und vielleicht konnte ich sie später wieder besteigen. Nachdem ich die Hände frei hatte, stieg Akashi ab und band Blitz hastig neben Tiger an. Stirnrunzelnd musterte er meinen Knoten, löste ihn und machte einen neuen. Es kam mir fast surreal vor, dass wir so viel Zeit und so viel Freiheit hatten.

				Akashi und ich gingen Seite an Seite weiter und blieben oben stehen, um in die Senke zu blicken.

				Alle schauten empor, sämtliche Leute, die sich im Amphitheater aufhielten. Nava, Ruth, Hunter und Wei-Wei auf dem Podium, Gianna mitten auf der Treppe, die einhändige Chayla mit einem Tablett voller Sandwiches und Obst, die gerade die Stufen hinaufgehen wollte. Ken, Hilario und etwa zehn andere Leute. Ihr Gesichtsausdruck war seltsam. Wei-Weis Miene war vor Angst verzerrt, Ruths vor Wut, und alle waren erstarrt, als würde im nächsten Moment etwas Großes auf sie niederstürzen. Ruth hielt ihre Betäubungswaffe in der reglosen Hand. Sie blickten auf, an uns vorbei, auf etwas hinter uns.

				Ich folgte ihren Blicken, den Zwillingsbaum hinauf, an dem die Gebras angebunden waren. Er stand etwa drei Meter links vom Eingang. Mein Blick wanderte noch einmal die gleiche Strecke in die Höhe. Die langen spitzen Blätter tanzten im Wind und verbargen teilweise eine schlanke Gestalt, die sich an den Stamm klammerte, die Beine gespreizt, mit einer wilden dunklen Haarmähne, den Blick auf den versammelten Stadtrat gerichtet.

				Alicia.

				In der erhobenen Hand hielt sie eine silberne Kugel.
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				Als ich Alicia im Baum sah, wie sie sämtliche Menschen im Amphitheater bedrohte, starrte ich sie wie eine Erscheinung an. Mein Atem ging schnell und wurde vom Drang begleitet, sie vom Baum herunterzureißen und sie so weit fortzujagen, dass ich sie nie wiedersehen würde. »Nein, Alicia!«, zischte ich ihr zu. »Das kannst du nicht machen!«

				»Ich mache es aber schon.« Alicia sprach, ohne uns einen Blick zu gönnen. Ihre Augen bewachten nervös die Leute rund um sie, und ihre Worte klangen abgehackt und zornig. »Geh weg. Geh zurück zum Raumhafen, wo es warm und sicher ist.«

				Akashi sog pfeifend den Atem ein. »Was versuchst du zu erreichen, Alicia?«, flüsterte er.

				Ein triumphierender Unterton schwang in ihrer Stimme mit. »Tom bringt Bryan zu mir.«

				Ich riss meinen Blick vom Baum los und schaute nach unten. Nava und Wei-Wei hatten die Augen nun auf mich und Akashi gerichtet. »Verräter«, zischte Nava, ohne jemand Bestimmten anzusprechen, laut genug, dass ich es in der fast vollkommenen Stille des Amphitheaters gut hören konnte. Es war nicht klar, wen sie damit meinte – Alicia, mich oder Akashi. Aber Akashi versteifte sich.

				Alicias Präsenz hatte eine fast körperlich spürbare Schwere, als würde über mir eine Tatzenkatze in einem Baum lauern. Ich wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte. Sie war auf dem falschen Weg.

				Joseph? Joseph hatte mich nicht gewarnt! Offenbar wusste er nichts davon. Ich zischte leise, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. »Alicia …« Ich zögerte. Was sollte ich ihm sagen?

				Alicia rief vom Baum herunter, laut genug, um im ganzen Amphitheater gehört zu werden: »Ich habe gewartet. Ich habe mich versteckt, bis sie zurückgeritten sind. Ich habe mitgehört, wie sie darüber gesprochen haben, uns alle gefangen zu nehmen. Da wusste ich, dass du mit Reden nichts erreichen wirst. Sie haben viel zu viel Angst vor uns, um uns gehen lassen zu können, um zu erlauben, dass wir wir selbst sind. Dazu werden sie niemals bereit sein. Das habe ich ihren Worten zweifelsfrei entnommen.«

				»Joseph?«, fragte ich.

				Er antwortete nicht sofort.

				Ich fühlte mich wie angewurzelt, und meine Gedanken rasten. Wenn wir hinuntergingen und mit dem Stadtrat redeten, würde er über Alicias Forderungen verhandeln. Sie würde die Waffe nicht werfen, wo wir standen. Daran musste ich glauben – und der Stadtrat würde ohnehin daran glauben. Akashi und ich konnten uns zurückziehen, Tom folgen, Bryan holen und Alicia ihrem Schicksal überlassen – und die Anführer von Artistos dem Schicksal, das Alicia für sie vorgesehen hatte. Dann war es nicht mehr meine Angelegenheit, sondern ihre Entscheidung.

				Ich konnte es nicht.

				Am liebsten hätte ich vor Verzweiflung geschrien.

				Josephs Stimme war in meinem Ohr. »Schwester? Entschuldigung … ich … war mit etwas beschäftigt. Ich war nicht im Netz … aber ich habe dich aufgespürt. Ich sehe, wo du bist, und ich sehe Alicia. Ich kann nicht mit ihr reden.« Mir war nicht ganz klar, ob seine Stimme vor Angst oder Wut zitterte.

				»Ich auch nicht«, entgegnete ich.

				»Chelo, Akashi!«, rief Nava zu uns herauf. »Haltet sie zurück!«

				Ich hätte es gern getan. Aber jetzt war es zu spät. Sie hatte diesen Weg eingeschlagen, und nun mussten wir irgendwie damit arbeiten. Wenn ich sie einfach von ihrem Vorhaben abbrachte, selbst wenn es mir möglich wäre, hätten wir alle verloren. »Es tut mir leid«, antwortete ich Nava. »Ich bin nicht für Alicias Entscheidung verantwortlich.«

				»Woher sollen wir wissen, dass du das hier nicht gemeinsam mit Alicia geplant hast?«, rief Ruth herauf.

				Ich ging nicht darauf ein. Auf Bryan warten. Wir brauchten Bryan. Wenigstens das hatte Alicia erreicht. Ich ging zwei Schritte nach unten und nach rechts, fort von Alicia, weit genug von allen anderen entfernt, um sie im Auge zu behalten und ungestört mit Joseph reden zu können. Akashi warf mir einen vernichtenden Blick zu und folgte mir.

				Traf ich die richtige Entscheidung? Ich musste auf Bryan warten. War Akashi wirklich wütend auf mich, oder wollte er nur erreichen, dass die anderen es glaubten?

				Akashi blieb nach etwa zehn Schritten stehen, auf einem Drittel des Weges nach unten und in Reichweite, falls Alicia die Kugel hinunterwerfen sollte. Er setzte sein Leben als Mittel zur Beschwichtigung ein. »Was ist geschehen?«, rief er zum Podium hinunter und erweckte damit den Eindruck, nichts mit der Sache zu tun zu haben. Dass auch ich nichts damit zu tun hatte. Ich dankte ihm stumm und blieb, wo ich war.

				Joseph meldete sich zurück. »Tom ist in der Klinik. Dr. Debra versucht ihn davon abzuhalten, Bryan mitzunehmen. Tom diskutiert mit ihr.«

				Niemand hatte auf Akashis Frage geantwortet.

				»Nava«, rief ich. »Ich bin gekommen, um deine Einladung zu einem Gespräch anzunehmen. Jetzt scheint nicht der günstigste Zeitpunkt dafür zu sein …« Ich blickte zum Baum, zu Alicia, und hoffte auf eine vernünftige Lösung, mit der ich gar nicht mehr rechnete. »… aber vielleicht können wir Alicia beweisen, dass Gespräche eine sinnvolle Strategie sind, um einen Konflikt zu bewältigen.«

				Nava schien in der Falle zu sitzen. Ihr Gesicht war eine Maske aus Wut und Furcht, ihr Hals war vor Erregung gerötet.

				Hunter antwortete, ohne mich anzusehen. »Es ist schwierig, vertrauensvoll zu verhandeln, wenn man bedroht wird.«

				Wagemut. Ich musste wagemutig sein. »Habt ihr über meinen Vorschlag diskutiert? Ihr habt mich aufgefordert, mit euch allen darüber zu reden. Jetzt bin ich hier.«

				Alicia sprach zu mir. »Hast du immer noch nicht verstanden, dass man nicht mit diesen Leuten reden kann?«

				Ich ging nicht darauf ein, genauso wie ich Ruths Einwurf ignoriert hatte. Alicia würde dabei sein, wenn das Schiff abflog, falls sie diese Eskapade überlebte. Und Ruth spielte auf lange Sicht eine Rolle. Aber Nava und Hunter waren viel wichtiger.

				Ruth blickte mit finsterer Miene zu Alicia hinauf. »Keine Gespräche, bevor Alicia aufgibt oder tot ist.«

				Damit meinte sie, bis man sie gefangen genommen oder getötet hatte. Leise sagte ich zu Joseph: »Du könntest vielleicht den Gleiter startklar machen.«

				»Schon passiert. Tom hat Bryan immer noch nicht aus der Klinik geholt. Sie brauchen einen Rollstuhl oder jemanden, der Tom begleitet, um Bryan zu stützen.«

				Dr. Debra war eine kleine Frau, die häufig voller Verbitterung über ihre Tage als Sanitäterin während des Krieges sprach. Sie hatte uns gegenüber bestenfalls eine unterkühlte Effizienz an den Tag gelegt. »Liam könnte es tun«, wandte ich mich flüsternd an Joseph. »Aber sag ihm, dass er hinter Alicia bleiben soll. Dass er außerhalb der Gefahrenzone bleiben soll.«

				»Wir haben zwei Möglichkeiten«, wandte ich mich an das Podium. »Wir können hier herumstehen und abwarten, was passiert, oder wir können miteinander reden.«

				Ein Blitz flammte über uns auf, dicht gefolgt von einem markerschütternden Donnerschlag.

				Lyssa meldete sich zu Wort. Ihre Stimme zitterte und klang höher als sonst. »Könntest du herunterkommen? Dann verstehen wir dich besser.«

				»Genauso gut könntet ihr ein Stück heraufkommen«, sagte ich mit einem Blick zu Akashi, der kaum merklich nickte.

				»Ich glaube, das ist keine besonders gute Idee«, sagte Alicia. »Ich würde gern beide Seiten des Gesprächs hören. Ich will nicht, dass ihr euch zu nahe kommt.«

				Gut. Sie hatte sich soeben öffentlich von mir distanziert. »Das lässt sich machen, Alicia.« Dann wandte ich mich wieder an den Stadtrat. »Ich möchte einen Themenwechsel vorschlagen. Gianna, wie steht es um die Meteore?«

				Sie kam ein paar Schritte herauf und drehte sich herum, damit wir alle sie hören konnten. »Sie stellen ein gewisses Risiko dar.« Ihre Miene besagte, dass das Risiko nicht allzu groß war. »Manche könnten die Oberfläche treffen, vielleicht Feuer entfachen und die unmittelbare Umgebung verwüsten. Keiner der Brocken ist groß genug, um langfristige Klimaveränderungen auszulösen, und keine Flugbahn scheint genau auf Artistos zu zielen. Sie werden vorwiegend bei den Seen niedergehen.« Sie sah Akashi an. »Deine Sippe sollte sich vielleicht in Acht nehmen.«

				»Hast du sie informiert?«, fragte er.

				Joseph in meinem Ohr: »Liam hilft Tom, Bryan zu transportieren. Der große Asteroid könnte eine Flutwelle auslösen, die die Ebene überschwemmt. Die Hochrechnungen deuten darauf hin, dass sie nicht bis Artistos kommt, aber wir hier unten könnten betroffen sein. Gianna weiß das.«

				Gianna sprach mit deutlicher Stimme, während sie die Hände rang und den Blick auf Akashi gerichtet hatte. »Ja. Mayah beobachtet den Himmel. Aber sie scheint sich keine allzu großen Sorgen zu machen.« Gianna blickte nervös von Nava zu Alicia und zu mir. Sie hatte die Kommunikation mit Joseph nicht abgebrochen.

				»Also gut, Gianna. Dann werden auch wir uns keine allzu großen Sorgen machen.« War Gianna wirklich unsere Verbündete? Vielleicht nicht für Alicia. Vielleicht nur für mich. Ich sollte nichts von meinen Gesprächen mit Joseph preisgeben. »Nava«, fragte ich, »wie lange dauert es, bis Bryan hier ist? Wie schwer ist er verletzt?«

				Unter mir ging Chayla zum Podium und stellte ihr Tablett auf dem Tisch ab, an dem die Ratsmitglieder saßen. Niemand rührte das Essen an. Chayla zog sich zurück und kam die Treppenstufen herauf.

				Nava sah mich stirnrunzelnd an. »Jeden Augenblick. Er müsste jeden Augenblick hier sein.«

				»Und danach?« Meine Frage war gleichzeitig an sie und Alicia gerichtet.

				Hunter zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, was von uns verlangt wurde – ihn hierherzubringen.«

				Ich blickte zu Alicia auf. Ihr Schatten fiel – genauso wie unsere Schatten – lang über die Stufen, den Boden und die Wände, als würden sich die Schatten genauso fühlen wie ich, dünn und in die Länge gezogen. Die tiefstehende Sonne schien auf eine Seite ihres kantigen Gesichts. Sie erhellte ihre Augen und überzog die Spitzen ihres Haars mit einem roten Schimmer. Niemand von uns konnte sich unter vier Augen mit ihr unterhalten, nicht einmal Joseph. Hatte sie ihren Plan zu Ende gedacht? Als jemand, der Risiken einging? Jenna hatte gesagt, dass wir jemanden wie sie brauchen würden, aber jetzt hätte ich gern darauf verzichtet. Was hatte Alicia vor? Sich einfach zurückziehen und zum Schiff zurückkehren? Oder wollte sie möglichst viel Schaden anrichten, während sie die Stadt verließ? Wie groß war ihr Drang, Ruth wehzutun?

				»Dann werden wir sehen«, rief Ruth herauf, »wie sie sich ihren Rückzug vorgestellt hat.«

				Lyssa hob beschwichtigend die Hände. »Dann werden wir sie einfach gehen lassen. Sie alle sollen gehen und nie zurückkommen.« Ihre Stimme zitterte. »Genügt das nicht?«

				Ruth wandte sich voller Sarkasmus an Lyssa. »Sie haben unsere Grenzsicherung ausgeschaltet und uns mit dem Tod bedroht. Wir können sie nicht wirksam von der Stadt fernhalten, Lyssa.« Ruth hielt immer noch die Betäubungswaffe in der Hand. Der Baum bot einen gewissen Schutz, aber was war, wenn Alicia herunterklettern wollte?

				Ich spielte auf Zeit. »Mir gefällt Lyssas Idee. Lass sie einfach gehen.«

				Lyssa warf mir einen flehenden Blick zu. Als könnte ich ihr irgendwie helfen.

				Niemand reagierte auf meine Worte.

				»Sie sind im Park«, sagte Joseph. »Noch zwei Minuten.«

				Chayla ging an Akashi vorbei und näherte sich dem oberen Ende der Stufen – wo sie in Sicherheit wäre.

				»Du!«, rief Alicia ihr zu. »Bleib hier!«

				Ich knirschte mit den Zähnen. Alicia kannte Chayla nicht einmal, die stille Chayla, die jede Aufgabe erfüllte, ohne sich zu beklagen, die mir schon oft bei der Kinderbetreuung geholfen hatte. »Lass sie gehen. Sie ist einfach nur anders, ähnlich wie du und ich.«

				Alicia nahm die Kugel in die andere Hand. »Ich traue niemandem von diesen Leuten. Wenn du ihr so sehr vertraust, lass sie neben dir stehen.«

				Chayla hatte die Augen weit aufgerissen. Sie zitterte. Wir hatten kein Recht, ihr Angst einzujagen. »Chayla«, sagte ich. »Geh weiter. Verlass das Amphitheater. Alicia wird dir nichts antun.«

				Alicia warf mir einen wütenden Blick zu.

				Ich sprach laut genug, um mich überall verständlich zu machen. »Alicia, du hast die Möglichkeit, ein wenig Mitgefühl zu zeigen.«

				Sie blinzelte und schwieg eine ganze Weile. Widerstrebend gab sie ihr Einverständnis. »Na gut. Geh, Chayla. Bleib in der Nähe und sag allen anderen, dass sie sich von hier fernhalten sollen. Mit Ausnahme von Bryan und Tom.«

				Ich nickte. Ein kleiner Triumph. Es war wichtig, dass mein Wille stärker als der von Alicia war.

				Sie mussten jeden Moment eintreffen. Ich wandte mich wieder an Nava. »Wenn du jetzt nicht mit mir reden willst, werde ich bleiben, nachdem Alicia und Bryan gegangen sind. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«

				»Nein«, zischte Alicia laut genug, dass ich es hören konnte. »Du kommst mit uns.«

				»Ich kann nicht.« Wir konnten nicht alle gleichzeitig fliehen, wenn der Stadtrat volle Handlungsfreiheit besaß. Liam und Kayleen wollten bleiben, und es war nicht genug Zeit übrig, um sie zu zwingen. Auch nicht, um sich mit Kayleen und Paloma zu einigen und zu einer Entscheidung zu gelangen. Bryan, Jenna, Alicia und Joseph ließen sich nur dann wegbringen, wenn wir uns beeilten. »Ich kann nicht«, wiederholte ich und schluckte schwer. Ich drängte meine Tränen zurück, nachdem sich meine Wut – sogar die auf Alicia – in Traurigkeit verwandelt hatte. Ich sah Akashi und Gianna an.

				»Bietest du dich selbst als Geisel an?«, fragte Hunter. »Komm zu uns herunter!«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nachdem sie gegangen sind. Mein Wort muss genügen.«

				Scharrende Schritte. Toms Stimme. »Wir sind da.«

				Mein Blick ging zwischen Alicia und dem Podium hin und her. Ich sprach leise. »Bryan. Komm bitte zu mir.«

				»Chelo.« Der Schmerz in seiner Stimme erschütterte mich. Ich hatte Angst davor, ihn anzusehen. Es fühlte sich an, als würde ich auf einem Baumstamm über einem reißenden Bach balancieren. Über mir im Baum schnappte Alicia keuchend nach Luft und rief: »Du hattest kein Recht dazu!« Ihre Worte hallten von den Steinwänden des Amphitheaters zurück.

				Ich hörte, wie er neben mich trat, und spürte seine Hand auf meiner. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Obwohl ich es nicht wollte, kamen mir die Tränen. Die Haut um ein Auge und auf der ganzen Wange war geschwollen und dunkel. Pflaster hielten Platzwunden an seinem Schädel und auf einem Arm zusammen. Ich hatte nicht die Zeit und auch nicht den Mut, es mir genauer anzusehen. Ich drückte seine Hand. Erst dann bemerkte ich Liam aus dem Augenwinkel. Er hatte mich bisher gar nicht beachtet. »Liam, bitte warte draußen.«

				Ich konnte ihn nicht ansehen, konnte meinen Blick nicht ganz vom Podium und der Betäubungswaffe in Ruths Hand losreißen. Seine Stimme klang gebrochen, aber sie war laut genug, um von allen verstanden zu werden. »Ich stehe an der Seite meines Vaters.« Er ging zu Akashi hinunter.

				Akashi kam herauf und nahm jeweils zwei Stufen auf einmal, damit Liam möglichst weit oben blieb, außerhalb der Gefahrenzone. Als er neben seinem Sohn stand, blickte er hinunter. Akashis Gesicht war eine Maske des Zorns. »Es tut mir leid«, stieß er zischend zwischen den Zähnen hervor.

				»Alicia«, sagte ich. »Halte sie in Schach. Am Baum sind zwei Gebras angebunden. Ich werde Bryan auf Tiger setzen. Wenn ich zurückkomme, möchte ich, dass du vom Baum heruntersteigst und auf Blitz fortreitest. Völlig ruhig. Geh zum Maisfeld hinter dem Gebrastall. Dort wird Joseph dich mit dem Gleiter abholen.«

				»Ich bin hier noch nicht fertig«, sagte sie.

				»Richtig. Du musst sie zurückhalten, bis ich Bryan zu Tiger gebracht habe.« Ich sprach sehr leise und hoffte, dass der Stadtrat meine Worte trotz der guten Akustik im Amphitheater nicht mithören konnte. »Akashi hat eine Waffe. Er wird auf dich schießen, wenn du mehr tust, als die Situation im Gleichgewicht zu halten.«

				Sie zuckte zusammen. Ich sah Akashi nicht an, war mir aber sicher, dass er mich verstanden hatte und tun würde, was notwendig war.

				Joseph keuchte in mein Ohr. Auch darauf ging ich nicht ein.

				Ich bückte mich und zog meine Mikrowellenwaffe aus der Ledertasche. Ich hielt sie in der Hand verborgen und hoffte, dass niemand aus der Ferne erkannte, was es war. Es war noch nicht vorbei, und ich wollte Bryan auf keinen Fall im Stich lassen. Ich sah ihn mir etwas gründlicher an. Zu den Gesichtsverletzungen kamen ein Hautriss am Bizeps, Abschürfungen an den Händen und aufgeplatzte Fingerknöchel. Ich blickte nach unten. Sein Fuß steckte in einem schweren Gipsverband, und das Bein hatte tiefe Kratzer. »Kannst du gehen?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Nur wenn ich mich auf dich stützen kann.«

				Keine gute strategische Voraussetzung. »Liam?«, rief ich.

				Tom antwortete von oben, außerhalb meines Blickfelds. »Ich kümmere mich darum.« Ich war kurz verunsichert, als mir klar wurde, wie leicht er mich hätte betäuben können, wenn er gewollt hätte. Er kam herüber und trat neben Bryan, damit er sich auf Toms Schulter stützen konnte. Bryans Hand löste sich von meiner.

				»Danke«, sagte ich zu Tom. Dann rief ich zum Podium: »Ich bin gleich wieder da.« Ich widerstand dem Drang, sie aufzufordern, hier zu warten. Alicia würde dafür sorgen, dass sie sich nicht von der Stelle bewegten, und Akashi würde aufpassen, dass Alicia nicht mehr als das tat. Der Drang zum Leichtsinn konnte nur Furcht sein, doch absurderweise hatte ich das Bedürfnis loszukichern. Aber nur für einen kurzen Moment.

				Ich blieb stehen, während Bryan mit Toms Hilfe von mir forthumpelte. Er war so unglaublich langsam! Ich folgte ihnen rückwärts und verließ mich darauf, dass Tom nach vorn sicherte. Schließlich verlor ich das Amphitheater aus dem Blickfeld, obwohl ich Alicia im Baum immer noch gut sehen konnte. Ich drehte mich um und hoffte wider alle Vernunft, dass sich niemand in der Nähe der Gebras aufhielt.

				Meine Hoffnung erfüllte sich nicht.

				Stile und Julian beobachteten uns, und Chayla stand bei ihnen. Stile kam auf uns zu.

				»Nein«, rief ich, »zieht euch zurück!«

				Stile blieb stehen und sah mich verwirrt an. Er hielt seine Betäubungswaffe in der Hand und hob sie.

				Ich richtete meine Mikrowellenwaffe auf ihn. »Ich werde sie benutzen, wenn es sein muss. Und dann wird Alicia benutzen … was sie in der Hand hält.«

				Er starrte mich mit offenem Mund an.

				Ich strengte mich an, meine Stimme und meine Hand mit der kleinen Waffe nicht zittern zu lassen. »Ich möchte es nicht tun, Stile.« Meine Stimme zitterte doch. »Wenn ich das hier benutzen muss, muss auch ich von hier verschwinden, und ich habe dem Stadtrat versprochen, dass ich bleiben werde. Bryan wird dir nichts tun.«

				Chayla trat vor und legte ihre gesunde Hand auf Julians Arm. »Lasst sie gehen«, sagte sie. »Sie haben auch mich gehen lassen. Bryan stellt keine Bedrohung dar.«

				Stile blickte sich um. Sonst war niemand in unmittelbarer Nähe. Nur ein paar Leute standen mehrere Meter entfernt und sahen zu. Unter ihnen war auch Eric, der von seiner Aufgabe zurückgekehrt war. Er wirkte verschämt. Die anderen machten einen neugierigen und verwirrten, aber keinen bedrohlichen Eindruck.

				Stile sah Bryan an und musterte sein zerstörtes Gesicht und den Gips. Nun zeigte seine Miene Verwirrung und Besorgnis. »Es tut mir leid, Bryan. So etwas hast du nicht verdient. Ich habe gesehen, wie du völlig ruhig geblieben bist, als sie dich schikaniert haben. Ich hätte genauso gehandelt wie du, nur viel früher.«

				Bryan sah Stile ohne Regung an. Nur seine Augen waren glasig vom körperlichen Schmerz. Er brachte ein knappes Nicken zustande, und eine Seite seines Mundes verzog sich zum Ansatz eines Lächelns, aber er sagte nichts.

				Stile ließ die Hand mit der Betäubungswaffe sinken. »Ihr beiden seid in Ordnung.« Er schluckte. »Ich wünsche euch eine sichere Abreise.«

				Ich stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus.

				Wir gingen weiter, mussten uns aber Bryans quälend langsamen Schritten anpassen. »Wie wollen wir ihn raufkriegen?«, zischte ich Tom zu. »Er kann nicht auf die Strickleiter steigen.«

				Tom runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht.«

				Eric schien das gleiche Problem erkannt zu haben. Er sprach langsam und bedächtig. »Kann ich euch helfen?«

				Ich musterte ihn von oben bis unten. Seine Miene war ernst, aber entspannt. Er hatte keine Waffe dabei. Ich hatte ihn noch nie mit einer Waffe gesehen, ich hatte ihn noch nicht einmal jagen sehen. Ich nickte und hielt mich ein Stück abseits, von wo ich alles beobachten konnte. Die Mikrowellenwaffe lag in meiner Hand und fühlte sich jetzt nicht mehr so schwer an. »Ich werde von hier aus aufpassen.«

				Bryan drehte sich mit gequältem Blick zu mir herum. »Wohin gehe ich?« Er blinzelte mich verwirrt an. Er wusste nichts von der Neuen Schöpfung oder dem Gleiter oder Josephs Fähigkeiten. Und in dieser Situation konnte ich nicht darüber sprechen.

				»Möchtest du in Artistos bleiben?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte bei dir bleiben.«

				»Es ist sicherer, wenn du gehst«, stieß ich mühsam hervor und unterdrückte einen neuen Schwall Tränen. »Vertrau mir.«

				Er nickte, langsam und schmerzhaft. »Wohin?«, fragte er noch einmal.

				»Weit weg.« Tiefe Traurigkeit erfüllte mich. »So weit, dass ich dich vielleicht nie wiedersehe.«

				»Ich wollte nicht, dass es so kommt«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich habe dich im Stich gelassen.«

				Ich konnte nicht zu ihm gehen, ich durfte nicht in meiner Wachsamkeit nachlassen, also sagte ich: »Du wirst immer ein Teil meiner Familie sein.«

				»Kommst du hier zurecht?«, fragte Bryan.

				Ein Blick zu Tom, der mich mit einem knappen Lächeln ansah. Es war verbittert und zugleich ermutigend. »Ich glaube schon. Geh jetzt.«

				Der Blick, mit dem Bryan mir antwortete, war verwirrt. »Danke«, murmelte er dennoch. »Danke, dass du mich hier herausgeholt hast.« Er wandte sich Tiger zu, stand entschlossen da und wartete darauf, dass man ihm beim Aufsteigen half. Er konnte es nicht ausstehen, schwach zu sein, also war mir klar, dass dieser Moment für ihn sehr schlimm war. Sein Kopf war fast auf gleicher Höhe mit Tigers breitem Rücken, da er einen Kopf größer als Tom oder Eric und erheblich breiter als die beiden war. Tom legte die Hände zu einer Räuberleiter zusammen, und Eric hielt sich in der Nähe. Bryan trat mit dem gesunden Fuß in Toms Hände und griff mit der verletzten Hand nach dem Sattel. Es fiel ihm schwer, einen sicheren Halt zu finden. Eric stemmte Bryans vergipstes Bein hoch, die Hände unbeholfen um die dicken Schenkel gelegt. Dann ging Tom in die Hocke und schob Bryans gesundes Knie auf seine Schulter, um dann aufzustehen. Bryan fiel quer über den Sattel. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt, und seine Augen wurden glasig. Aber er schrie nicht. Er schwang lediglich das Bein über den hohen Sattel und setzte sich auf.

				Tiger drehte sich um und blickte mich verwundert an. »Trag ihn vorsichtig«, flüsterte ich ihr zu.

				Ich musste zurück. »Tom, kannst du hier bei Bryan bleiben?«

				Tom nickte. »Pass gut auf dich auf«, sagte er.

				Es würde Konsequenzen für ihn haben, dass er uns half. Meine Stimme klang erstickt, als ich sagte: »Ich danke dir.«

				Ein weiterer Blitz, weiter entfernt, in der Nähe des Hochwegs, gefolgt von einem langen Donnergrollen. Nur noch eine Stunde bis Anbruch der Dunkelheit. Wir mussten es zu Ende bringen. »Joseph. Ich hole jetzt Alicia. Komm mit dem Gleiter, wenn ich es sage, aber nicht vorher. Das Maisfeld …«

				»Ich habe dich verstanden.« Seine Stimme klang schockiert. »Du kommst nicht mit?«

				»Nicht jetzt.«

				»Du musst«, erwiderte Joseph mit hörbarer Verzweiflung.

				Ich bemerkte eine Bewegung im Augenwinkel. Stile, der zum Baum hinaufstarrte. Er hob den Arm und richtete die Betäubungswaffe auf Alicia.

				Ich schrie und hob meine Waffe.

				Das leise Klick-wupp eines Betäubungsstrahls klang lauter, als es tatsächlich war.

				Stile brach zusammen.

				Ich fuhr herum.

				Tom.

				Joseph schrie mir ins Ohr: »Chelo? Alles in Ordnung?«

				Tom stand mit erhobener Betäubungswaffe da. Er winkte mir damit zu. »Geh. Er wird schon zurechtkommen.«

				Ich riss die Hand herunter, und mir wurde plötzlich schwindlig. »Nein«, antwortete ich Joseph. »Nein, mit mir ist nicht alles in Ordnung. Tom hat Stile betäubt.«

				Joseph verstummte in meinem Ohr. Ich rannte zurück zum Amphitheater. Nava, Hunter und Wei-Wei kauerten zusammen auf dem Podium und sprachen so leise miteinander, dass ich sie nicht verstehen konnte. Ruth stand neben ihnen und behielt Alicia im Auge.

				Blätter raschelten. »Chelo«, zischte Alicia. »Komm her. Ist Bryan in Sicherheit?«

				Ich ging zu ihr und trat unter den Baum, während ich weiterhin nach unten blickte. »Geh«, sagte ich. »Geh jetzt. Tom passt auf dich auf. Blitz ist am Fuß des Baums angebunden. Bryan wartet. Reite langsam, als wäre alles in Ordnung. Täusche sie. Ich … ich werde mir alle Mühe geben, euch einen möglichst großen Vorsprung zu verschaffen.«

				Ich blickte direkt zu ihr auf. Sie wirkte … entschlossen. Ihre Augen strahlten. Ihre Hände lagen am Baum, hielten sich an den Ästen fest. Sie schob sich durch die Gabelung, in deren Deckung sie das Amphitheater beobachtet hatte, landete mit federnden Knien auf dem Boden, am oberen Ende der Treppenstufen, und wäre beinahe vornübergekippt und hinuntergerollt. Sie ruderte mit den Armen und kam wieder ins Gleichgewicht. Jetzt stand sie knapp über mir. Was wäre passiert, wenn sie gestürzt wäre? Hätte sie uns beide getötet?

				Ihr Haar war völlig zerzaust. Sie lachte leise, dann zog sie die Kugel aus einem Knoten in ihrem Hemd. »Jetzt bist du dran.« Sie hielt sie mir mit beiden Händen hin, um mir klarzumachen, was ihre Absicht war.

				Dann ließ sie los.

				Ich fing sie auf. Es war eine automatische Reaktion. Die Kugel war warm von ihren Händen.

				Ich hielt in jeder Hand eine Waffe.

				»Das ist die einzige Möglichkeit, wie du sie zurückhalten kannst«, sagte sie.

				Warum hatte sie die Kugel nicht einfach behalten und als Schutzschild für sich und Bryan benutzt? Oder hatte sie recht? Ich fluchte.

				Eine Bewegung. Eine dünne Gestalt, die die Stufen hinaufstürmte. Ruth.

				Ich hob die Kugel. »Halt!« Alle Blicke wandten sich mir zu, dem Gegenstand, den ich in den erhobenen Händen hielt.

				Ruth blieb stehen und funkelte mich zornig an. »Ich wusste, dass du kein Stück besser bist.«

				»Ich bin besser«, sagte ich. »Weil ich Frieden will.«

				Ruth lachte. Sie ging vor mir in die Knie, auf halber Höhe der Treppe, und richtete ihre Betäubungswaffe auf Alicia.

				Alicia hätte nur zurückweichen und wegrennen müssen, aber sie beugte sich vor, hob die Mikrowellenwaffe in ihrer Hand und feuerte damit auf Ruth.

				Der Schuss war ein Strom aus Licht, der Ruth in den Oberkörper traf.

				Schmerz erfüllte Ruths Züge. Sie schrie auf und löste ihre Betäubungswaffe aus, doch der Schuss war völlig ungezielt. Sie war Alicias Strahl ausgewichen, aber mit der freien Hand hielt sie sich den Bauch und starrte Alicia und mich zornig an. Wieder zielte sie auf Alicia. Nun hob sich meine Hand aus eigenem Antrieb.

				Hinter mir hörte ich Akashis Stimme, als er Alicia ansprach. Auch er hielt eine Waffe in der Hand, so dass nun Ruths Betäubungswaffe und Akashis Mikrowellenwaffe auf Alicia zeigten, während meine Mikrowellenwaffe auf Ruth gerichtet war.

				»Schieß auf Ruth!«, flüsterte Joseph in meinem Ohr.

				Ich hielt den Blick auf Ruth gerichtet und sprach langsam. »Alicia. Ich werde persönlich auf dich schießen, wenn du Bryan nicht in Sicherheit bringst.«

				Stille. Der Moment zog sich in die Länge. Alle waren wie erstarrt, in der Drohung oder der Beobachtung. Meine Hand zitterte. Ich stützte sie mit der anderen Hand.

				Alicia zischte. Ich blickte zu ihr auf. Ihr Gesicht war eine Maske aus Wut und Furcht, eine verrückte, unzusammenhängende Mischung.

				Ich schrie sie an. »Alicia! Bring Bryan in Sicherheit!«

				Sie drehte sich um und war im nächsten Moment verschwunden. Ich sah nur noch einen Fuß von ihr.

				Alle Blicke im Amphitheater richteten sich auf mich.

				»Akashi, Liam, sorgt für ihren sicheren Abzug. Bryan ist nicht kräftig genug, um allein zu reiten.« Ich riskierte es, mich zu ihnen umzuschauen, und sah, wie Akashi nickte und Liam Besorgnis und Furcht zeigte. »Akashi – reite hinter Bryan. Hilf ihm. Bring die Gebras zurück. Liam – lauf neben ihnen her.« Ich beobachtete, wie Ruth mich mit finsterer Miene beobachtete.

				In Akashis Stimme schwang große Besorgnis mit. »Dann würdest du als Einzige hierbleiben.«

				Ich nickte und wandte mich wieder Ruth zu. »Ich weiß. Aber ich muss mich vergewissern, dass Bryan und Liam sich retten können.« Ich musste nicht hinzufügen, dass er Alicia im Auge behalten sollte, mit ihr reden und sie davon abhalten sollte, weitere Dummheiten zu begehen. »Geh jetzt«, sagte ich und war überzeugt, dass Joseph verstand, dass der Befehl auch an ihn gerichtet war. Zweifellos hatte er das gesamte Gespräch verfolgt.

				Ich hörte, wie Akashi und Liam gingen.

				Ich winkte Ruth mit der Hand, in der ich die Mikrowellenwaffe hielt. »Geh weg da, zieh dich zurück.« Ich sprach lauter und richtete meinen Blick auf den versammelten Stadtrat. »Zweifelt nicht daran, dass ich diese Waffe benutzen werde, um Bryan die Flucht zu ermöglichen.«

				»Du wirst dich dafür verantworten müssen, dass du Alicia hast entkommen lassen«, zischte Ruth wütend.

				Ich antwortete sofort. »Weder ich noch ihr hattet das Recht, sie festzuhalten. Sie hätte sich nicht für diese Aktion entschieden, wenn sie hier zu Hause gewesen wäre, so wie ich. Wenn sie als Mensch geliebt worden wäre.«

				Ruth blieb, wo sie war. »Wir werden sie jagen. Mit allen Mitteln.«

				Das bezweifelte ich, aber jetzt war nicht der richtige Moment, sie darauf hinzuweisen. »Bryans Sicherheit geht vor.«

				Gianna meldete sich zu Wort. »Wirst du … werden sie … zur Ebene zurückkehren?«

				Sie konnte nicht wissen, ob ich wusste, dass die Ebene vielleicht in Kürze überflutet wurde.

				Aber sie wusste es. Würde sie es mir sagen? Sie schluckte und machte den Eindruck, als wollte sie etwas hinzufügen, doch dann hielt sie den Mund. Vielleicht würde sie unter vier Augen darüber sprechen. Konnte ich mich auf sie verlassen? »Macht euch keine Sorgen. Ich kann euch garantieren, dass Alicia nicht nach Artistos zurückkehren wird. Dass muss genügen.«

				»Wie kannst du so etwas garantieren?«, fuhr Hunter mich an.

				»Vertrau mir.« Ich deutete erneut auf Ruth. »Geh, und ich werde dir ein Stück nach unten folgen. Komm mir nicht zu nahe. Jetzt haben wir Zeit, und ich möchte das Gespräch mit euch führen, das der Grund für mein Hiersein ist.«

				»Wir diskutieren nicht, während wir bedroht werden«, sagte Hunter.

				Ich hob die Hand, in der ich die Kugel hielt. »Das werde ich euch geben, wenn Akashi mir meldet, dass Bryan in Sicherheit ist.« Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, entspannt zu wirken. »Ich will es gar nicht haben.«

				Ruth machte sich auf den Weg nach unten. Sie behielt mich im Auge, das Gesicht von Hass und Schmerz beherrscht. Sie hielt sich immer noch den Bauch.

				»Du wirst kleine bleibenden Schäden davontragen«, sagte ich und folgte ihr, wobei ich mindestens fünf Meter Abstand hielt. Sie trat wieder auf das Podium, und ich nahm auf einem Sitz am Rand des Mittelgangs Platz, fünf Reihen von der Bühne entfernt, nahe genug, um mit ihnen reden zu können. Ich hielt die Kugel so, dass sie sie sehen konnten, um ihnen meine Bereitschaft zu zeigen, sie zu werfen. Wenn ich sie von hier warf, würde auch ich sterben.

				Die Kugel war schwer genug, um ein wenig an meinem Arm zu ziehen. Es war, als würde ich ein Glas Wasser halten und mich bemühen, nichts zu verschütten. Ich hasste es, so etwas in der Hand zu halten. Ich hasste es, hier zu sitzen.

				Ich sprach zur gesamten Gruppe und setzte mich für die einzige Hoffnung ein, die mir noch geblieben war. »Ich möchte bleiben … zumindest auf Jini. Entweder hier in Artistos oder bei der Westsippe. Um zu helfen.« Inzwischen war ich wütend auf sie, weil sie überhaupt an mir gezweifelt hatten, weil sie mich in diese Lage gebracht hatten, in der ich ihnen großes Leid zufügen konnte. Meine Stimme wurde lauter, je zorniger ich wurde. »Ich habe immer nur versucht zu helfen – ich habe nie irgendjemandem von euch ein Leid zugefügt!«

				Hunter nickte stumm. »Woher sollen wir wissen, dass du gute Absichten verfolgst?«

				Ich seufzte. Ich hatte diese Diskussion satt, und meine Wut zerfiel zu Abscheu. »Vielleicht müsst ihr mir einfach vertrauen. Vielleicht müsst ihr auf das bauen, was ihr über mich wisst. Ich will nicht sterben und auch nicht wie Jenna als Ausgestoßene leben. Diese Stadt ist mein Zuhause. Erst seit dem Tod von Steven und Therese …« Ich warf einen Blick zu Nava, die mich mit leerem Gesichtsausdruck beobachtete. »Erst seitdem bin ich schlecht behandelt worden, durch eine Handvoll Leute, die Angst vor dem haben, was ich bin, aber sich weigern, mich wahrzunehmen. Oder durch Menschen, die Angst vor Jenna oder Alicia haben. Aber ich bin weder die eine noch die andere.« Ich hielt inne und atmete schwer. »Als ich vorhin in die Stadt kam, bin ich Gary begegnet, und er hat mir viel Glück gewünscht. Er bedankte sich bei mir, weil ich mich so gut um seine Kinder gekümmert habe, als ich im Kindergarten gearbeitet habe.« Ich konnte immer noch gehen. Wir alle konnten von hier verschwinden. »Wir haben euch wertvolle Fähigkeiten anzubieten, wenn ihr uns respektvoll behandelt.«

				»Gib uns Alicia, dann werden wir es uns überlegen«, sagte Hunter.

				Ich schüttelte den Kopf. Sie war jetzt ohnehin außerhalb meiner Einflusssphäre. »Ich habe genug davon, abzuwarten, bis ihr euch etwas überlegt habt.«

				Im Amphitheater wurde es totenstill. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Selbst der Sturm schien vorbeigezogen zu sein, um sich für die Nacht in die Berge zurückzuziehen. Der Himmel zwischen den letzten Wolken schien im sanften Blau, das die baldige Dämmerung ankündigte.

				Als die unbehagliche Stille etwa zehn Minuten lang angehalten hatte, blitzte es hell über dem Hochweg auf. Eine Feuerspur, ein Meteor. Das Licht breitete sich im nächsten Moment über einen großen Teil der Klippe aus. Es war fast eine Explosion. Alle sprangen erschrocken auf. Ich stand da und beobachtete das Geschehen. Für einen Moment vergaß ich, wo ich war und was ich hier wollte.

				»Chelo!«, schrie Gianna meinen Namen.

				Ich drehte mich um.

				Ruth hatte auf mich angelegt.

				»Wenn du auf mich schießt«, sagte ich und hob die Kugel, »wird das hier auf den Boden fallen. Wird es dann explodieren? Möchtest du es herausfinden?«

				Ich wandte mich wieder dem Schein des Waldbrandes zu. »Was bedeutet dieses Feuer? Die Gefahren, die mit dem Leben auf dieser Welt verbunden sind? Mit euch bin ich stärker. Und ihr mit mir, mit uns. Das Einzige, was fehlt, ist Vertrauen.« Ich blickte wieder auf das Feuer, wenn auch diesmal nur kurz. Selbst in der Ferne, obwohl es sich von uns fortbewegte, die Klippen hinauf, wo es nicht weiter als bis zum See kommen würde, kam mir das Feuer bedrohlich und schnell vor. Ein Stein hatte einen Kilometer Wald in Brand gesetzt. Wenn wir hinaufgingen, würden wir feststellen können, wo der Einschlag stattgefunden hatte. Rund um den Krater musste alles dem Erdboden gleichgemacht worden sein. Falls der Meteorit überhaupt groß genug war, um einen erkennbaren Krater zu hinterlassen. Wir hatten so etwas schon häufiger gesehen, hatten die Geschichten der Vagabunden gehört. Meteoriten, die nicht mehr als ein Feuer entfachten und ein paar zerbrochene Gesteinsstücke hinterließen, wenn man es schaffte, sie zu finden.

				Manchmal waren es hübsche Steine. Vielleicht würde mir das Leben bei den Vagabunden gefallen.

				Wenn das Sonnensystem Steine auf uns warf, wussten wir es. Ich drängte diese Gedanken in den Hintergrund. Ich schweifte vom eigentlichen Thema ab. Ich war müde. Ich musste mich wieder konzentrieren. Aber die Wut und die Trauer … und die Trauer … Ich stand auf.

				Ich wollte nach dem Gleiter Ausschau halten. »Ihr seid nicht in der Lage, ein Gespräch mit mir zu führen. Ich werde jetzt wieder nach oben gehen. Aber ich werde achtsam sein. Kommt herauf, wenn ihr wirklich mit mir reden wollt.« Ich starrte Ruth an. »Aber bleibt auf Distanz.«

				Ich setzte mich auf die oberste Stufe, nicht weit vom Baum, und blickte zur Ebene. Die Gildehäuser und die Stadt versperrten mir den Blick. Die Gebäude standen in geraden Reihen, und alle Erdbebenschäden waren ausgebessert worden.

				Artistos wirkte sehr ordentlich.

				Ich konnte in fast jede Richtung blicken, und ich würde es zweifellos hören, wenn sich jemand anzuschleichen versuchte. Im Moment war niemand in Sicht, ausgenommen eine Gruppe, die weit genug entfernt war und das Geschehen beobachtete. Chayla, Eric, Julian und wer weiß wer sonst noch.

				Die Scheinwerfer des Gleiters waren von hier aus vielleicht zu sehen. Vielleicht sollte ich auf den Baum klettern. Aber nein, damit wäre ich für einen Moment angreifbar. Dazu hatte ich nicht genug Vertrauen in Ruths Ehre. Jetzt würde ich nie erfahren, ob Alicia Varay ermordet hatte oder ob sie ihn wirklich geliebt hatte oder beides oder was sie für Joseph empfand. Sie würde im Kälteschlaf liegen und dann ganz woanders sein, wo es keinen Grund zum Kämpfen gab.

				Hoffentlich.

				Der Krieg, für den wir geboren worden waren, trennte uns selbst jetzt voneinander. Er riss den letzten Rest Familie, der uns noch geblieben war, in zwei Hälften.

				Ich wollte, dass Joseph hierblieb! Ich zwang mich, diesen Gedanken zu verdrängen.

				Es gab noch etwas anderes, das ich in Erfahrung bringen musste. »Gianna – könntest du etwas näher kommen?«

				Sie kam zu mir, entspannt und furchtlos.

				Dafür war ich sehr dankbar.

				Als sie mir so nahe war, dass die anderen uns nicht mehr hören konnten, flüsterte ich: »Wann wird der Tsunami kommen?«

				Sie wirkte für einen Moment überrascht, doch dann antwortete sie mir bereitwillig. »Nach Mittag. Kurz danach.«

				»Danke für deine Hilfe«, sagte ich.

				»Joseph hat mir geholfen. Ich weiß nicht, wie, aber er hat jetzt einen viel besseren Zugang zu den Datennetzen.« Sie musterte mich neugierig. »Was kannst du mir verraten? Wozu ist er jetzt imstande? Hat er wirklich die Netze abgeschaltet, und wie hat er das gemacht? Hat er eine Maschine?«

				Jetzt war der Himmel über dem Meer und der Ebene völlig klar und wurde dunkler. Ein weiterer Meteor strich durch die Atmosphäre und war verbrannt, bevor er den Boden erreichen konnte. »Ich werde dir die Geschichte erzählen, wenn sie vorbei ist, Gianna. Bis dahin musst du warten. Aber es wird nicht mehr lange dauern.«

				Sie nickte. »Ich kann warten.« Sie schluckte und scharrte mit den Füßen. »Ich hoffe, es ist eine glorreiche Geschichte.«

				»Ich auch.«

				Ich hatte das obere Ende der Treppe gerade noch rechtzeitig erreicht. Das Motorengeräusch war bereits hörbar. Es machte mir immer noch Angst, weil es mich an meine Zeit als Kleinkind bei Chiaro erinnerte. Lichter blitzten am anderen Ende der Stadt auf. Den Gleiter selbst konnte ich nicht sehen, aber ich hörte, wie der Motor gedrosselt wurde und die Maschine landete.

				Die Stille in Artistos war beinahe unheimlich. »Joseph«, flüsterte ich.

				Er sprach in mein Ohr. »Immer noch alles in Ordnung bei dir?«

				»Hast du Bryan und Alicia?«

				»Sie steigen gerade ein. Dann komme ich, um dich zu holen. Geh in den Park.«

				Ich schüttelte den Kopf, obwohl er das nicht sehen konnte. »Ich kann nicht. Ich glaube, ich kann dafür sorgen, dass ihr entkommt. Mehr werde ich nicht schaffen. Sag Jenna, dass sie möglichst bald aufbrechen soll.«

				Ein längeres Schweigen folgte. Gianna war mir nahe genug, um sich über meine Reaktionen zu wundern. Ihr musste klar sein, dass Joseph mit jedem beliebigen Ohrempfänger Kontakt aufnehmen konnte.

				»Kannst du zumindest kommen, um mir Lebewohl zu sagen?«, fragte Joseph.

				Unwillkürlich schüttelte ich wieder den Kopf. »Nein«, flüsterte ich. »Nein, ich glaube, das kann ich nicht.« Ich begann zu weinen und wurde von tiefen Schluchzern geschüttelt. Ich legte die Kugel vor mir auf den Boden und wischte mir die Tränen ab. »Komm zurück, wenn du kannst.«

				»Ich werde mich noch einmal melden, wenn wir beim Schiff sind.«

				Die Lichter des Gleiters hoben sich und drehten sich in meine Richtung. Für einen kurzen Moment dachte ich, dass er doch zu mir kommen würde, was mich entgegen meinen Absichten mit Hoffnung erfüllte. Doch dann verschwand der Gleiter wieder und hielt auf den Raumhafen zu.

				Ich blickte hinunter. Sie hatten es ebenfalls gehört. Ihre Mienen verrieten, dass sie das Geräusch richtig zugeordnet hatten. Navas Mund stand offen. Lyssa schaute in den Himmel, als würde sie damit rechnen, dass jeden Moment etwas über sie hinwegflog. Ruth funkelte mich zornig an. Hunter stieß einen leisen Pfiff aus, und auch er blickte zu mir auf. Ich war zu weit entfernt, um seinen Gesichtsausdruck deuten zu können, aber ihm musste klar sein, dass das Spiel in eine neue Runde getreten war, dass wir über mehr Macht, über mehr technische Möglichkeiten verfügten, als er gedacht hatte.

				Ich nahm die Silberkugel wieder auf, blieb jedoch sitzen und blickte hin und her, von dort, wo zuletzt die Scheinwerfer des Gleiters zu sehen gewesen waren, zur Gruppe, die sich auf dem Podium drängte. Sobald meine Tränen nachließen, ging ich die Stufen hinunter. Vorsichtig hielt ich die Kugel und die Mikrowellenwaffe, die ich wie ein scharfes Messer nach unten richtete. Gianna folgte mir dichtauf, schweigend. Es dauerte sehr lange, bis ich ganz hinuntergestiegen war.

				Eine große Leere schien sich in mir ausgebreitet zu haben, als der Gleiter abgeflogen war, als wäre ein Meteor durch mich gerast und hätte mein Inneres verbrannt. Jetzt war ich entschlossen, mich ganz Artistos zu widmen. Meine Zukunft hing von den nächsten paar Minuten ab. Am Fuß der Treppe blieb ich stehen, immer noch ein paar Meter von der Gruppe entfernt. Hunter beobachtete mich aufmerksam.

				Ich erwiderte seinen Blick. Mein Gesicht war immer noch feucht von den Tränen, aber meine Stimme klang fest. »Seid ihr jetzt fertig mit euren Überlegungen? Ihr werdet Alicia, Joseph und Bryan nie wiedersehen. Aber der Rest von uns ist gewillt, euch zu helfen.« Ich war mir sicher, dass Kayleen und Liam auf Fremont bleiben wollten.

				Ruth starrte mich an, als wünschte sie sich, ich würde mich einfach in Luft auflösen. Ihre Hand spielte mit der Betäubungswaffe. Hunters Miene war nicht zu deuten. Nava schien hin- und hergerissen zu sein, und ihr Blick wechselte von mir zu Hunter und wieder zurück. Auch ihre Hand bewegte sich zur Betäubungswaffe, die sie trug. »Gib Hunter die Kugel«, sagte sie in ruhigem Befehlston.

				Tom meldete sich von oben zu Wort, doch ich wagte es nicht, mich zu ihm umzublicken. »Gib Frieden, Nava. Die anderen werden nicht zurückkommen.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Nava.

				Er hatte mein Gespräch mit Bryan mitgehört, aber er konnte nichts von der Neuen Schöpfung wissen. Ich war noch nicht bereit, es ihm zu offenbaren. Also warf ich schnell ein: »Sie haben einen Gleiter. Sie können damit nach Islandia fliegen.«

				Falls Tom einen anderen Verdacht gehabt hatte, sagte er nichts dazu.

				»Und unsere Netze? Unsere Daten?«, wollte Hunter wissen.

				»Sie werden morgen früh wieder verfügbar sein.«

				»Und die Meteore?«, fragte Lyssa.

				Sie tat mir leid. Auf dem Podium war sie die Einzige, die uns unterstützte, aber ihre Stimme war viel zu schwach, um etwas zu bewirken. Sie hatte zu viel Angst.

				»Sie werden so oder so niedergehen, Lyssa«, antwortete ich ruhig. »Wir können sie nicht aufhalten.«

				»Gib Hunter die Kugel«, wiederholte Nava und zog ihre Betäubungswaffe.

				»Ich … möchte wissen, ob es euch leidtut, dass ihr meine Familie auseinandergerissen habt. Dass Bryan zusammengeschlagen wurde.« Ich schluckte. Ich hatte nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste. Vielleicht für Alicia, aber nicht für mich … »Das mit Alicia tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dieses Ding in der Hand halte.«

				Stille.

				Ich hörte Toms Schritte, als er herunterkam und auf das Podium stieg, um sich neben Nava zu stellen. Er legte einen Arm auf ihre Schulter und zog sie an sich. Sie leistete keinen Widerstand, ließ mich aber nicht aus den Augen. Schließlich nickte sie. »Ja, Chelo, es tut mir leid, was euch widerfahren ist.« Ihre Stimme verriet mir, dass sie es ernst meinte, aber sie hatte noch nicht gesagt, wie sie etwas verändern wollte.

				Ich wartete.

				»Ich werde dafür sorgen, dass Artistos euch besser behandelt«, sagte sie. »Es tut mir leid, was die anderen erlitten haben. Aber du musst mir garantieren, dass … dass zumindest Alicia nie zurückkommen wird.«

				Ich scharrte mit den Füßen und suchte nach einer aufrichtigen Antwort. »Ich weiß nur, dass sie mehrere Jahre lang fort sein wird. Mehr kann ich nicht versprechen.«

				Sie trat einen Schritt auf mich zu, und ihr Gesichtsausdruck war so offen, wie ich es seit dem Tag unserer Abreise nicht mehr erlebt hatte.

				Ich ging bis zur Bühne und reckte meine Hand empor, in der ich zitternd die schwere Kugel hielt, die ich nicht haben wollte. Hunter griff danach und nahm sie mir ab.

				Es war, als würde ein kollektiver Seufzer durch die Zuschauermenge gehen. Hunters Miene entspannte sich.

				Nava lächelte. »Du hast richtig gehandelt, Chelo.«

				Meine Knie wurden weich und zitterten, und die Leere dieses Augenblicks drohte mich zu überwältigen. Ich wollte nicht vor ihnen zusammenbrechen, ich wollte überhaupt nicht mehr hier sein. Nicht jetzt. »Ich werde auf Akashi und Liam warten.« Ich wandte mich von ihnen ab und stieg die Stufen hinauf.

				»Gib mir die andere Waffe«, rief Hunter mir nach.

				Ich drehte mich zu ihm um. »Ich glaube, ich werde sie vorläufig behalten.« Ich warf Ruth einen Blick zu. »Aber ich hoffe, dass ich sie niemals benutzen muss.«

				Ich dachte, Hunter würde mir widersprechen und auf seiner Forderung beharren, aber nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, nickte er mir zu.

				»Wirst du bei uns bleiben?«, fragte Tom.

				»Nicht heute Nacht. Wenn sie mich haben wollen, würde ich gern mit Akashi und Liam gehen.«

				Wieder wandte ich mich von ihnen ab und überließ es Nava, Ruth im Zaum zu halten. Sie würde es schaffen.

				Ich blickte auf und sah Liam am oberen Ende der Treppe stehen. Als ich ihn erreicht hatte, war auch Akashi zu ihm getreten. Sie nahmen mich in die Arme, um mich zu stützen. Wir sagten kein Wort. Wir liefen nebeneinander und verließen mit den Gebras den Stadtpark. Ein Meteor raste über den Himmel. Er verfehlte Artistos, er verfehlte den Hochweg. Vielleicht landete er irgendwo in der Nähe des Kleinen Samtsees.
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				In dieser Nacht sah ich keine weiteren Meteore.

				Ich schaffte es bis zum Kleinen Samtpark, bevor ich mich hinsetzte und mich nicht mehr bewegen wollte. Akashi band die Gebras an und kramte von irgendwo ein Zelt hervor. Sie packten mich hinein, kurz bevor es im Park völlig dunkel wurde. Als ich mich unter die Decken kuschelte, fühlte ich mich so leer und ausgelaugt, dass ich fest davon überzeugt war, gar nicht einschlafen zu können.

				Das war mein letzter bewusster Gedanke, bevor ich irgendwann aus einem Traum erwachte.

				Darin stand ich allein am Rand der Klippe und blickte über die schwarze Grasebene – die im Traum immer noch rauchte. Ich beobachtete, wie die Neue Schöpfung davonflog. Sie bewegte sich recht langsam und schien die ganze Zeit an mir zu zerren. Schmerzen jagten durch meine Wirbelsäule, als sie immer höher aufstieg. Schließlich schrie ich im Traum und stürzte zuckend auf den harten Boden. Ich lag am Rand der Klippe und starrte in einen leeren Himmel, der langsam zu grünem Zeltstoff verblasste.

				Ich kroch nach draußen. Die Dämmerung zauberte gerade die ersten hellen Lichter auf die Tautropfen, die sich an die Halme des hohen herbstlichen Grases klammerten. Akashi und Liam saßen in Decken gehüllt links und rechts von der Zelttür und blickten auf die Stadt. Falls sie geschlafen hatten, hatten sie es nicht im Zelt getan.

				Ich sah die beiden an, deren Gesichter mir lieb geworden waren. Ich schluckte schwer. »Danke, dass ihr Wache gehalten und auf mich aufgepasst habt.«

				Liam zog mich an sich und küsste mein Haar. »Du hast auf mich aufgepasst«, sagte er leise. »Es hätte der Untergang für uns alle sein können, wir hätten alle getötet werden können, aber du hast eine Möglichkeit für uns gefunden. Selbst für Bryan.«

				Ich kuschelte mich an ihn und war dankbar für seine Wärme.

				Akashi musterte mich aufmerksam. »Er hat recht. Ich glaube, du kannst jetzt eine bessere Zukunft schaffen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich habe ich es gar nicht bewirkt. Alicia hat es erzwungen, und Alicia hat die Freilassung Bryans erreicht. Ich habe ihnen nur geholfen, sich in Sicherheit zu bringen.«

				»Alicias Weg hätte kein gutes Ende genommen. Du hast allen geholfen, sie selbst zu sein, indem du die Stärken der jeweiligen Leute gefördert hast.«

				»Joseph.« Ich schluckte. »Joseph ist in den letzten Wochen über diese Welt hinausgewachsen. Er braucht mehr. Vielleicht wird er es jetzt finden.«

				Akashi lächelte mich sanft an. »Ich bin froh, dass du so darüber denkst. Vielleicht ist die Welt da draußen für ihn bereit. Ich vermute, ihn erwarten große Herausforderungen.« Er kratzte sich am Kopf. »Und was ist mit dir, Chelo?«

				Ich brauchte keinen Kampf gegen Nava. Artistos kam mir ohne Joseph unvorstellbar leer vor. »Kann ich mich eurer Westsippe anschließen?«

				»Natürlich«, sagte Akashi.

				Liam drückte mich noch fester, und ich wollte für immer in dem warmen, weichen Trost seiner starken Arme bleiben. Mich von ihm zu lösen fiel mir sehr schwer.

				Mir wurde bewusst, dass Joseph mir schon jetzt fehlte. Ich stand auf und zupfte meine zerknitterte Kleidung zurecht. Ich marschierte allein los, suchte das Toilettenhäuschen auf und ging dann zur Böschung über dem Samtfluss. Fast alle Rotbeeren waren von den Büschen gefallen, und die wenigen, die noch an den Zweigen hingen, waren ausgetrocknet und geschrumpft. Blätter knirschten unter meinen Füßen. Die Leere, die in mir war, seit der Gleiter mit Joseph und Bryan zur Neuen Schöpfung zurückgeflogen war, hatte sich in meinen Knochen, meiner Haut und meinem Herzen festgesetzt. Ich war oft in diesem Park gewesen, mit Therese und Steven, mit Joseph, an mehr als dreißig Markttagen.

				Aber nun würden Joseph und ich nie wieder gemeinsam zum Markttag laufen.

				Als hätte er meine Gedanken gelesen, meldete sich Joseph flüsternd in meinem Ohr. »Chelo?«

				»Seid ihr schon startbereit?«

				»Bald.«

				»Kommen Paloma und Kayleen zurück in die Stadt?«

				»Sie werden in Kürze aufbrechen. Paloma bürstet Jennas Haar.«

				»Wirklich?« Ich stellte mir den verfilzten Zopf vor, zu dem Jennas Haar zusammengeflochten war. »Das dürfte den ganzen Tag dauern.«

				Joseph lachte. »Nein. Sie hat es ihr abgeschnitten. Jenna kichert wie ein Mädchen. Du solltest sie sehen. Sie kann es gar nicht abwarten, dass es endlich losgeht.«

				Ich sah es bildlich vor mir: Jenna mit kurzen Haaren und glücklich, ihrem Ziel, wieder sie selbst zu werden, einen Schritt näher. »Sag Jenna … sag ihr, dass ich ihr danke. Und dass sie gut auf dich aufpassen soll.«

				Darauf erwiderte er nichts.

				»Sag Paloma und Kayleen, dass sie die Gebras mitbringen sollen. Alle. Ich werde sie am oberen Ende des Weges in Empfang nehmen. Wenn die Welle wirklich kommt und es gefährlich wird, wenn ihr verschwinden müsst, dann verschwindet. Ich werde versuchen, dort zu sein, um euren Start zu beobachten.«

				»Ich möchte dich noch einmal sehen«, sagte er.

				»Es ist zu riskant, mit dem Gleiter in die Stadt zu kommen.«

				»Wir haben den Gleiter eingemottet.« Er schwieg für einen Moment, als würde er durch etwas anderes abgelenkt. »Schwester? Wir haben den Gleiter auf einer höher gelegenen Lichtung versteckt, auf der Seite, wo die Erste Straße verläuft.«

				Gut. »Danke. Vielleicht brauchen wir ihn irgendwann.«

				»Kayleen weiß, wo er ist.« Ein stolzer Unterton schlich sich in seine Stimme. »Zur Sicherheit habe ich sie begleitet, aber sie hat ihn ganz allein geflogen. Sie hat es gut gemacht.«

				Ich erinnerte mich, wie sie gestern durch die Gegend getaumelt war. »Geht es ihr wieder besser? Gestern war sie ziemlich verwirrt.«

				»Sie ist noch etwas instabil, aber es wird besser. Hast du noch den Projektor?«

				Ich steckte eine Hand in die Tasche. Ich hatte ihn ganz vergessen über all den Waffen, Bomben und Alicia. »Ja. Sag Jenna, dass ich ihn gut verwahren werde. Ich habe auch noch die Verwischer, die sie Alicia und Bryan mitgegeben hat. Und eine Mikrowellenwaffe.«

				Als ich seinen Tonfall hörte, stellte ich mir vor, dass er einen ernsten und besorgten Gesichtsausdruck angenommen hatte. »Sei vorsichtig mit diesen Sachen – und lass dich nicht damit erwischen. Ich möchte nicht, dass du wie Jenna in der Wildnis lebst, wenn ich zurückkomme.«

				»Ich werde mich Akashi und Liam anschließen und bei der Westsippe leben.«

				»Gut.« Seine Stimme zitterte. »Ich wünschte, ich könnte schnell zu dir reiten.« Er zögerte. »Ich werde zurückkommen.«

				»Ich weiß.« In meiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß.

				»Jenna sagt, es dauert Jahre, um hin- und zurückzufliegen.«

				Meine Stimme krächzte, und meine Augen brannten. »Ich werde hier sein.« Der Fluss und die Rotbeerenbüsche und die Zeltbäume verschwammen, als mir Tränen in die Augen traten. Ich bemühte mich, meiner Stimme nichts davon anmerken zu lassen. »Außerdem muss jemand auf unsere Eltern warten. Jetzt mach dich bereit. Ach … und schalt die Netze wieder ein. Ich habe versprochen, dass sie heute früh wieder aktiv sind.«

				Er lachte. »Ich habe es so programmiert, dass alle Blockaden aufgehoben werden, wenn ich von hier verschwinde. Ich glaube, so ist es sicherer.«

				»Gut. Ich rufe dich an, sobald ich in der Nähe bin.«

				Als seine Stimme verstummte, weinte ich hemmungslos. Schwere Schluchzer erschütterten meinen Körper. Ich saß da und hatte den Kopf auf die Arme gelegt, während ich mir wünschte, mehr Zeit zur Verfügung zu haben. Joseph war über Artistos hinausgewachsen. Und Artistos hatte ihn dafür verstoßen. Vielleicht war er dazu geboren, von hier fortzugehen, obwohl ich mir sicher war, dass unsere modifizierten Eltern sich die Sache ganz anders vorgestellt hatten.

				Wir waren so, wie sie uns gemacht hatten, aber unser Leben machte uns zu dem, was wir waren. Unsere Handlungen, unsere Entscheidungen. Meine modifizierten Eltern hatten mich nicht dazu gemacht, zu bleiben und Artistos zu helfen, und sie hatten auch Joseph nicht dazu gemacht, in einem fast leeren Schiff von dieser Welt zu fliehen.

				Akashi, Liam und ich ritten auf Tiger und Blitz durch die Stadt zur Klippe über der Grasebene. Akashi saß auf Blitz, und Liam und ich hatten gemeinsam Tiger bestiegen. Auf der Straße kamen wir an mehreren kleinen Gruppen vorbei, die ebenfalls zur Klippe unterwegs waren. Ich entdeckte Gianna und ließ Tiger anhalten. »Gianna! Was geschieht hier?«

				»Die Leute wollen die Flutwelle sehen.« Sie blickte grinsend zu mir auf, und in ihren Augen blitzte etwas Verschwörerisches. »Gestern habe ich allen von der Welle erzählt. Ich dachte mir, das könnte sie davon abhalten, sich zu viele Gedanken über euch zu machen. Jetzt bin ich mir sicher, dass es geschehen wird. Wir sind hier außer Reichweite, aber wir werden es sehen können. Alle wollen es sehen.«

				»Danke.« Trotz meines Traums erschien es mir passend, dass der Flug der Neuen Schöpfung vor großem Publikum stattfand.

				»Der Meteorit kam heute früh herunter, fast genau auf der gegenüberliegenden Seite von Fremont. Joseph hat mir eine Satellitenaufnahme geschickt, die besser ist als unsere. Ich zeige sie dir, wenn wir zurück sind.«

				»Wann wird die Flutwelle kommen?«, fragte ich sie.

				Sie zuckte mit den Schultern. »In einer Stunde. Oder ein wenig später.« Sie blickte zu mir auf. »Schon komisch – jetzt sieht sie gar nicht so spektakulär aus. Aber das ändert sich, wenn sie hier eintrifft. Die Flut wird über die unteren Klippen schwappen, als wären sie nicht mehr als eine Treppenstufe.« Sie griff nach meiner Hand. »Ich habe den Gleiter gestern Nacht nicht gehört. Ist Joseph in Sicherheit?«

				»Bald. Willst du mit uns reiten?«, sagte ich mit einem Seitenblick auf Akashi.

				Er nickte und ließ für sie die Strickleiter herunter. Sie stieg hinauf, setzte sich hinter ihn und ließ die Arme locker herabhängen.

				Ich war froh, dass sie uns begleitete.

				In der Nähe der Klippe wurde die Menge dichter. Manche Leute sahen mich seltsam an, andere winkten mir zu. Alle machten uns Platz. Als wir an der großen Winde waren, entdeckte ich Lyssa, Tom, Nava und Hunter unmittelbar vor der Steilwand, von wo sie einen guten Blick auf den Weg hatten. Ruth konnte ich nicht sehen. Ich hoffte, dass sie zu ihrer Sippe zurückgekehrt war.

				Wir stiegen ab und banden die Gebras an. Dann ging ich zusammen mit Liam, Akashi und Gianna zum Stadtrat. Nava sah mich eine ganze Weile an. Sie lächelte zwar nicht, aber sie nickte mir zu, und ihre Augen wurden etwas wärmer. Nachdem sie sich wieder umgedreht hatte, um das Meer zu beobachten, grinste Tom, als wäre ich sein einziges Kind, das an seine Seite trat.

				In meinem Traum hatte ich hier ganz allein gestanden und den Abflug der Neuen Schöpfung beobachtet. Dass ich jetzt mit allen anderen hier war, kam mir wie ein Symbol der Hoffnung vor.

				Ich blickte den Weg hinunter. Eine Reihe Gebras zog über die Ebene und war dem Fuß der Klippe bereits sehr nahe. Ich stieß einen Erleichterungsseufzer aus, und erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich befürchtet hatte, auch sie würden Fremont verlassen. Die Stadt brauchte Kayleen und ihre Fähigkeiten. Ich brauchte sie.

				Hinter dem Raumhafen schimmerte die Neue Schöpfung in der spätherbstlichen Sonne. Sie mussten es schaffen, sich in Sicherheit zu bringen.

				Sollte ich warten, bis Kayleen und Paloma heraufgekommen waren? Das Meer sah ruhig aus, aber die Flut würde zweifellos kommen. Ich trat ein paar Schritte von der Klippe zurück. »Joseph? Ich bin da.«

				Seine Stimme klang hell und aufgeregt. »Wir sind jetzt bereit!«

				Ich blickte auf meine Uhr. Eine halbe Stunde war vergangen, seit wir Gianna mitgenommen hatten. »Geht es Bryan gut?«

				»Er liegt bereits im Kälteschlaf. Jenna meinte, so wäre es besser.«

				So viele Geheimnisse, die Joseph erlebte und die mir entgingen. »Wenn er aufwacht, sag ihm, dass er mir fehlt.«

				»Das werde ich tun.«

				Es mochte Jahre dauern, bis Bryan diese Worte hörte. Vermutlich verschlief er den gesamten Flug, bis sie Silberheim erreicht hatten. Ich trat wieder vor und blickte gerade rechtzeitig nach unten, um Kayleens helles Gesicht inmitten ihres dunklen Haars zu sehen. Sie blickte auf und winkte uns zu. Zweifellos war sie zu weit entfernt, um mich zu erkennen, aber die Menschenmenge mussten die beiden sehen können.

				Mit ersticktem Flüstern sagte ich zu Joseph: »Ich wünsche euch eine sichere Reise.«

				»Blut, Knochen und Hirn.«

				Über die Tiefe seiner kindlich-einfachen Erwiderung musste ich lachen. »Geh jetzt, bevor ich dich zwinge, hierzubleiben. Ich liebe dich, kleiner Bruder.«

				»Ich liebe dich auch, Schwester. Lass dich nicht von ihnen herumschubsen.«

				»Ich werde mir Mühe geben.«

				Ich stand ruhig da und beobachtete. Die Sekunden schienen quälend langsam zu verstreichen. Das Schiff wirkte genauso reglos wie immer, das Meer genauso ruhig.

				Gianna trat an meine Seite und nahm meine Hand. Ich blickte an ihr vorbei auf Nava.

				»Die Neue Schöpfung«, flüsterte Nava mit dem Gesichtsausdruck einer plötzlichen Erleuchtung. Irgendwie hatte sie es verstanden. Vielleicht einfach nur daran, wie ich mich auf das Schiff konzentrierte.

				Jetzt spielte es keine Rolle mehr. Mein Blick war fest auf das Raumschiff gerichtet, mein Herz schlug schnell.

				Ein tiefes Grollen tönte über die Ebene und wurde schnell lauter. Weißer Dampf stieg um die Neue Schöpfung herum auf.

				Die Menge raunte.

				Am Horizont hob sich das Meer – ein langgezogener glatter Hügel, der sich durch das Wasser bewegte.

				Das Schiff stieg anmutig empor, wie in Zeitlupe, bis es auf einer Höhe mit uns war. Es war wie ein silberner Pfeil. Ich wünschte mir, dass dieser Moment sehr lange anhielt, ich wollte, dass die Neue Schöpfung einfach in der Luft schwebte.

				Sie wurde immer schneller und hinterließ eine weiße Spur am blauen Himmel.

				Dann war sie ganz verschwunden.

				Der weiße Dampfstreifen wurde dünner und löste sich dann ganz auf. Ich blickte auf die leere Stelle am Himmel, wohin das Schiff geflogen war. Ich wollte nicht auf die leere Stelle auf der Grasebene schauen, wo es gestanden hatte. Der blaue Himmel zog mich in einen hypnotischen Bann, bis die Menschen um mich herum aufschrien. Als ich nun doch den Blick senkte, sah ich, wie sich das Meer über die niedrigen Klippen schob, wo die Grasebene auf die Küste stieß. Donnernd rollte die Welle zum Raumhafen weiter – wie Schaumfinger, die nach uns greifen wollten.

				»Die Raumfähren!«, rief Nava.

				Tom griff nach ihr und schloss sie in seine Arme. Das Wasser stieg um den Hangar empor, das einzige Gebäude, das groß genug war, um es von der Klippe aus gut erkennen zu können. Die Welle schlug über dem Dach der Halle zusammen. Das Gebäude blieb stehen. Es konnte nur leicht beschädigt worden sein.

				Kayleen! Ich beugte mich über die Kante der Steilwand, als das Wasser so heftig gegen die Klippe schlug, dass der Boden unter meinen Füßen erzitterte. Kayleens dunkle Mähne und Palomas goldenes Haar waren vor dem grau-braunen Fels gut zu erkennen. Ich hörte sie rufen, aber die Flutwelle machte zu viel Lärm, um sie verstehen zu können. Sie waren außerhalb der Gefahrenzone.

				Giannas Hand zog mich vom Rand der Klippe zurück. Ich stand zitternd da, während sich in meinem Kopf die Bilder vom mächtigen Schiff, von meinem mächtigen und wunderschönen kleinen Bruder und der mächtigen Welle miteinander vermischten. Ich blickte mich um.

				Nava wirkte fassungslos. Tom hatte sie aus der Umarmung entlassen, aber er hielt immer noch ihre Hand. »Den Fähren muss nichts passiert sein. Ich werde morgen nachsehen.«

				Akashi und Liam waren in der Nähe, und ich bemerkte, wie Liam mir zulächelte. Auch Akashi lächelte. Dann beugte er sich vor, um etwas zu Liam zu sagen.

				Mein Blick kehrte zum Wasser zurück, das kochend die Basis der Klippe umspülte und sich nun langsam zurückzog. Am Horizont sprang soeben die Schaumkrone der zweiten Welle auf die Ebene und strahlte in der Sonne. Ich beobachtete das Geschehen, bis Kayleens Kopf auf dem letzten Stück des Weges auftauchte. Sie beugte sich vor und flüsterte Schmalstirn etwas zu, offenbar um ihn für etwas zu loben. Sie schaute auf und erkannte mich. Ihr Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. Dann stieg sie ab, gab die Zügel irgendjemandem, der zufällig in der Nähe stand, und lief auf mich zu. Zu Liam und Akashi, Gianna, Nava und Hunter und allen anderen.

				»In der Tat eine glorreiche Geschichte«, flüsterte Gianna.

				Ich wandte meine Aufmerksamkeit vom leeren Himmel und der zurückweichenden Welle ab. »Wenigstens ist sie jetzt vorbei.«

				»Ich glaube eher«, sagte sie, »dass sie gerade erst anfängt.«
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Fremont ist eine wilde und faszinierende, eine aufregende und schine
Welt. Und eine gefihrliche. Denn auf Fremont gibt es Gras, das so scharf
ist, dass es einem Arme und Beine bis auf den Knochen aufschlitzen
kann, und es gibt gewaltige Raubtiere, die groer als ein Mensch sind.
Hinzu kommen Meteore, die vom Himmel stiirzen, und eine betrichtli-
che vulkanische AKtivitat, die immer neue Vulkane hervorbringt.
Und auf dieser Welt sind Chelo Lee, ihr Bruder Joseph und vier wei-
tere Waisen gestrandet. Sechs genetisch verbesserte Kinder inmitten
von Kolonisten, die jeden genetischen Eingriffverdammen - und somit
auch jene, an denen diese Eingriffe vorgenommen wurden. Natiirlich
versuchen die Kinder, sich mit den Kolonisten zu arrangieren, und sie
setzen ihre besonderen Fahigkeiten nicht nur fir ihr eigenes Uberle-
ben, sondern vor allem zum Wohl der Gemeinschaft ein. Doch je ilter
sie werden, desto deutlicher treten die Spannungen zwischen ihnen
und den Kolonisten zutage.
Undsobleibt Chelo Lee, ihrem Bruder und den anderen vier Waisen gar
nichts anderes iibrig, als den Geriichten nachzugehen, die von einem
gewaltigen silbrigen Raumschiffweit draufien in der grofSen Ebene er-
zihlen - denn dieses Schiff wiire wohl die einzige Chance, Fremont mit
all seinen Gefahren endlich hinter sich zu lassen.

Autorin

Brenda Cooper ist eine amerikanische Autorin, die in Kirkland, Wa-
shington, lebt. Neben einigen Fantasy-Romanen hat sie in Zusammen-
arbeit mit Larry Niven mehrere Kurzgeschichten verfasst.

Weitere Titel sind in Vorbereitung.
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